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Vorwort. 



Das vorliegende Werk ist das Schlussergebnis 
von Arbeiten, die sich über mehr als ein Jahrzehnt 
erstrecken. Es wird mit demselben beabsichtigt, 
von der Entwickelung sowol der menschlichen 
Kultur im Allgemeinen, als aller ihrer einzelnen 
Gebiete ein zusammenhängendes Bild zu geben. 
Diejenigen Punkte, über welche zahlreiche vor- 
treffliche Fachwerke vorhanden sind, werden nur 
kurz und übersichtlich behandelt, wie z. B. die 
Entwickelung der wirtschaftlichen Gebiete, der 
Industrie, Kunst, Litteratur und der Wissenschaften, 
diejenigen aber, über welche solche Werke fehlen, 
eingehender, wie z. B. die Entwickelung des Luxus, 
des Staates, der Religion. Auf Einzelheiten ist 
der Verfasser nur aus besonderen Gründen einge- 
treten und verweist bezüglich derselben, soweit sie 
sich auf ältere Zeiten und fremde Länder beziehen, 
auf seine „Allgemeine Kulturgeschichte" in sechs 
Bänden (Leipzig 1877 — 1879), soweit sie aber die 
Länder deutscher Sprache angehen, auf seine 
illustrirte „Kulturgeschichte des deutschen Volkes" 
in zwei Bänden (Berlin 1886). 

St. Gallen, im Herbst 1889. 

Der Verfasser. 



Digitized by Google 



Inhalt 

des ersten Bandes. 



Erstes Buch. Die Grundlagen der Kultur. 

• Seil« 

Erster Abschnitt. Der Mensch und die Welt 1 

Zweiter „ Der Mensch und die Erde 16 

A. Die Luft -r 

B. Das Wasser 19 

C. Das Land 22 

Dritter Abschnitt. Der Mensch und die Steine (bezw. 

Berge) 29 

Vierter „ Der Mensch und die Pflanzen 43 

Fünfter „ Der Mensch und die Tiere 49 

Sechster „ Der Mensch und die Menschen 66 

A. Die Einheit des Menschengeschlechtes 67 

B. Die Verschiedenheiten unter den Menschen 74 

Zweites Buch. Die Stufen der Kultur. 

Erster Abschnitt. Die räumliche Entwickelung der 

Kultur 87 

1. Das arktische Kulturreich 89 

2. Das oceanische „ 91 



VI 

Seite 

3. Das afrikanische Kulturreich, 92 

4. Das amerikanische u 95 

5. Das chinesische u 97 

6. Das indische „ 100 

7. Das chaldäisch-persische Kultnrreich 103 

8. Das ägyptisch-arabische „ 104 

9. Das europäische „ 106 

Zweiter Abschnitt. Die zeitliche Entwickelung der 

Knltnr 109 

Dritter n Der Kampf zwischen Kultur und 

Unkultur 133 

A. Die Unsittlichkeit im Allgemeinen 143 

B. Die TTnkeuschheit 151 

C. Die Grausamkeit 173 

D. Der Aberglaube 180 

Vierter Abschnitt. Das Verhältnis des Luxus zur 

Kultur 209 

I. Naturvölker. China. Japan. Indien 213 

U. Ägypten. Chaldäa. Persien 221 

UL Hebräer. Phöniker 234 

IV. Griechen 240 

V. Römer 251 

VI. Byzantiner. Islam 264 

VII. Mittelalter 277 

Vm. Neuere Zeit 284 

Drittes Buch. Die Kultur der Arbeit. 

Erster Abschnitt. Der Nahrangserwerb 297 

A. Jagd und Fischerei — 

B. Die Tierzucht 307 

C. Die Landwirtschaft 313 



Zweiter Abschnitt. Die sinnlichen Genüsse 31 ( .> 

A. Die Erfindung des Feuergebrauchs — 

B. Die Nahrung 326 

C. Die Getränke 338 

D. Die Reizmittel 344 

Dritter Abschnitt. Die Wohnung 350 

A. Die mangelhaften "Wohnungen — 

B. Das Haus 364 

C. Das Dorf und die Stadt 362 

Yierter Abschnitt. Die Geräte 371 

A. Die Werkzeuge 375 

B. Die Waffen 378 

C. Der Hausrat 382 

D. Die Maschinen 390 

Fünfter Abschnitt. Der Schmuck und die Kleidang... 392 

A. Der Schmuck am Körper — 

B. Der angehängte Schmuck 401 

C. Die Kleidung 404 



Digitized by Google 



Erstes Buch. 

Die Grundlagen der Kultur. 



Erster Abschnitt. 
Der Mensch und die Welt. 

Am PfiDgstsonntage dieses Jahres wurde auf 
dem Campo de' fiori in Rom die Bildsäule eines Man- 
nes aufgestellt, welcher der erste Christ und Euro- 
päer war, der die Vielheit der Welten, ja, der erste 
Mensch, der sie aus wissenschaftlichen Gründen ahnte. 
Aus religiösen Gründen hatten die Brahmanen sie 
schon Jahrtausende vorher gelehrt und die Buddhisten 
sie weiter ausgebildet. Der Westen der Alten Welt 
hatte hierin lange Zeit beschränktere Anschauungen, 
ja, hat sie in der überwiegenden Mehrzahl seiner Be- 
wohner noch heute. Das Judentum hielt sein eigenes 
Volk für den Mittelpunkt der Welt und dessen Heil 
für das Ziel des gesamten Weltprocesses. Das Christen- 
tum erweiterte diesen Mittelpunkt, indem es die ge- 
samte Menschheit der Erde darin einschloss; denn 
nach seiner Lehre, wie sie sich durch die Kirchen- 
väter ausbildete, hat Gott ausschliesslich für das Wohl 

1 
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der Erdenmenschen, ohne alle Rücksicht auf Wesen 
anderer Weltkörper gesorgt und seinen Sohn, d. h. 
sich selbst in zweiter Gestalt, dazu bestimmt, für diesen 
winzigen Planeten zu leiden und zu sterben. Alle 
christlichen Kirchengemeinschaften stehen noch auf 
diesem Standpunkte; für sie alle ist noch die kleine 
Erde die Hauptsache im grossen Weltall, dessen 
übrige Körper nur da sind, um ihr zu leuchten, oder 
im höchsten Falle, um den Seelen ihrer Menschen 
nach dem Tode ein schöneres Dasein zu bereiten. 

Das Weltsystem des Domherrn von Thorn, des 
edeln Copemicus, setzte die Sonne an die Stelle der 
Erde und machte sie zum Mittelpunkte des Planeten- 
systems und damit auch der Welt, da auf deren 
übrige Sonnensysteme keine Rücksicht genommen 
wurde. „Im Mittelpunkte aller," schrieb der grosse 
Mann, „tront die Sonne. Denn wer würde in diesem 
herrlichsten Tempel diese Lampe an eine andere und 
bessere Stelle setzen, als dahin, von wo aus sie das 
Ganze zugleich beleuchten könnte!" Eine Folgerung 
zog er aus seiner Entdeckung nicht; entging er ja 
nur durch seinen baldigen Tod den Schrecken der 
Inquisition! Die Kirche hat seither sein System und 
damit die Sonne als physischen Mittelpunkt der Welt 
anerkannt, der Erde aber ihre Würde als moralisches 
und religiöses Centrum eifersüchtig gewahrt. 

Weiter als Copernicus ging nun, kaum ein halbes 
Jahrhundert nach ihm, Giordano Bruno. Der No- 
laner mit der Feuerseele, nicht ohne menschliche 
Schwächen, aber mit einem seine Zeit weit hinter 
sich lassenden Geiste, den noch heute nur Wenige 
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verstehen, sah ein, dass unsere Sonne nicht die ein- 
zige des Weltalls, dass selbst sie in Wirklichkeit nur 
ein Tropfen oder höchstens eine Welle in diesem un- 
endlichen Meere ist. Dasselbe bedarf keines bekannten 
Mittelpunktes mehr; sein Centrum ist überall, die 
Peripherie nirgends. Diese Lehre war es vor allem, 
■welche die Richter des Papstes bestimmte, den „Ketzer" 
dem Flammentode zu übergeben. Verhöhnte ihn doch 
sein Feind, der fanatische Schoppius, mit den läster- 
lichen Worten: „Und so ist er denn elend im Feuer 
umgekommen und mag in jenen anderen Welten, 
die er sich eingebildet hat, erzählen, wie es bei 
den Römern Brauch ist, mit gotteslästerlichen und 
rachlosen Leuten seiner Art umzugehen." Was noch 
seine heutigen Feinde sagen, ist zu verächtlich, um 
erwähnt zu werden. 

Die Lehre Brunos von den mehrfachen Welten 
ist durch wissenschaftliche Forschungen, zu denen 
seine Zeit die Hilfsmittel noch nicht besass, glänzend 
bestätigt worden und wird heute von der gesamten 
wissenschaftlichen Welt als richtig anerkannt. Nach 
dieser Lehre ist die Erde nur einer der kleineren, 
höchstens mittleren Wandelsterne eines Sonnensystems, 
das an Ausdehnung, wie an Grösse seiner Sonne, un- 
zweifelhaft von ungezählten tausend anderen Sonnen- 
systemen übertroffen wird. Es soll Sonnen geben 
(die man früher Fixsterne nannte, die aber nicht fest 
stehen, sondern alle ihre Bewegungen haben), in 
deren Innerm, wenn es hohl wäre, unser ganzes 
Sonnensystem mit seinen für uns ungeheueren Ent- 
fernungen Platz hätte. 

1* 
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Solche Sonnen können, ja müssen sogar Planeten 
haben, die in ihrer Entwickelung unserer Erde in 
staunenswertem Grade voraus sind. Und auf solchen 
Sonnen und Planeten kann, ja muss es Wesen geben, 
mit welchen verglichen wir, ungeachtet unseres hoch- 
fliegenden Geistes und unserer, wie wir wenigstens 
glauben, grossartigen Errungenschaften und Leistungen, 
Zwerge, ja Würmer sind, und für welche vielleicht 
riesige Fragen, an deren Lösung all' unser Denken 
und Streben ohnmächtig zerschellt, längst gelöst sind. 

Dieser riesenhaft Ungeheuern Welt liegt, wie nicht 
anders sein kann, ein Gedanke zu gründe ; jeder Ge- 
danke setzt einen Denker voraus, und dieses höchste 
Wesen muss für alle Glieder seines kolossalen Ge- 
dankens die nämliche Fürsorge haben. Die Annahme 
einer ausnahmsweisen und beispiellosen Fürsorge 
Gottes, wie wir das höchste Wesen nennen, für die 
kleine Erde in dem Grade, dass ihre Schöpfung und 
die sogenannte Erlösung ihrer Bevölkerung geradezu 
die Hauptaufgabe dieses erhabensten Wesens wären, 
ist daher von der Wissenschaft abzulehnen. Es 
kommt allerdings nicht auf die Grösse eines Körpers 
an, wenn nach seiner Bedeutung, nach dem Grade 
seiner Vollkommenheit gefragt wird. Der kleinste 
Weltkörper ist vollkommener als der weiteste leere 
Weltraum, der intelligente Hund bedeutender als der 
stumpfsinnige Walfisch, der kleinste Mensch unendlich 
wichtiger als ein kalifornischer Kiesenbaum. Auch 
gibt es sicher zahllose bereits ausgelebte und zahllose 
noch unentwickelte Weltkörper; aber jene haben die 
Vergangenheit, diese die Zukunft für sich, und im 
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Weltall ist „Gegenwart" ein leerer Begriff, im Weltall, 
in welchem uns Sterne noch leuchten können, die 
vor Jahrtausenden erloschen sind. Alle Wahrschein- 
lichkeit spricht indessen dafür, dass die Weltkörper, 
auf welchen gleichzeitig Leben blüht wie auf der 
Erde, ja teilweise ein viel höheres, ebenso zahllos 
sind, wie die in diesem Punkte der Erde vorange- 
gangenen oder nachfolgenden. Kann dies nicht be- 
wiesen werden, so kann es das Gegenteil auch nicht. 

Dieser gegenteilige Standpunkt, nämlich die An- 
sicht, dass die Erde der einzige von lebenden Wesen 
bevölkerte Weltkörper sei, ist eben nur von ihren 
eigenen Bürgern verfochten worden; andere können 
wir nicht hören, und wenn wir es könnten, so fiele 
damit jener Stadtpunkt weg. Erdenmenschen haben 
hierin durchaus kein unbefangenes und massgebendes 
Urteil, und wären sie selbst Philosophen ;*) denn ihre 
Eitelkeit auf die Menschenwürde ist dabei beteiligt! 

Die Erkenntnis dieser für viele Menschen bittern 
Wahrheit ist geradezu der Hauptpunkt, um den sich 
die Geschichte der Menschheit dreht. Denn anerkennen 
wir die bevorzugte Stellung eines winzigen Planeten 

*) Noch ein so durchaus moderner Denker wie Hegel 
betrachtete die sog. Fixsterne nur als „abstrakte Lichtpunkte", 
und für ihn war die Erde noch wesentlich die Welt, der Erd- 
process zugleich der Weltproccss. Ja, noch sein Schüler Rosen- 
kranz verfocht in seinem System der Wissenschaft (1850, § 481) 
die Hypothese, dass die Erde der „klassische Stern" sein möge, 
auf welchem die verschiedenen Stufen der möglichen Entwicke- 
lung aller Weltkörper sich als ein Ganzes zusammenfinden, und' 
dass infolgedessen die Gestalt des Menschen diejenige wäre 
welche allein „dem Geiste zu entsprechen vermöchte". 
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vor allen Sonnen und Weltsystemen des unerrness- 
liehen Alls nicht, so fällt für uns auch die Abhängig- 
keit der Geschichte von der Auffassung der mit Un- 
recht so genannten positiven Religionen weg. Oder 
mit deutlichen Worten: die Wissenschaft weiss nichts 
und darf nichts wissen von jenen Legenden, die rein 
auf der Annahme einer Bevorzugung der Erde durch 
Gott und einer ausschliesslichen Fürsorge des höchsten 
Wesens für dieses Kügelchen beruhen, als da sind: 
Schöpfung, Paradies, Sündenfall, Erbsünde, Sintflut, 
Unterredungen Gottes mit den Patriarchen, Mose und 
den Propheten, göttliche Würde des Stifters der 
christlichen Religion. Diese Erzählungen sind nichts 
weniger als „positiv", d. h. tatsächlich bewiesen; sie 
sind lediglich aus Ansichten und Behauptungen von 
Menschen hervorgegangen, denen es an schönen und 
erhabenen Gedanken nicht fehlte, wol aber an Unbe- 
fangenheit und an der Fähigkeit, sich ausser der Erde 
auch noch andere „Welten" zu denken. 

Sind wir nun auch genötigt, hinsichtlich der Be- 
deutung unserer lieben Erde im Ungeheuern Weltali 
bescheidener in unsern Ansprüchen zu werden, so 
fehlt es für diesen Rückgang nicht an Trost und 
Ersatz. Gerade die Zusammengehörigkeit der vielen 
Welten zu einer Gesamtwelt, als dem Gedanken Gottes, 
legt uns die Überzeugung nahe, dass das höchste 
Wesen von seinem Geiste den Wesen der einzelnen 
Weltkörper je nach dem Grade ihrer Ent Wickelung 
mitgeteilt hat, soviel sie zu erfassen vermögen, so dass 
unser Geist ein Ausfluss des ewigen Geistes ist, der 
keinen Anfang und kein Ende hat. Darin aber, dass 
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auf der Erde durch geistige Begabung der Mensch 
vor allen übrigen "Wesen unseres Planeten ausge- 
zeichnet ist, liegt ein Vorzug, mit dem wir zufrieden 
sein dürfen, ein Vorzug, der klarer und tatsächlicher 
ist, als der angebliche der Menschheit vor den Wesen 
aller übrigen Weltkörper. 

Dieser Vorzug aber ist ein Beweis für das Dasein 
eines Fortschrittes in der Bewegung der Wesen 
unserer Erde, also ohne Zweifel auch derjenigen des 
Weltalls im Ganzen und Grossen. Unter Fortschritt 
kann nur verstanden werden die Fortbewegung von 
unvollkommeneren zu vollkommeneren Erscheinungen 
und Zuständen. Vollkommener sind jene Erschei- 
nungen und Zustände, welche einen grösseren Reich- 
tum an Kräften haben als andere und daher auch 
mehr als andere zur Herbeiführung noch grösserer 
Vollkommenheiten beitragen. Die organische Natur 
stellt daher einen Fortschritt gegenüber der anorga- 
nischen, das Tier gegenüber der Pflanze, das Wirbel- 
tier gegenüber dem wirbellosen Tiere, der Mensch 
gegenüber den Tieren überhaupt dar. Im Leben des 
Menschen finden wir einen Fortschritt vom Geniessen 
roher zu dem gekochter Speisen, von der Nacktheit 
zur Bekleidung, vom Bewohnen der Höhlen zu dem 
von Häusern, von der Benutzung steinerner zu der- 
jenigen metallener Geräte, vom Nomadenleben zum 
ansässigen, vom Weiberraube zur gerogelten Ehe, von 
der Polygamie zur Monogamie, von der Stammesver- 
fassung zum Staate, von der Willkür im Rechtsprechen 
zum Gesetze, vom Aberglauben zur Religion, von der 
Unwissenheit zur Wissenschaft u. s. w. Die Dar- 
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steUung des Fortschritts im Leben der Menschen ist 
die Kulturgeschichte, deren Gang in den einzelnen 
Gebieten des Menschenlebens die folgenden Blätter 
zeigen sollen. 

Der Fortschritt ist aber allerdings kein ungetrübter. 
Der Mensch ist einerseits immer von Leidenschaften 
beherrscht und anderseits oft durch allerlei Ver- 
hältnisse am Erkennen des Bessern, zu dem er fort- 
schreiten sollte, verhindert; es gibt daher zahlreiche 
Stillstände in unvollkommeneren Zuständen und sogar 
Kückschritte von vollkommeneren zu unvollkommeneren 
Verhältnissen. Im Ganzen und Grossen aber ist der 
Fortschritt auf allen Gebieten des menschlichen 
Lebens und Treibens eine unleugbare, durch die Kultur- 
geschichte der Menschheit in allen Beziehungen be- 
stätigte Tatsache. 

Jeder Menschenstamm, selbst der roheste, bat Zu- 
stände, die der Mensch ursprünglich nicht haben 
konnte. Einst gab es kein anderes Recht als die 
Blutrache, keine andere Staatsordnung, als brutale 
Unterdrückung, keine andere Religion als Götzen- und 
Fetischdienst, keine andere Kunst als Kritzeleien und 
Schnitzereien und keine Spur von Wissenschaft. 
Man hat einst allgemein Menschen gefressen, geopfert, 
verhandelt, gefoltert, Hexen und Ketzer verbrannt, 
was alles bis auf geringe Reste unter zurückgebliebenen 
Menschengruppen verschwunden ist Die Ehe und 
damit die Familie war einst allgemein und später 
noch vorwiegend ein rein materielies Rechtsverhältnis; 
jetzt ist das Recht ihrer Begründung durch gegen- 
seitige Zuneigung anerkannt. Einst, ja bis vor etwas 
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über hundert Jahren fehlte den Menschen der Sinn 
für Naturschönheit vollständig, erwachte aber schliess- 
lich. Dies sind nicht nur, wie F. v. Hellwald meint, 
Verbesserungen der äusseren Lebensverhältnisse, son- 
dern wahre Besserungen im Sinne der Vervollkomm- 
nung des Menschen! Gegen diesen steten Fortschritt 
im Ganzen und Grossen können die einzelnen zeit- 
weisen Stillstände und Rückschritte nicht aufkommen ; 
sie fügen nicht nur auf die Dauer dem Fortschritte 
keinen Schaden zu, sondern feuern unter Umständen 
vielmehr die Elemente der Fortbewegung zur An- 
bahnung ihrer Beseitigung und zur Beförderung des 
Fortschritts an. Ein über die waltenden Bedürfnisse 
hinausgehender Fortschritt (Revolution) zieht viel 
leichter einen Rückschritt (Reaktion) nach sich als 
ein in den Verhältnissen begründeter (eine Reform). 
Folgt dem letztern kein Rückschritt, so ist seine 
Naturgemässheit erwiesen. 

Bei dieser Unvermeidlichkeit des Fortschritts liegt 
die Annahme nahe, dass der menschliche Geist als 
Ausfluss des ewigen, göttlichen Geistes in der fort- 
schreitenden Bewegung des Weltganzen eine bestimmte 
Aufgabe hat, die nicht nur ihm selbst, sondern auch 
anderen, uns unbekannten Wesen anderer Weltkörper 
zu gute kommen dürfte. Unser Fassungsvermögen 
und die uns zu geböte stehenden Kräfte sind jedoch 
zu gering, als dass dieser Gedanke die Grenze einer 
vagen Vermutung zu überschreiten im Stande wäre.*) 

*) Ein abschreckendes Beispiel von haltlosen Phantasien in 
dieser Richtung lieferte das 1885 mit grossen Ansprüchen aaf 
weltbewegende Bedeutung erschienene Buch: Die esoterische 
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Sicherer gehen wir, wenn wir einen Blick auf 
die Einwirkung werfen, welche fremde Weltkörper 
auf die Kultur der Erdenmenschen ausgeübt haben 
und noch ausüben. 

Dass ohne die Sonne auf der Erde kein Leben, 
also auch keine Kultur möglich wäre, ist Jedem klar. 
Von der grössten Wichtigkeit aber für diese Ein- 
wirkung der Sonne auf unsern Planeten ist die Stellung, 
welche dieser gegen jene einnimt. Die schiefe 
Richtung, welche die Erdaxe zur Erdbahn beobachtet, 
schliesst jene Gleichförmigkeit aus, welche durch ein 
senkrechtes Verhalten beider Linien bedingt wäre, 

Lehre oder Geheimbnddhismus, von A. P. Sinnett. Darin wird 
die indische Seelenwanderungslehre folgeudermassen ins Absurde 
getrieben: Jede Menschen seele, heisst es darin, müsse durch 
sieben sogenannte Naturreiche wandern (deren der Verfasser 
unter dem Mineralreiche noch drei annimmt, ohne sie zu nennen) 
und diese Wanderung nicht nur innerhalb des Menschenreiches 
durch sieben „Rassen" bin ergänzen, sondern die gesamte Wand- 
lung auf sieben Planeten wiederholen! Als solche Planeten 
nimt der „Geheimlehrer" zwei ungenannte zwischen Sonne und 
Merkur, dann Merkur (die Venus wird einfach weggelassen), 
Erde, Mais und wieder zwei ungenannte anl Von den sieben 
„Rassen" verschweigt er ebenfalls zwei, lässt die dritte auf dem 
vor 700 0CO Jahren (!) untergegangenen Weltteil Lemurien und 
die vierte auf der vor 11446 Jabren verschwundenen „Atlantis 1 * 
leben. Von jener sollen die Urbewohner Australiens, von dieser 
die Chinesen und Malaien Überbleibsel sein, zur „fünften" 
Rasse sollen wir selbst gehören. Es ist klar, dass es leicht 
wäre, geistreichere Träume zu erfinden, nicht aber dass solche 
irgend einen Wert hätten! Anmutender wenigstens, wenn auch 
auf blose Phantasie gegründet, ist die Annahme von K. Wil- 
marshof („das Jenseits", Leipzig 1863—66), dass die Erden- 
menschen auf der Venus fortleben werden ! 
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und bewirkt das Torhandensein verschiedenartiger 
Klimate in örtlicher und Jahreszeiten in zeitlicher 
Beziehung in den verschiedenen Teilen der Erdober- 
fläche, welches wieder jene Manigfaltigkeit der Kultur 
bedingt, die uns überhaupt eine Kulturgeschichte 
möglich macht. 

Jener schiefen Stellung verdanken wir höchst 
wahrscheinlich die eigenartige Verteilung von Wasser 
und Land auf der Erde, die bunte Vielheit der Pflanzen- 
und Tierarten, die bedeutenden Verschiedenheiten 
unter den Menschen in Schädelbildung, Farbe, Haar- 
wuchs, Körperhöhe, Sprache u. s. w., die manigfache 
Entwickelung derselben in Familie, Staat. Religion, 
Kunst und Wissenschaft. Jene schiefe Stellung zwingt 
die Menschen zum Kampfe mit der Natur, dieser 
Kampf führt sie näher zusammen oder trennt sie von 
einander; aber dieses ganze unruhige Leben und 
Treiben schärft den Verstand und stählt die Kraft 
und führt von niederen Kulturstufen zu höheren. 
Darin besteht die Kulturgeschichte. 

Die tiefgreifende Einwirkung der Sonne auf die 
Erde drang schon auf niederen Kulturstufen tief in 
das Gemüt des Menschen ein. Zahllose Völker haben 
sie zu ihrem Gotte gemacht, was sie noch bei hoch 
gebildeten Nationen blieb. Ihre Kraft, ihr Feuer, 
ihre stolze Pracht verliehen ihr fast überall einen 
männlichen Charakter, dem sich von selbst das sanfte 
Licht der Nachtleuchte als weibliche Ergänzung dar- 
bot. Warum die germanischen Sprachen diesen Cha- 
rakter umkehrten, warum auch einige entlegene Völker, 
wie Eskimos und Khassias (in Bengalen) dieser 
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naturwidrigen Auffassung ergeben sind, die den beiden 
Gestirnen geradezu einen komischen Beigeschmack 
verleiht, ist nicht recht klar. Und dies um so weniger, 
als bei unseren Voreltern in männlichen Helden wie 
Sigfrid der Sonnengott und in weiblichen, wie 
Brunhild und Chriemhild die Mondgöttin so wenig 
zu verkennen ist, wie im Apollon, Perseus, Herakles, 
in der Artemis, Andromeda, Helena u. s. w. der 
Hellenen. 

Sonne und Mond galten, dem oberflächlichen 
Augenschein gemäss, bis auf Copernicus und bei 
den Astrologen, sowie dem Volke, noch länger 
als Planeten, mit denen jene fünf Sterne, in denen 
diese Eigenschaft schon früh richtig erkannt wurde, 
Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn, die heilige 
Siebenzahl bildeten. Obschon dieser Wahn gründlich 
zerstört ist, tragen wir ihn in der Benennung der 
Wochentage ruhig weiter. Die seit Herschel ent- 
deckten Planeten sind Eigentum der Astronomen ge- 
blieben: ausser ihnen bekümmert sich niemand um 
sie. Die Sternbilder, welche eine sonderbare Phan- 
tasie aus den sog. Fixsternen schuf, haben in der 
Dichtung viele Geltung erlangt. Man denkt selten 
des hohen Nordens, ohne den grossen und kleinen 
Bären, der südlichen Halbkugel oder der Tropen, ohne 
das südliche Kreuz zu erwähnen. Eine klare, kalte 
Winternacht lässt den Jäger Orion, eine warme, 
wohlige Sommernacht den Hirten Bootes gern her- 
vortreten. Die zwölf sog. Tierkreisbilder beherrschen 
noch souverän unsern Kalender und seine zwölf 
Monate. 
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Der Anblick der Sternenwelt veranlasst indessen 
den Menschen auch zu besonderer Berücksichtigung 
des scheinbaren Himmelsgewölbes, an dem die 
Gestirne befestigt zu sein scheinen. Der sog. Himmel, 
in Wirklichkeit die durchsichtige Atmosphäre, durch 
welche der Blick in den leeren Weltraum und zu den 
in ihm verstreuten Weltkörpern dringt, übt je nach 
seiner Färbung oder Trübung einen mächtigen Eindruck 
auf die Stimmung der Menschen und damit auch auf 
ihre Kultur aus. Ja, er ist vielfach als Gottheit per- 
sonifizirt und dann meist mit dem ersten Range 
unter den Göttern bedacht, als Vater oder Ahne der 
Götter verehrt worden. Die Unwissenheit des wahren 
Charakters und der Gestalt der Erde hat die noch 
kindlichen Menschen verführt, den Himmel und die 
Erde als zwei einander entsprechende Hälften des 
Alls, jenen als den befruchtenden Gatten, diese als 
die empfangende Gattin, beide als Eltern der Götter 
und Menschen aufzufassen. 

Da das richtige Verständnis unserer Stellung zum 
Weltall einer höhern mathematischen und astronomi- 
schen Bildung bedarf, wird für die Weltanschauung 
des grössten Teils der Menschheit noch auf lange 
Zeit jene Gegenüberstellung von Himmel und Erde 
massgebend sein und wird verhindern, dass weitere 
Kreise der Menschen dem Weltall ausserhalb der 
Erde eine mehr als flüchtige oder einseitige Teil- 
nahme schenken, und damit ist auch auf unabsehbar 
lange Zeit hinaus dafür gesorgt, dass die geocentrische 
Ansicht, welche im wesentlichen die Welt in der 
Erde aufgehen lässt, bei den Massen selbst Mittel- 
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europas die herrschende bleibe. Darin liegt ja auch 
die Stärke der strenggläubigen Kirchen, welche mit 
dem Aufgeben jener Ansicht untergraben würde. Uber 
diesen beschränkten Standpunkt hinauszuschreiten, ist 
für die Menge jetzt noch so wenig notwendig, als 
für das kleine Kind, mehr als das elterliche Haus, 
für das grössere, mehr als sein Dorf oder seine Stadt 
zu kenneu. Das Wissen entwickelt sich überall syn- 
thetisch, vom Mittelpunkte nach der Peripherie. Eine 
entgegengesetzte pädagogische Richtung, wie sie einst 
herrschte, nährte nur Hohlheit und Anmassung. Der 
Mensch soll zuerst da geistig zu hause sein, wo er 
wurzelt, und sich dann in konzentrischen Kreisen 
immer weiter umsehen, je nachdem seine Fassungs- 
kraft es gestattet, bis er da ankommt, 

„wo kein Hauch mehr weht 

und wo der Markstein der Schöpfung steht," 

das heisst da, wo er vor den für uns unlösbaren 
Fragen staunend hält: was ist darüber hinaus? was 
war vorher? was wird nachher sein? Die einzige 
klare Tatsache, dass für uns die Unendlichkeit des 
Raums, die Anfangs- und Endlosigkeit der Zeit ab- 
solute Bätsei sind und dennoch existiren, sollte für 
Jeden, der mit den frechen Worten „Atheismus" und 
„Materialismus" die menschliche Forschung abschliessen 
zu können glaubt, hinlänglich beweisen, dass es nicht 
nur „zwischen Himmel und Erde", sondern auch über 
Himmel und Erde hinaus Dinge gibt, von denen sich 
unsere Schulweisheit nichts träumen lässt, beziehungs- 
weise, dass Gedanken, die wir nicht begreifen, die aber 
doch da sind, notwendig ihren Denker haben müssen ! 



Digitized by Google 



Der Mensch und die Welt. 



15 



Wir glauben uns nicht zu irren, wenn wir die 



Vermittelung zwischen Glauben und Wissen, aber 
der Übergang einer ideal-realen Auffassung vom 
"Wesen der Welt in das Wissen die Zukunft für sich 
hat und dass letztere immer mehr das Bewusstsein 
nähren wird, dass der Mensch nicht blos mit der 
Erde, sondern mit der gesamten Welt rechnen muss. 



"Überzeugung aussprechen, d 



iass nicht eine unmögliche 
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Zweiter Abschnitt. 

Der Mensch und die Erde. 

Jeder Weltkörper muss vermöge seiner Stellung 
im All seine eigentümliche Organisation haben. Die 
Erde, deren Leben wir allein kennen, hat daher ein 
solches, das sich in dieser Weise auf keinem andern 
Weltkörper findet. 

Alles Leben der Erde beruht auf dem gegen- 
seitigen Verhältnis der Aggregatzustände, die man 
früher als Elemente betrachtete. Der elastisch-flüssige 
Aggregatzustand umgiebt unsern Planeten als At- 
mosphäre, volkstümlich Luft genannt; der tropfbar- 
flüssige füllt die Vertiefungen der festen Erdrinde 
als Wasser. Nicht näher bekannt ist der Aggre- 
gatzustand des Innern der Erde, das man gewöhn- 
lich als von Feuer erfüllt annimt. Sind auch 
diese vier Zustände keine Grundstoffe, aus denen alle 
Materie besteht, so sind sie dagegen für die Kultur 
des Menschen von weit grösserer Bedeutung, als die 
64 wirklichen, meist metallischen Elemente des Erd- 
ganzen. 

A. Die Luft. 

Die Luft ist der hauptsächlichste Faktor des 
Klimas, in dessen Hervorbringung sie indessen einer- 
seits mit der Stellung der Erde zur Sonne und ander- 
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seits mit der Verteilung des Wassers und des Landes 
zu rechnen hat. Diese Verhältnisse ergeben zweierlei 
Unterscheidungen des Erdenklimas. 

1. Je nachdem die Sonnenstrahlen eine Gegend 
der Erde in schräger oder senkrechter Richtung treffen, 
hat dieselbe ein kälteres oder wärmeres Klima. Die 
genauere Abteilung der höheren oder niederen Jahres- 
temperaturen nach den Linien der Isothermen hat blos 
naturwissenschaftliche Bedeutung und lässt sich mit 
der Kulturgeschichte schwerlich in einen Zusammen- 
hang bringen. Die ältere und allgemeiner gehaltene 
Einteilung der Erdoberfläche in eine heisse, zwei ge- 
mässigte und zwei kalte Zonen lässt dagegen im 
Ganzen und Grossen einen Hinweis auf die Ab- 
stufungen der Kultur zu. Es ist nämlich Tatsache, 
dass vier von jenen fünf Zonen aus sich heraus keine 
Kultur hervorgebracht haben, dass dies nur einer 
einzigen jener Zonen gelungen ist, nämlich der nörd- 
lichen gemässigten. Die südliche kalte Zone enthält 
überhaupt kein bewohnbares Land, die nördliche kalte 
aber nur unwirtliche, in überlangen Wintern erstar- 
rende Gegenden im äussersten Norden der beiden 
grossen Festländer der Erde. Die heisse Zone da- 
gegen, die Mitte von Amerika und Afrika und den 
äussersten Süden von Asien umfassend, erstirbt in 
Sonnenglut und verhindert alles selbsttätige Schaffen. 
Zudem sind ihre Länder durch weite Meere von ein- 
ander getrennt und entbehren des belebenden Zu- 
sammenhangs. Und dieser selbe Umstand ist bei der 
südlichen gemässigten Zone der entscheidende; er 
verhindert in Südafrika, Australien und dem Süden 

2 
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Südamerikas, welche Länder zwar gemässigten Klimas 
aber weit von einander entlegen und blose Anhängsel 
von Ländern der heissen Zone sind, jeden Aufschwung 
zu einem aus ihnen selbst hervorsprossenden Kultur- 
leben. 

In der nördlichen gemässigten Zone, welche den 
Süden Asiens und Europas und den Norden Afrikas 
und Amerikas umfasst, liegen sämtliche Länder der 
Erde, welche eine höhere Kultur geschaffen oder fort- 
gebildet haben: China, Indien, Iran, Arabien, Ägypten, 
Babylonien, Kleinasien, Hellas, Italien, Mitteleuropa 
und Nordamerika. Sie bilden eine zusammenhängende 
Kette mit nur schmalen Unterbrechungen durch Meeres- 
arme; denn selbst der Europa und Nordamerika tren- 
nende Teil des atlantischen Oceans hat eine anderen 
Meeresteilen gegenüber sehr unbedeutende Breite. 

2. Mit Rücksicht auf die Verteilung von Wasser 
und Land zerfällt das Klima in ein oceanisches und 
ein kontinentales oder in ein Weltmeer- und ein Fest- 
landsklima. Ersteres, in der Nähe des Meeres und 
dessen Einwirkungen ausgesetzt, ist gleichmässiger 
in Bezug auf die Temperatur; letzteres, vom Meere 
und seinem Einfluss entfernt, leidet an Extremen 
grosser Hitze und grosser Kälte. Das erstere ist, 
was keiner weitern Erörterung bedarf, der Kultur 
günstiger als das andere, namentlich aber, wenn es 
sich in der nördlichen gemässigten Zone befindet oder 
auf geschichtlichem Wege mit derselben in Verbin- 
dung tritt. Dies geschieht nämlich, indem Völker, 
die in jener kuiturbefördernden Zone emporgewachsen, 
in Ländern mit Seeklima Kolonien anlegen. Durch 
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diesen Vorgang werden auch die Länder der südlichen 
gemässigten Zone in den Kreis von Kultursegnungon 
hineingezogen, der sich bereits von einem Ocean zum 
andern erstreckt, mit der Zeit aber an allen Meeren 
der Erde sich häuslich niederlässt und den Fortschritt 
der Menschheit befördert. 

Während die Temperatur der Luft für die Ent- 
wicklung der Kultur von den weittragendsten Folgen 
ist, beziehen sich die Wirkungen einzelner Erschei- 
nungen des Dunstkreises der Erde, wie die Winde, 
die Wolken, die Gewitter, die Niederschläge, mehr 
auf besondere Richtungen der Kultur. Die Winde 
haben ihre wichtigste Bedeutung für die Schiffahrt, 
die Niederschläge für die Landwirtschaft Blitz und 
Donner spielen eine grosse Rolle in der Mythenwelt 
und wetteifern sogar in den Göttersystemen an weiter 
Verbreitung mit Sonne, Mond und Sternen. 

B. Das Wasser. 

Ohne Bezugnahme auf das Klima ist die Ver- 
teilung von Wasser und Land auf der Erdoberfläche 
von noch grösserer Bedeutung als mit jener Bezug- 
nahme. Das Äussere der Erdkugel wäre eine höchst 
groteske Masse mit ungeheueren Erhebungen und 
Vertiefungen, wenn nicht der grössere Teil der letzteren 
mit Wasser angefüllt wäre. Was man die horizontale 
Gliederung der Erdoberfläche nennt, d. h. eben die 
Verteilung von Wasser und Land, ist eigentlich das- 
selbe mit der sog. vertikalen Gliederung, d. h. der 
Erhebung höherer über niedere Teile des Landes. 

2* 
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Die Oberfläche des Wassers ist nur die Grenze 
zwischen zwei Stufen der vertikalen Gliederung unserer 
festen Erdrinde. 

Die Formen, welche die Verteilung von Wasser 
und Land bildet, sind äusserst mannigfach. Ihre haupt- 
sächliche Bedeutung liegt darin, dass die Art und 
Weise der Verbindung der Landformen mit dem Meere 
auf deren Kultur von dem wesentlichsten Einflüsse 
ist. Kleine abgesprengte Landteile (kleinere Inseln) 
sind ihrer geringen Ausdehnung wegen ohne Be- 
deutung für die Kulturgeschichte, da zu wenig Be- 
tätigungen menschlichen Schaffens auf ihnen Raum 
haben. Die nämliche Un Wichtigkeit kommt dem Ex- 
trem dieser Formen zu, nämlich Landschaften tief im 
Innern grosser Festländer ohne Verbindung durch 
Flüsse und Seen mit dem Meere. Daher spielen in 
der Kulturgeschichte weder die Inseln der Südsee, 
die Antillen, Azoren, Kanarien, Faröer, Shetlands u. s. w., 
noch die Wüsten und Steppen Inner-Afrikas, Mittel- 
und Nordasiens, die Prärien Nord- und die Pampas Süd- 
amerikas eine Rolle. Diese Landstriche haben zwar 
in ihrer meist flachen Ausbreitung und landschaft- 
lichen Eintönigkeit etwas meerartiges; aber es fehlt 
ihnen die kulturbefördernde Eigenschaft und der dämo- 
nische, jedes Gemüt gefangen haltende Zauber des 
Meeres, dessen Fläche der Durchquerung, auch trotz 
seinen Stürmen, weniger Schwierigkeiten bereitet, als 
die Sandberge, Graswälder und Salzsümpfe jener un- 
wirtlichen Gegenden. So lang aber die Schiffahrt 
noch in ihrer Kindheit steht, sind weite Meere für 
die Kultur unfruchtbar. Daher folgen sich die Formen, 
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die das Wasser bildet, was ihre Bedeutung für die 
Kultur betrifft, in dieser Reihe: 

1. Flüsse, Seen und Küstengewässer. 

2. Mittel meere. 

3. Weltmeere. 

4. Das Gesamtmeer der Erde als Weg ihrer 

Umsegelung. 

Die Flüsse sind die ersten Gewässer, auf die sich 
die Menschen wagten. An ihrer Mündung bilden die 
Küsten gewissermassen ihre Fortsetzungen, und zwar 
in mannigfachen Formen. So haben China und Brasilien 
eine halbkreisförmige, Indien eine einen Winkel bil- 
dende, Fhönikien und Chile eine gerade, langgestreckte, 
Griechenland und Norwegen eine vielfach zerrissene 
Küste. Seen sind die natürlichen Ruhepunkte in 
der Flussschiffahrt und daher auch in den Urzuständen 
verlockend zur Anlegung gefahrsicherer Wohnungen 
auf Pfählen. Sie sind ferner bald anmutige, bald 
ernste, sogar schaurige, landschaftliche Anziehungs- 
punkte und daher auch oft kleinere Kulturcentren. 
Die Länder mit grossen Strömen sind diejenigen, in 
denen die Kultur zuerst ihre Anfangsgründe über- 
schritt. Der Hoangho und Kjang schufen die Kultur 
Chinas, der Tigris und Eufrat die Babyloniens, der 
Nil die Ägyptens, letzterer besonders durch seine frucht- 
baren Überschwemmungen. 

Nur ein Mittel meer ist in der Kulturgeschichte 
epochemachend, das zwischen Europa, Asien und Afrika. 
Aber es war dies für einen laugen Zeitraum, indem 
es über zwei Jahrtausende lang die einzige Verbin- 
dung zu Wasser im Bereiche der sog. alten Welt 
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darbot. Einer seiner Teile, das Schwarze Meer, hatte 
für Südeuropa und Vorderasien zeitweise dieselbe 
beschränktere Bedeutung wie später die Ostsee für 
Nordeuropa. Das Mittelmeer der Neuen Welt ist für 
die Entdeckung der letztern zur Eingangspforte ge- 
worden. Für Südostasien hat das chinesische Meer 
eine Ä.rt von Mittelmeercharakter. 

Unter den Weltmeeren, welche erst seit Über- 
windung des Mittelalters und damit auch des Mittel- 
meeres eine geschichtliche Kolle spielten, diente das 
indische als Bahn zur Auffindung des Seewegs nach 
Indien, das atlantische zur Entdeckung der Neuen 
Welt, das grosse oder pacifische zur Ausführung der 
ersten Weltumseglung. Lange hat der atlantische 
Ocean den Vorrang unter den Meeren behauptet; die 
neueste Entwickelung des Verkehrs kennt kein Vor- 
recht dieser Art mehr; aber der warme Golfstrom, 
der jenes Meer durcheilt, ist für Europa geradezu 
das Mittel zur Milderung seines Klimas und damit 
auch zur Aufrechterhaltung seiner Vorherrschaft unter 
den Erdteilen. Für Europa wird denn auch der 
altlantische Ocean seinen historischen Vorrang be- 
halten und die beiden anderen Oceane mehr als die 
Meere der Kolonien erscheinen lassen. 

C. Das Land. 

Die kulturbefördernde Macht des Meeres ist in 
seinem Vorwalten auf der Erdoberfläche begründet. 
Das Land ist überall vom Meere abhängig, das Meer 
nirgends vom Lande. Das Meer umfasst weit über 
das doppelte vom Flächeninhalt des Landes und hängt 
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überall zusammen. Man könnte die Erde umsegeln, 
ohne jemals zu landen, während es unmöglich wäre, 
sie zu umwandern, ohne den Landweg durch Schiff- 
fahrt zu unterbrechen. Fast alles Land ist auf eine 
Hälfte der Erdkugel zusammengedrängt, während die 
andere Hälfte fast ganz von Wasser bedeckt ist. 
Jener Landkomplex, der etwa London, die grösste 
Stadt der Erde, zum Mittelpunkte hat und durch 
dessen Inneres sich der atlantische Ocean schlängelt, 
stellt das wahre gegenseitige Verhalten der Länder 
unserer Erde in der Kulturgeschichte dar. Die Alte 
Welt liegt im Osten, wo die Sonne aufgeht, die von 
ihr aus entdeckte Neue im Westen. Die Länder, 
welche bisher die höchste und weitgreifendste Kultur 
erlangt haben (Westeuropa), nehmen die Mitte ein. 
Die Alte Welt in ihrer massenhaften Grösse ist der 
eigentliche Kern des Landes der Erde; sie ist ebenso 
stark von Norden nach Süden wie von Westen nach 
Osten ausgedehnt; in ihrem Umfange finden sich die 
Länder der ältesten höhern Kultur: China, Babylonien, 
Ägypten, wie diejenigen, in denen die Kultur einen 
weltumfassenden Charakter angenommen hat: Europa, 
in dessen Süden die Kunst, in dessen Norden die 
Wissenschaft die weltbeherrschenden Stufen ihrer Ent- 
wickelung gefunden hat. In der Mitte der Alten Welt, 
da wo ihre drei Erdteile zusammentreffen, ist erst der 
Glaube an Einen Gott und später das die Menschen- 
liebe lehrende Christentum entstanden. 

Die Neue Welt hat dagegen nur eine Aus- 
dehnung: von Nord nach Süd. Ihre Gestalt hat Ähn- 
lichkeit mit der des atlantischen Oceans, welcher 
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ebenso schmal und lang sich zwischen der Alten und 
Neuen Welt hindurchwindet, wie letztere zwischen 
ihm und seinem grössern Bruder, dem grossen Ocean, 
der hinwieder ebenso allseitig ausgedehnt erscheint wie 
die Alte "Welt. 

Ein als dritter Kontinent betrachtetes Land, 
Australien, liegt abseits sowol vom grossen Land- 
komplexe der Erde, als ?om Weltgange der Kultur. 
Von der Natur schon stiefmütterlich behandelt, im 
Innern beinahe Wüste, hat es eine Bedeutung wol nur 
als Ableger für Kolonien, die anderswo nicht mehr 
Raum finden. 

Aber auch jene Teile der beiden grösseren Fest- 
länder, welche in ihrer Lage und Gestalt mit Austra- 
lien übereinstimmen, nämlich massenhaft, ohne Glie- 
derung und teils in der heissen, teils in der südlich 
gemässigten Zone gelegen sind, nämlich Afrika (mit 
der hernach zu rechtfertigenden Ausnahme von Ägypten) 
und Südamerika, können nur als Kolonieländer, wenn 
auch teilweise, wegen ihrer reichen Vegetation, mit 
besserem Grunde als Australien, in Berücksichtigung 
fallen. 

Da die kleineren Inseln und die vom Meere ent- 
fernten Binnenländer bereits als unfruchtbar für die 
Weltkultur bezeichnet wurden und auch die kalte 
Zone derselben ungünstig ist, so sind ferner Poly- 
nesien und weitere Gruppen kleinerer Inseln, sowie 
der Norden von Asien und der arktische Teil von 
Nordamerika unter die eigener Kultur unfähigen Erd- 
gegenden zu rechnen. 

Der bereits (oben S. 20) skizzirte Rest der Erd- 
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Oberfläche, nämlich der Gürtel von Ländern der nörd- 
lichen gemässigten Zone zwischen Japan und Kali- 
fornien, enthält durchweg Gegenden, die sich zum 
Meere in günstiger Weise verhalten, nämlich entweder 
an dessen Küste liegen, oder durch grosse Ströme 
mit ihm verbunden sind. Sie sind teils grössere 
Inseln, wie Japan und Britannien, teils Halbinseln, wie 
Indien, Griechenland, Italien und Skandinavien, teils 
Stufenländer, wie China, Ägypten, Mitteleuropa und 
Nordamerika, — alles Länderbildungen, die an sich 
überall der Kultur günstig wären, wenn das Klima 
damit in Übereinstimmung stände, was aber in den 
drei weniger begünstigten Zonen nicht der Fall ist, 
so dass Inseln, wie Madagaskar, die Sunda-Inseln, die 
Antillen, Halbinseln wie Kamtschatka, Labrador und 
Hinterindien, Stufenländer wie Sibirien und Teile von 
Afrika u. s. w. nur eine untergeordnete oder keine 
Bedeutung für die Kultur haben können. 

Die Geschichte hat die der Kultur günstige Lage 
des Gürtels der nördlichen gemässigten Zone in auf- 
fallender Weise bestätigt. Europa bildet die geschicht- 
liche Fortsetzung von Südasien und Ägypten, Nord- 
amerika die von Europa. 

Allerdings haben nicht alle Länder dieses Gürtels 
sich in gleich günstiger Weise verhalten. Manche 
von ihnen erinnern zu sehr an Länder solcher Erd- 
teile, die nicht in diese Reihe gehören, um in glück- 
licher Weise mit den übrigen wetteifern zu können. 
Das massige Afrika hat verkleinerte Abbilder in Eu- 
ropa und Asien, dort Iberien, hier Arabien; Nord- 
asiens Steppenländer wiederholen sich in kleinerem 
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Massstabe in der sarmatischen Tiefebene Europas, wie 
in den kanadischen Pelzjägergebieten. Diese Länder 
haben ihre ungünstigere Gestaltung im Laufe der Ge- 
schichte gebüsst. Die Kultur von Spanien und Arabien 
ist rückwärts gegangen, die von Kanada hat sich nie 
recht entwickelt, die von Osteuropa ist in zahl- und 
namenlose Verirrungen verfallen und verharrt vor- 
läufig darin. 

Die übrigen Länder der genannten Kulturzone 
schufen entweder eigene Kulturen oder gewannen 
solchen, die sie von anderen Ländern entlehnten, 
eine neue Seite ab; ferner war entweder ihr Fort- 
schritt in der Kultur ein stetiger, oder er raffte sich 
nach einer Zeit des Stillstands oder Rückgangs zu 
neuen Taten auf. 

Die Länder, denen durchaus eigene Kulturen ent- 
wuchsen, ohne dass andere Quellen derselben bekannt 
wären, sind in ältester Zeit China, Babylonien 
und Ägypten, alles Stufenländer an grossen Flüssen, 
jedoch in ihren kulturreichsten Teilen Tiefländer. In 
etwas späterer Zeit schuf Indien seine eigenartige 
Kultur, und zwar das Tiefland Hindostan, erst am 
Indos und danach am Ganges. Babylonien und 
Ägypten haben die Bevölkerung, welche ihre Kultur 
schuf, durch die Stürme der Völkergeschichte ver- 
loren, ohne dass sie Ersatz für diesen Verlust fanden ; 
China und Indien haben sie zwar behalten, aber sie 
ist auf dem Punkte, den sie erreichen konnte, stehen 
geblieben und wird weitere Fortschritte voraussichtlich 
nur mit europäischer Hilfe erzielen. 

Ein Schülervolk der chinesischen Kultur sind die 
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Japaner; aber. sie haben sich in manchem, besonders 
in socialer Hinsicht, selbständig entwickelt und die 
leitende Hand Europas viel rascher und mit mehr 
Hingebung ergriffen als die Chinesen. Weit mehr 
eigene Arbeit als die Japaner der chinesischen, haben 
die Hellenen der ihnen zugebrachten ägyptischen und 
babylonischen Kultur beigefügt, ebenso auch die Römer 
der von ihnen angenommenen hellenischen Bildung. 
Ähnlich verhielten sich die mittel- und nordeuro- 
päischen Völker zu Hellas und Rom gemeinsam, 
während ihnen überdies noch das Christentum 
einen Beitrag zum Aufbau einer gemeinsamen Kultur 
lieferte, die in den hauptsächlichen Ländern Europas, 
wie Italien, Frankreich, England, Deutschland u. s. w. 
manche Eigentümlichkeiten annahm und bisweilen 
ausruhte, um Kräfte zu neuen Leistungen zu sammeln. 
In ähnlicher Weise endlich wurde diese europäische 
Kultur denjenigen ihrer Teilnehmer, welche in Ame- 
rika ein Staatswesen mit eigenartigem Charakter auf- 
bauten, zur geistigen Mutter, deren neu weltliche 
Tochter, genährt durch die eigenartige Scenerie der 
neuen Heimat, sich dort auch mit einiger Selbständig- 
keit weiter entwickeln mag. 

Aus dieser Übersicht der eigentlichen Kulturländer 
ergiebt sich, dass die Völker mit durchaus eigener 
und ohne alle Entlehnung von fremder Kultur in 
älterer Zeit ausschliesslich in Asien, jene mit regem 
Fortschritt und mit dem Geschick selbständiger Aus- 
bildung fremder Anregungen ausschliesslich in Europa 
wohnen. Japan können wir nicht hierher rechnen, 
da es seine neuen Anregungen nach längerem Still- 
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stand lediglich Europa verdankt. Es könnte danach 
scheinen, als eigneten sich die wärmeren und weniger 
reich gegliederten, mehr auf Ströme als auf das Meer 
angewiesenen Länder besser zur Erfindung einer 
Kultur mit Beschränkung derselben auf ihren eigenen 
Gebrauch, — die kühleren und reich gegliederten, 
vorzüglich auf das Meer angewiesenen Länder aber 
mehr zu Fortschritten in der Kultur, zur weiteren 
Ausbildung der letzteren und zur Mitteilung derselben 
an andere Völker. 

Aus dem Gesagten ergiobt sich aber für uns das 
folgende Gesetz der Kulturgeschichte: 

Je mannigfaltiger gegliedert, d. h, von Massen- 
haftigkeit entfernt, je offener nach dem Meere hin 
und je gemässigter im Klima, d. h, je weniger heiss 
oder kalt die Länder sind, desto mehr haben sich 
die in ihnen wohnenden Völker zu höherer Kultur 
erhoben. 
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Dritter Abschnitt. 

Der Mensch und die Steine (bez. Berge). 

Wie bereits gesagt, grenzt sich das Land oder 
das feste Gefüge der Erdrinde nicht nur in wagrechter 
Eichtung gegen das Wasser, sondern auch in senk- 
rechter gegen die Luft ab. Die in die wunderbar 
blaue Atmosphäre hinaufragenden , bald als nackte 
Felsen, bald als eisbepanzerte Hochgipfel erscheinenden 
Berge gehören zu den grossartigsten Schmuck werken, 
mit denen sich die Natur auf unserm Wandelsterne 
geziert hat. Je nachdem die im Allgemeinen als 
Berge bezeichneten Erhebungen sich gestalten, je 
nachdem sie Hochgebirge, Mittelgebirge, Hügelketten 
oder blos Hochflächen bilden, üben sie ebenso eine 
bedeutende Einwirkung auf die Kultur der Mensch- 
heit aus wie die Grenzen zwischen Wasser und Land. 
Es muss sich damit indessen im Ganzen ebenso ver- 
halten wie mit dem Klima und der Ländergestalt. 
Wie zwischen der heissen und kalten Zone die ge- 
mässigte, wie zwischen den allzu sehr vom Meere 
eingeengten Inseln und den allzu sehr von ihm abge- 
legenen Landflächen das an dasselbe angelehnte aus- 
gedehntere Land die goldene Mittelstrasse bildet, auf 
welcher die Kultur am besten gedeiht, so muss sich 
dies von dem zwischen eintöniger, trostloser Ebene 
(altem Meeresgrunde) und unzugänglichem Hochge- 
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birgslabyrinthe die Mitte haltenden landschaftlich 
reizvollen Berg- und Hügellande sagen lassen. Es 
gibt kein Kulturland, weder mit selbstgeschaffener, 
noch mit höher entfalteter GesittuDg und Bildung, 
das ausschliesslich oder auch nur vorwiegend aus 
ganz flachen Ebenen oder aus hochragenden Alpen- 
gebirgen bestände. In den asiatischen Kulturländern 
(China, Babylonien und Indien) befindet sich zwar 
der Sitz ältester Kultur in einer Ebene, aber in 
keiner endlosen, sondern in einer von Gebirgen um- 
gebenen oder an solche sich anlehnenden. Ägypten 
bildet ein fruchtbares Tal von geringer Breite zwischen 
zwei Reihen massiger Wüstengebirge. Griechenland 
und Italien sind Bergländer ohne bedeutende Hoch- 
gipfel mit wenig ausgedehnten Ebenen und Tälern 
zwischen ihren Ketten. In den Ländern, in welchen 
die mittelalterliche und neuere Kultur spielt, Iberien, 
Gallien, Britannien, Germanien, wechseln die ver- 
schiedensten Bodenformen mit einander ab; aber es 
sind weder die Alpentäler, noch die weiten Küsten- 
ebenen, in welchen die höhere Kultur jener Länder 
sich entfaltete, sondern die Mittelgebirgsgegenden und 
die zwischen ihnen verstreuten kleineren Ebenen. 
Wir erinnern nur an die Geltung, welche sich in 
Deutschland Schwaben, Österreich, das Rheinland und 
Türingen erwarben, gegenüber den reinen Alpen- 
gegenden und den Niederungen der Nord- und Ostsee, 
sowie an die Rolle, welche in Italien nicht nur Rom, 
Neapel und Florenz, sondern die meisten grösseren 
Städte des Landes spielten, dem es an den erwähnten 
Extremen landschaftlicher Gestaltung beinahe ganz 
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gebricht, was auch von Frankreich und England ge- 
sagt werden muss, während Irland seine insulare 
Abgeschlossenheit büsst und das gebirgige, wenn 
schon nicht hochragende Schottland sich von Buckle 
seine Versunkenheit im Aberglauben musste vor- 
rechnen lassen. Etwas anderes ist es, wenn ein Volk 
durch aussergewöhnliche Ereignisse gezwungen wird, 
sich durch Tatkraft emporzuraflen und seine trostlose 
Fläche in einen Garten des Handelsglücks, der Kunst 
und der "Wissenschaft zu verwandeln, wie es das 
kleine Holland vollbrachte, indem es sich von der 
doppelten Landplage der Salzfluten und der Spanier 
befreite. In der ebenfalls durch eigene Kraft frei 
gewordenen Schweiz, die aber manigfachere land- 
schaftliche Formen besitzt, sind die Alpentäler auf 
allen Gebieten hinter dem Hügellande zurückgeblieben, 
ebenso Tirol, Kärnten und Steiermark hinter dem 
eigentlichen Österreich und seinem Wien. Diese 
Stadt zeigt, was eine günstige Lage an einem Flusse 
zu bewirken vermag. Gedeihen ja solche Sitze des 
Reichtums und der Bildung nicht nur in so reiz- 
vollen Gegenden, sondern selbst in reizlosen Ebenen, 
wie Rom am Tiber, Paris an der Seine, London an 
der Themse, die deutschen Hansastädte an ihren 
Flussmündungen, sogar das künstlich in Sümpfe hin- 
ein gebaute Petersburg zeigen. Ja, selbst an kleineren, 
unbedeutenden Flüssen erstehen durch besondere Ver- 
umständungen in weiten Ebenen solche Centren der 
Intelligenz, wovon Berlin und Leipzig Zeugnisse lifern. 

Auf wie verschiedene Weise Berggegenden wirken 
können, zeigen drastische Beispiele. Die vom Meere 
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weit abgelegenen Hochebenen des inneren Asien, der 
Mongolei im weitern Sinne, haben keine eigene Kultur, 
sondern lediglich kulturfeindliche Horden hervorge- 
bracht, welche (als Hunnen, Magyaren, Tataren, Türken 
u. s. w.) ausserhalb ihrer Heimat nur Verwüstungen 
alter Kultur als ihr Werk aufzuweisen haben. 

Dagegen zeichnen sich im tropischen Amerika die 
Hochtäler und Hochebenen der Cordiiieren von Mejico 
südwärts bis und mit Peru durch eine Kultur aus, 
welche die ebenen Teile jenes Festlandes nicht er- 
reichten. Dass die heissen Ebenen von Yucatan hier- 
von eine Ausnahme bilden, ist nicht hinlänglich 
erklärt. 

Eine merkwürdige Erscheinung in der Kultur- 
geschichte ist die Heiligkeit oder religiöse Hochhaltung 
vieler Berge. Die Chinesen halten die Berge für von 
Geistern beseelte Wesen. Im alten Indien wurde der 
fabelhafte Berg Meru (der Himalaja) für den Sitz der 
Götter gehalten. Der Adamspik auf Zeilon gilt noch 
jetzt bei Buddhisten und Mohammedanern als heilig. 
Den Hebräern war der Sinai der heilige Berg, wel- 
chem Zion, Karmel und für die Christen Tabor und 
Golgotha nachfolgten. Der Olympos war der Griechen 
Götterberg, der Parnassos und Helikon die Berge der 
Musen. Die sieben Hügel Roms waren der Ausdruck 
für die Macht der heiligen Roma. Auf dem Athos 
siedelten sich griechische, auf dem Montserrat spanische 
Mönche an. Asgard war für die alten Germanen 
eine beilige Höhe. Für die Deutschen ist der Brocken, 
einst heilig, zum Hexenberg geworden. Dante erhob 
einen Phantasieberg der westlichen Halbkugel zum 
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Purgatorio. In der Schweiz und Tirol sind Berge 
Sagenreich, und so bei allen Völkern. 

Ihren Rang teilen die Berge übrigens, selbst von 
Stein, mit Steinen geringem Umfanges, von denen sie 
in dieser Beziehung nicht scharf zu trennen sind. 
Die Mythe des hellenischen Volkes lässt die Menschen 
aus Steinen neu entstehen, welche das Patriarchen- 
paar Deukalion und Pyrrha hinter sich warf. In der 
nordischen Sage wird der erste Mensch Buri von der 
Kuh Audhumbla aus Salzsteinen hervorgeleckt. Ähn- 
liche Beispiele der Verwandlung von Steinen in 
Menschen kennen die Sagen zahlloser Völker. In 
den Meteorsteinen erblickte man früher vom Himmel 
gefallene „Donnerkeile" und glaubte dies sogar von 
den aus der vorgeschichtlichen Zeit stammenden Stein- 
geräten. Die Schwerter, die ebenfalls ursprünglich 
steinern waren, sollten nach manchen Sagen vom 
Himmel gefallen sein. Der Blitz erhielt sein Bild 
in des Donnergottes (Thor) steinernem Hammer 
Mjölnir, und mit einem solchen wurden Bräute und 
Leichen eingesegnet. 

Der Steinkultus findet sich schon bei den rohesten 
Völkern und fällt mit dem alle möglichen Gegenstände 
der Natur für beseelt haltenden Fetischdienste zu- 
sammen. Wir finden Steinanbeter in den Ostjaken, 
Tungusen, manchen Mongolen, Negerstämmen, Poly- 
nesien^ Indianern, Hindus u. s. w. In Mejico hielt 
man Berge und Pelsen für Wohnsitze der Geister, 
wie in Chile die Vulkane für die der Götter. Auch 
die alten Phöniker undKanaaniten übten Steinverehrung, 
besonders aber die Araber, welche dem schwarzen Stein 

3 



34 Erstes Buch. Dritter Abschnitt. 



in der Kä'aba zu Mekka noch jetzt Verehrung zollen. 
Die alten Griechen und Römer verehrten ihre Götter 
zuerst als rohe Steine, ehe sie dieselben zu schönen 
Menschenbildern verarbeiteten. In Mittel- und West- 
europa wurde noch lange nach Einführung des 
Christentums Steinverehrung geübt, und die Kirche 
eiferte gegen dieselbe bis in das 11. Jahr- 
hundert. 

An Steine, welche in Höhlungen Regenwasser 
sammeln (Regensteine) knüpfen sich oft Legenden 
von Fussspuren der Heiligen oder auch des Teufels 
oder von Griffspuren des letztern. Anderen Steinen 
oder Felsen wird Heilkraft gegen Krankheiten nach- 
gerühmt, namentlich bei Quellen, welche diese Eigen- 
schaft haben sollen. Erratische Blöcke, wie die Glet- 
scher der Eiszeit sie aus dem Hochgebirge in das 
Hügelland und die Ebeue herabwälzten, heissen beim 
Volke, dem ihre Herkunft rätselhaft ist, oft Heiligen-, 
Heiden-, Hexen-, Teufels- oder Höllensteine. Steine 
waren überall die ersten Altäre (man denke an Jakob 
in Beth-Ell), und was sehr alt ist, heisst „steinalt 1 '. 
Bekannt ist, mit welcher Achtung die Grenz- und 
Marksteine behandelt werden; Berggipfel werden mit 
einem „Steinmännchen' 4 geschmückt. Nicht weniger 
zeugt von der Ehrwürdigkeit der Berge und Steine 
die Neigung, in ihren Formen Menschenbilder ent- 
decken zu wollen (wobei merkwürdig ist, dass keltisch 
„men" Stein heisst). 

In diesen Gedankenkreis gehören auch die Grab- 
steine und Steindenkmäler und die ihnen in der Zeit 
vorangehenden, aus mächtigen Steinblöcken bestehen- 
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den (megalithischen) Denksteine, die sich in weiten 
Gegenden der „Alten Welt" vorfinden. 

Es sind dies in eigentümlicher Weise aufgestellte 
grosse Steine, welche noch jetzt oft „Druidensteine" 
genannt werden. An diesen Steinen sind aber die 
Druiden höchst unschuldig; wenn sie dieselben auch 
vielleicht hie und da als Altäro zum Opfern benutzt 
haben, so fanden die Kelten, deren Priester die Druiden 
waren, jene Denkmale schon vor, als sie in die west- 
lichen Gegenden Europas kamen. Übrigens fanden 
die gottesdienstlichen Handlungen der Druiden, soviel 
man davon weiss, stets in heiligen Hainen statt, 
während die Steine, von denen wir sprechen, meist 
auf freiem Felde stehen. Endlich sind diese letzteren 
viel weiter verbreitet, als die einstige Religion der 
Druiden und der Völkerstamm der Kelten, der die- 
selbe bekannte, es je waren. 

Diese Steindenkmale zerfallen in drei Hauptklassen, 
welche indessen nicht selten mit einander verschmelzen. 

1. Dolmen (keltisch dol, Tisch, und men, Stein, 
also Steintische) sind Zusammenfügungen roher tafel- 
artiger Steinblöcke, meist in der Art, dass zwei, drei 
oder mehr aufrechtstehende einen darüber gelegten 
tragen. Oft ist der Raum unter dem letztern so weit, 
dass ein Reiter darunter hindurchkommen kann. Bald 
sind sie von Grabhügeln aus Erde oder Steinen be- 
deckt, bald liegen sie lrei, während ebensolche Grab- 
hügel auch gewölbte oder viereckige Grabkammern 
decken. 

2. Cromlechs (keltisch crom, gekrümmt, und 
lech, Stein, Steinkreise) sind Kreise aufrecht gestellter 
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Steine, die oft bald in einer, bald in mehreren Reihen 
rings Dolmen oder Grabhügel umgeben. 

3. Menhirs (keltisch men, Stein, und hir, lang, 
also lange Steine), auch Lechs genannt, sind einzelne, 
senkrecht gestellte Steine, die oft Reihen bilden, so- 
wohl ein- als mehrfache, oft auch als Gänge zu Grab- 
hügeln, Dolmen oder Cromlechs führen. 

Diese Steinmäler nun sind bis vor kurzer Zeit 
als Rätsel betrachtet worden, deren Zweck und Auf- 
lösung unergründlich schienen. Jetzt ist dies nicht 
mehr der Fall, und wie manche andere, ist auch diese 
Frage beantwortet durch dio unermüdliche vergleichende 
Kulturgeschichte und Religionswissenschaft. 

Die Dolmen sind, das ist nun ausgemacht, Grab- 
stätten. Man hat unter ihnen sehr häufig Toten- 
kammern und in diesen Gerippe sowie Geräte aus der 
Gattung der polirten Steine und Thongeschirre, aber auch 
Waffen und Schmuckgegenstände aus verschiedenen 
Metallen (Gold, Bronze, Eisen) und edeln Steinen, 
aus Bernstein, Glas etc. gefunden. Bisher hat man 
die grösste Anhäufung von Dolmen in der Bretagne 
bemerkt. Im Departement Finisterre sind ihrer über 
fünfhundert entdeckt. Aber auch im ganzen Westen 
und Süden von Frankreich sind sie sehr zahlreich 
vorhanden, ferner in Belgien, in Spanien und Portugal, 
in Griechenland, in sämtlichen Landschaften der Ber- 
berei, in Palästina und Syrien, in Dänemark, im süd- 
lichen Schweden, in Norddeutschland und auf den 
britischen Inseln, endlich in Bengalen bei dem Volke 
der Khassias, während sie in den übrigen Ländern 
meist fehlen. In den nordischen Ländern kommen 
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sie auch in grösserem Massstabe vor, nämlich in 
ganzen fortlaufenden Reihen der die Unterlage und 
die Decke bildenden Steine, sog. Riesenkammern oder 
Ganggräbern, auch mit Seitengängen. Die Toten sitzen 
oder liegen darin an den "Wänden herum; in einer 
solchen „Riesenstube 1 ' wurden fünfzig Skelette ge- 
funden. Manchmal sind die Riesenkammern auch in 
Zellen abgeteilt mit steinernen oder hölzernen Scheide- 
wänden. So gleichen diese Bauten den grönländi- 
schen Hütten, welche ja auch nach dem Tode der 
Bewohner zu Gräbern benutzt wurden. 

Derartige Steinreihen ohne Decksteine fand man 
auf der Insel Sylt, aber ohne Gerippe, dagegen mit 
einer grossen Menge von Steingeräten aller Art, so 
dass man es hier nicht mit Gräbern, sondern mit 
Trümmern einstiger Wohnungen zu tun hat. 

Leider werden diese Steindenkmäler immer mehr 
durch die Spekulation, welche die Steine zu modernen 
Bauten verwendet, gelichtet. Mit den Dolmen haben 
bisweilen die bekannten Hünengräber grosse Ähnlich- 
keit, so dass schwer eine Grenze zwischen beiden 
Einrichtungen zu ziehen ist. In der Bretagne giebt 
es Dolmen, deren Deckstein mit einem Ende auf 
der Erde ruht. Das Volk hat, seitdem diese Werke 
nicht mehr ihrer ursprünglichen Bestimmung dienten, 
sie in Verbindung mit abergläubischen Vorstellungen 
gebracht und nannte sie daher Teufelsbetten, Teufels- 
altäre, Teufelskanzeln. Teufelsküchen oder schrieb sie 
den Riesen und Zwergen der Volkssage zu. Um 
diese Anklänge an das Heidentum zu zerstören, hat 
in verschiedenen Ländern, besonders Frankreich und 
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Spanien, die katholische Kirche die Dolmen für ihre 
Zwecke benutzt und Kreuze darauf oder im Innern, 
wenn dieses geräumig genug war, sogar Altäre er- 
richtet. 

Am bekanntesten ist unter den Cromlechs das 
vielbeschriebene Stonehenge bei Bath in England. 
Die Steine desselben sind behauen, wenn auch nur 
roh. Die ganze Anlage war einst von einem Wasser- 
graben umgeben. Die Volkssage nimmt die Steine 
für bei einem Tanze versteinerte Kiesen. Das Stone- 
henge, das meist für ein vorzeitliches Heiligtum ge- 
halten wird, ist von Gräbern umgeben, deren Geräte 
von Bronze sind. Weitere bedeutende Cromlechs 
kommen vor in Irland, Norwegen, Schweden, Däne- 
mark, Deutschland, Bretagne, England, auf den Kanal- 
inseln, Italien, der Insel Sardinien, in Portugal und 
Spanien, endlich auch in Afghanistan, Vorder- und 
Hinterindien, Russland, Arabien, Algerien, Zeilon, Peru, 
Australien etc. Die von Cromlechs umgebenen Dolmen 
sind ebenso Grabstätten wie die anderen. Auch fand 
man darin Austernschalen in Menge, die wohl von 
Leichenschmäusen herrühren. 

Die berühmtesten Menhirs sind jene bei Karnak 
in der Bretagne, welche in 11 etwa 1 500 Meter langen 
Reihen noch vor etlichen Jahrzehnten eine Anzahl 
von etwa 1 1 000 Steinen bildeten und vom Volke für 
Soldaten, die wegen Verfolgung eines Heiligen ver- 
steinert wurden, gehalten werden. Solche Reihen und 
Gruppen kommen auch in Westfalen vor, einzelne 
zerstreute Menhirs massenhaft in Norddeutschland 
und Schweden. Die an ihrem Fusse ausgegrabenen 
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Werkzeuge und Waffen enträtseln ihre Bestimmung 
noch nicht. 

Staunenswert ist die Unzahl der Megalithen. In 
Algerien besonders findet man sie massenhaft über das 
Land gestreut, und zwar in allen ihren Abarten. Die 
ihnen ähnlichen Kurgane in Russland und Sibirien 
sind finnische (tschudische), häufig von Steinkreisen 
umgebene Grabmäler. Oft kommen rohe Zeichnungen, 
Skulpturen und andere Verzierungen an ihnen vor. 
Bisweilen sind auch runde Löcher in ihnen ausge- 
hauen. 

Das Aufrichten dieser Riesensteine, wie auch das 
Auftürmen der Dolmen wäre für den Kulturzustand 
so grauer Zeiten unbegreiflich, wenn nicht die Khassias 
in Bengalen heute noch fortwährend derartige Denk- 
mäler errichten würden, wozu sie nichts verwenden 
als Hebel, Rollen und Taue. Die Menhir-Reihen werden 
hier wie in anderen Gegenden Ostindiens in ungerader 
Anzahl und so aufgestellt, dass der mittelste der 
grösste ist und die rechts und links von ihm bis zu 
den äussersten an Höhe abnehmen. Um nun den 
Zweck und die Bedeutung der Menhirs und Cromlechs 
zu ergründen, müssen wir nachsehen, wozu diese und 
ähnliche Steindenkmäler bei Völkern tieferer Kultur- 
stufe in verschiedenen Gegenden der Erde dienten und 
noch dienen. 

Die Khassias in Bengalen errichten ihre Steindenk- 
mäler zur Bezeugung von Friedensschlüssen und 
Privatverträgen, dann zum Andenken an Verstorbene, 
wobei sie Vieh schlachten, Schmäuse halten und mit 
den Ochsenschädeln die Steine verzieren. Sie benutzen 
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die Steine auch zu abergläubischen Zwecken, indem 
sie Eier daran werfen und aus der Wirkung wahr- 
sagen. Alle Angehörigen einer Gemeinde müssen bei 
der Aufrichtung mitwirken. 

Obige Anschauungen der Ehassias sind indessen 
offenbar erst später entstanden; denn ursprünglich 
waren in besonderer Weise aufgestellte Steine überall 
Götterbilder, welche verehrt wurden. In Dekhan werden 
die Steine aufgestellt wie bei den Khassias, aber eng 
neben einander, und mit roter Farbe bemalt, welche 
Blut vorstellen soll. Die Neuseeländer bemalen rot, 
was sie als tabu, d. h. heilig betrachten, und tun 
dies auch mit den Leichensteinen. In Afrika sehen 
Negerstämme einen in der Mitte durchbohrten Stein 
für einen Zauber an, der Böses vom Dorfe fern halte. 

In Norwegen wurden noch am Ende des 18. Jahr- 
hunderts von den Bauern Steine von runder Form 
aufbewahrt, wie Götzenbilder behandelt, jeden Donners- 
tag Abend mit Butter oder Fett beschmiert, auf frisches 
Stroh am Ehrenplatz gelegt, zu gewissen Zeiten mit 
Bier gewaschen und davon für das Haus Glück und 
Wohlstand gehofft. In Peru wurden, wie Garcilaso 
de la Vega erzählt, Steine in den Häusern aufbe- 
wahrt, wie Götter behandelt und ihnen — Menschen- 
opfer gebracht. Auf den Fidschi-Inseln stehen heilige 
Steine, welche in der Mitte der Höhe von den Gläubigen 
mit einem Gürtel umgeben und als Götter behandelt 
werden. Auf der Hawai-Insel wurden in vorchrist- 
licher Zeit aufrechte Steine verehrt, und die Götzen- 
bilder durften nur aus Felsen gewisser Art gehauen 
werden. Felsenmeere galten als Schlachtfelder kämpfen- 
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der Götter. Menhirs vor den Riesentürmen (Nuraghi) 
Sardiniens werden nach gewissen Anzeichen für Bilder 
der Sonne und des Mondes oder anderer Götter gehalten. 

Aus diesen Thatsachen ist mit Wahrscheinlichkeit 
zu schliessen, dass auch die europäischen Menhirs und 
Cromlechs, in deren Gegenden gerade die Unter- 
drückung des Steindienstes am häufigsten vorkommt, 
ebenso Götzenbilder oder Zaubermittel waren, wie die 
verehrten Berge und Steine überhaupt. 

Bei der weiten Verbreitung der Megalithen sowohl, 
als bei den Verschiedenheiten, die sie in den einzelnen 
Ländern ihres Vorkommens darbieten, und bei der 
grossen Entfernung zwischen manchen dieser Länder 
ist jeder Versuch, sie einem bestimmten Volk oder 
Völkerstamrae zuzuschreiben, als verunglückt zu be- 
trachten. Was ihnen überall gemeinsam ist, das ist 
nicht wunderbarer, als gewisse Gebräuche, Sitten, Sagen 
und Mythen, die an den entlegensten Punkten der Erde 
vorkommen. All dies sind Gedanken, die vom Ursitze 
der Menschheit herstammen und an einigen Orten ver- 
gessen, an anderen aber aufrecht gehalten und weiter 
gesponnen wurden. 

Gegen die Herkunft der Megalithen von einem 
einzigen Volke spricht auch ihr verschiedenes Alter, 
das aus den unter und bei ihnen gefundenen Gegen- 
ständen hervorgeht. Dieselben gehören sowohl der 
spätem Stein- als der Metallzeit an. Sowohl Eisen 
als Bronze kommen darunter vor. Die Steindenkmäler 
überschreiten somit die Steinzeit bedeutend; ja, sie 
ziehen sich, wie Inschriften an ihnen zeigen, in die 
geschichtliche, ja ; sogar in die christliche Zeit herab. 
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In England und Frankreich hörte ihre Aufrichtung 
erst seit dem 8. und 9., in Schottland und Skandi- 
navien aber gar erst seit dem 13. Jahrhundert auf. 
Ja, wir wissen von unbehauenen Steinblöcken, die 
noch in unsern Tagen zur Erinnerung an gewisse 
Personen oder Ereignisse aufgerichtet und mit In- 
Schriften versehen wurden. 
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Vierter Abschnitt. 

Der Mensch und die Pflanzen. 

"Wenn ein Land schon durch sein bloses Verhalten 
zum Meere und zur Luft das Aufblühen menschlicher 
Kultur befördert, so wird um so mehr hierzu der 
Schmuck beitragen, den ihm die Pflanzenwelt ver- 
leiht. Erst die Pflanzen sind es, die einer Landschaft 
ihren Charakter verleihen, und ohne sie wäre auch 
keine Kultur zu erwarten. Die Wüste, sowohl die 
Sandwüste, deren Glieder einen Gürtel vom Westen 
Afrikas über Arabien, Persien und Turkestan bis zur 
Mongolei bilden, als die Eis- und Schneewüste 
der Polregionen und der Hochalpen, muss der Kultur 
für immer fremd bleiben. Die mit Gras bewachsenen 
Steppen Asiens, Prärien Nord-, Llanos und Pampas 
Südamerikas nähren lediglich eine Kultur der Jäger 
oder Nomaden. Höher schon steht die Wald- und 
Sumpfwildnis. An sich zu einer Ausbeutung durch 
die Menschen nicht geeignet, weil sie ihr allzu ge- 
waltig gegenübersteht, reizt sie dagegen zur Aus- 
rodung und Austrocknung und bahnt so widerwillig 
der Urbarmachung des Bodens den Weg, deren 
Tollendung sodann auch einer Vollendung der Kultur, 
wenigstens der materiellen, gleichkommt. 

Unter den Pflanzen, welche für die Kultur von 
Bedeutung sind, nehmen die vorderste Stelle, weil 
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sie das notwendigste Bedürfnis sind, diejenigen ein, 
welche die tägliche Nahrung darbieten, das „tägliche 
Brot", wie wir sagen. Diese Würde nimmt in ganz 
Süd- und Ostasien der Reis ein; ja, er ist mit den 
Völkern und den Seefahrern weit gewandert, erst 
nach Afrika, dann nach Europa und endlich nach 
der "Neuen Welt. In Indien wetteifern mit ihm, 
herrschen aber in der ganzen Inselwelt des grossen 
Oceans vor: die Kokosnuss und die Banane, daneben 
aber noch in Celebes, Neuguinea und den zwischen 
ihnen liegenden Inseln der Sago, in Polynesien die 
Brotfrucht, die Bataten und die Wurzeln von Taro 
und Yam. In Mittelafrika herrscht in dieser Beziehung 
die Durra mit ihren Abarten, der Moor- und Kaffern- 
hirse, in Nordafrika und Arabien aber derart die 
Dattel, dass sie von den Fellahs schlechtweg die 
„Nahrung" genannt wird. In Europa nimmt diesen 
Rang das Getreide, der Roggen und Weizen, ein, 
dessen Produkt umgekehrt die allgemeine Bezeichnung 
für „Nahrung" wurde. Amerika eigentümlich war 
vor der Entdeckung der Mais, den jetzt auch Süd- 
europa stark anbaut. 

Indessen bringt es der Anbau des Getreides allein 
noch nicht dahin, den Menschen ansässig zu machen; 
auch Nomaden bebauen den Boden da, wo sie gerade 
weiden, verlassen ihn aber, um an anderen Orten das 
nämliche zu thun. Es ist vielmehr die Baum zu cht, 
welche die Niederlassung an bestimmten Plätzen 
vollendet; denn die Bäume bedürfen einer Jahre lang 
fortgesetzten Pflege, bis sie Früchte tragen und wenn 
sie damit fortfahren sollen. Hat aber der Mensch 



Digitized by Google 



Der Mensch und die Pflanzen. 



45 



dies in Aussicht, so befestigt sich sein Anbau. Das 
Zelt weicht dem Holz- und dieses oft dem Steinhause, 
aber nicht immer und überall. Die Bäume, sowie 
die fruchttragenden Sträucher waren es vielfach, 
welche die Eroberer am meisten zur Wegnahme 
eines Landes anlockten. Gesittete Menschen betrach- 
teten daher stets die Zerstörung von Bäumen und 
Weinstöcken, sei es einzelner durch Frevel oder 
ganzer Pflanzungen im Kriege, als arges Verbrechen, 
und den Täter erwarteten grausame Strafen. Bäume 
waren neben Steinen die ältesten Götterbilder, und 
ihr Zusammenstehen in Wäldern, die als heilige 
Haine gleichfalls oft Heiligtümer waren, gab das Vor- 
bild zu den Säulen der Tempel. 

Manigfach sind die Bäume, deren Bedeutung in 
der Kultur eine grosse ist. Wir erwähnen als solche 
nur den Ölbaum, welcher der Schutzgöttin Athens 
heilig war und die Wege der griechischen Kultur 
nach ihren Kolonien bezeichnete, den Feigenbaum, 
den Orangenbaum, Italiens' heutiges Wahrzeichen, und 
unsern Apfel- und Birnbaum, die Freude der mittel- 
europäischen Jugend. 

Auch die Bäume, welche nicht zur Nahrung 
dienen, hatten oft und haben noch eine hohe Bedeu- 
tung für die Kultur, sei es als alte Wahrzeichen 
volkstümlicher Sitten und Rechtsgebräuche, wie die 
Eiche, die Linde, die Tanne (z. B. als Weihnachts- 
baum), sei es als Sinnbilder, wie die Cypresse für 
die Trauer, die Palme für den Sieg, sei es als Mittel 
zu Industriezweigen, wie der Maulbeerbaum, von 
dessen Blättern sich die Seidenraupe nährt. Der 
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Nutzen der Bäume zu Bauten aller Art bedarf keiner 
besondern Ausführung. 

Unter den Pflanzen, die zur Ergänzung der Nah- 
rung, zu Getränken verwendet werden, steht als 
ungemein kulturwichtig der "Weinstock voran, den 
seine fanatischen Feinde, die Mohammedaner und die 
Temperenzler, wol nie ganz werden ausrotten können. 
Er ist in Europa überall unter den Pionieren der 
Kultur zu finden gewesen. 

Die Länderentdeckungen neuerer Zeit haben uns 
eine Reihe exotischer Pflanzen gebracht, die zwar 
ihren Saft teils zu Getränken, teils zu anderen Arten 
des Genusses liefern, alle aber das Gemeinsame haben, 
dass sie die Runde durch die civilisirte Welt machten, 
dass ihre Einführung in Europa seit dem 16. Jahr- 
hundert einer Umwälzung in der Art des Essens und 
Trinkens und in den Sitten gleichkam, und dass die 
Verbreitung ihres Anbaus zugleich mit einer Über- 
tragung europäischer Kultur in überseeische Länder 
zusammenfällt. Es sind dies: der Kaffee, der Thee 
und der Zucker, welche Südasien, der Kakao und 
der Tabak, welche der Neuen Welt entstammen. 

Zu den Pflanzen, welche Stoff zur Kleidung liefern, 
gehören der im Morgenlande seit uralten Zeiten, in 
Europa erst später zu Leinwand verarbeitete Flachs 
und die aus Indien stammende, erst seit dem Zeit- 
alter der Entdeckungen bei uns heimisch gewordene 
Baumwolle. Leinwand und Baumwolle verhalten 
sich im Ganzen wie die alte Volks- zur neuen Kunst- 
industrie. Das Spinnen und Weben des Flachses 
war ein Stolz der europäischen Frauen im Mittelalter 
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und ein Lieblingsmotiv der deutschen Volkssage. 
Zwar ist die Leinwand durch die Baumwolle seit den 
neueren Jahrhunderten stark beeinträchtigt, aber noch 
keineswegs verdrängt. Doch hat die Baumwolle 
die Welt erobert und war in Nordamerika König 
(King Cotton) und Stütze der Sklaverei. Heute ist 
Europa der Hauptsitz ihrer Verarbeitung und ver- 
sorgt selbst ihre Heimat mit ihren Geweben. 

Ein lieblicher Schmuck unserer Wiesen, Gärten 
und — Friedhöfe sind die Blumen. Das Morgen- 
land pflegt die Blumensprache, das Abendland die 
Sitte der Kränze und Sträusse bei glücklichen und 
traurigen Ereignissen und die Feier der Blumen in 
der Dichtung. Die Rose ist verherrlicht als Sinnbild 
der Liebe, die Lilie als das der Unschuld, das Ver- 
gissmeinnicht als das der Treue, das Veilchen als das 
der Bescheidenheit. Alpenrose und Edelweiss wecken 
die Vaterlandsliebe der Schweizer und anderer Alpen- 
bewohner. Die durch die Türken nach Europa ge- 
brachte Tulpe gab der Kopfbedeckung dieses Volkes 
den Namen (Tülbend = Turban) und war im 17. Jahr- 
hundert ein schwindelhafter Handelsartikel der eben 
frei und reich gewordenen Holländer. 

Höchst merkwürdig ist die Vielseitigkeit, in welcher 
Indien die Kokospalme und China das Bambusrohr 
verwendet. Der Stamm der Kokospalme liefert nämlich 
Balken, Masten und Wasserrinnen, die Wurzeln geben 
Körbe und andere Flechtwerke, die Rindenfibern und 
Nussfasern Stricke, Teppiche, Netze etc., das Laub 
Futter für die Elephanten, das Herz der Krone den 
Palmkohl, die Blätter Sonnenschirme, Dachbedeckung, 
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Körbe, Fackeln, Speiseplatten, die Rippen der Blätter 
Fischreusen, der Saft der Nuss ein erfrischendes Ge- 
tränke, das öl des Nusskernes Salben, der ausgepresste 
Kern Viehfutter, die Schale Trinkgefasse, der Blüten- 
saft Palmwein etc. Ebenso vielseitig ist in China 
und umliegenden Ländern der Gebrauch des Bambus. 
Er dient zum Bauen, zu Schreibepinseln, zu Möbeln 
und Betten, Speerschäften, Flöten, Essstäbchen, Tabak- 
pfeifen, Regenschirmen und Fächern, zu Hecken und 
Schattengängen, Türvorhängen und Kehrbesen, Vogel- 
käfigen und Wasserrädern, Wasserleitungen und Segel- 
rippen, Blasbälgen und Orgeln, Dachrinnen und Schieb- 
karren, zu Papier, zu Hüten und zur Feuerung, sowie 
zum Prügeln der Missetäter. Die Blätter werden auf 
Seide genäht, um Regenmäntel zu fertigen, in Haufen 
zusammengekehrt, um als Dünger zu dienen, zu Stroh- 
matten geflochten, um Häuser zu decken. Das Holz 
wird, in Ruten gespalten und in Stücke zerschnitten, 
zu Körben und Mulden verarbeitet, in Taue gedreht, 
zu Decken geflochten; es wird in Matten gewirkt für 
Theaterdekorationen, Schiff- und "Wagendächer und 
Waarenkisten ; selbst das Abgeschabte wird als Werg 
aufgelesen und mit dem Schabsei des indischen Rohrs 
vermischt, um Matratzen auszustopfen. Die zarten 
Schösslinge werden zur Nahrung angebaut und bei 
angemessener Höhe gekocht und eingemacht. Die 
Wurzeln werden zu phantastischen Bildern von Men- 
schen und Tieren, zu Laternengriffen und Stöcken 
geschnitten oder zu Stäben, die als Orakel dienen. 
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Fünfter Abschnitt. 

Der Mensch und die Tiere. 

Unzweifelhaft unterliegt der Mensch in rein natür- 
licher Hinsicht denselben Gesetzen wie die höheren 
Tierarten. Ziehen wir aber das geistige Gebiet in 
Betracht, so gewinnt die Sache ein anderes Ansehen. 
Es gibt eine Reihe von Erscheinungen und Eigen- 
schaften, welche sich bei sämtlichen Menschen (natür- 
lich Kinder und Idioten ausgenommen), aber bei keiner 
einzigen Tierart vorfinden. Es sind folgende: 

1. Selbstbewusstsein, 

2. Gebrauch des Feuers, 

3. Gebrauch zubereiteter (behauener oder ge- 

schliffener) Werkzeuge, 

4. eine artikulirte (aus "Wörtern und "Wertteilen 

bestehende) Sprache, 

5. Beobachtung der Organe und Erscheinungen 

der äussern Natur (Gestirne, meteorologische 
Vorgänge), 

6. Unterscheidung der Arten von Pflanzen und 

Tieren, 

7. Benennung der Einzelwesen (teilweise der Tiere, 

allgemein der Menschen) mit Namen, 

8. Organisation nach Familien und Stämmen, 

9. Unterscheidung der Verwandtschaftsgrade, 

10. Veränderung der Lebensweise nach Jahreszeiten, 

4 



50 Erstes Buch. Fünfter Abschnitt. 



11. Ahnung übernatürlicher Kräfte und Mächte, 

12. Unterscheidung zwischen Körper und Seele, 

13. Fähigkeit zur Fassung abstrakter Begriffe, 

14. das Bewusstsein, einst sterben zu müssen, und 

15. die Bestattung der Leichen mit gewissen Ge- 

bräuchen. 

Damit ist aber der Unterschied zwischen Tier und 
Mensch noch nicht erschöpft. Es gibt noch Erschei- 
nungen, welche zwar nicht allen, aber sehr bedeu- 
tenden Teilen der Menschheit niederer Kulturstufen, 
dagegen durchaus keiner Tierart zukommen, z. B. 

1. Glaube an die Unsterblichkeit der Seele, 

2. Veränderung der Glaubens- und Denkweise 

im Laufe der Zeit, 

3. Neigung und Anlage zu Musik, Gesang und 

Tanz, 

4. Fertigkeit in der Zeichnung von Gegenständen 

und Figuren, 

5. Lieder, Sagen und Fabeln, 

6. Ausschmückung und Bekleidung des Körpers, 

7. Zählen und Rechnen, 

8. mechanische Vorrichtungen, wie Mühlen, Metall- 

schmelzen u. s. w., 

9. Ackerbau und Viehzucht, 

10. Jagd und Fischerei mit Geräten, 

11. Gebrauch von Waffen, 

12. planmässige Kriegführung und Festungsbau. 
Wollten wir aber noch gar die Fertigkeiten der 

Menschen auf höheren Kulturstufen heranziehen, so 
würden wir den Zweck dieser Ausführung über- 
schreiten; denu dabei handelt es sich nicht um den 
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Unterschied zwischen Tier und Mensch, sondern 
zwischen kulturarmen und kulturreichen Menschen. 

Um indessen gerecht zu sein, müssen wir auch 
anführen, was namhafte Teile der Menschheit zu ihrem 
Nachteile von den Tieren unterscheidet. Es sind 
dies z. B. (wahrscheinlich) der Selbstmord, die Trun- 
kenheit, die Verspeisung von ihresgleichen, der Geiz 
u. s. w., und ferner, was die Menschen grossenteils 
mit manchen Tieren gemein haben, wie z. B. Grau- 
samkeit, Gefrässigkeit, Unzucht verschiedener Art, 
Faulheit, Neid u. s. w. Man spricht daher leider sehr 
oft mit Recht von der Bestie im Menschen, von tie- 
rischer Rohheit u. s. w. 

Dankbarer ist es schon, wenn wir von der Ver- 
bindung der Tiere mit der menschlichen Kultur, von 
der Benutzung der Tiere durch den Menschen sprechen 
und zu diesem Zwecke die Tierklassen von unten 
nach oben durchmustern, wobei jedoch an die Stelle 
einer rein naturwissenschaftlichen Anordnung zweck- 
mässiger eine mehr praktische tritt. 

Die wirbellosen niederen Tiere kommen hier wenig 
in Betracht. Der Mensch zieht nur eine geringe Zahl 
von Arten derselben in seinen Dienst. Es liefern uns 
die Koralle ihre kostbaren Gerüste, die Muscheln ihre 
schönen Schalen, die Perlenmuschol ihre Perle, der Tin- 
tenfisch (Sepia) seine Rückenplatte und seinen Saft, unter 
den Insekten die Biene Honig und Wachs, die Seiden- 
raupe den Seidenstoff. Die Spinne hat durch ihr 
feines Gewebe wol ohne Zweifel die Menschen zu 
ähnlichen Arbeiten angeregt. Als Sinnbilder dienen 
uns der Schmetterling für die Unsterblichkeit, die 
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Biene und Ameise für den Fleiss. Den Fein- 
schmeckern bieten die Austern und die Krebse sich 
selbst dar. 

Die unterste Klasse der "Wirbeltiere, die Fische, 
sind in Folge ihres schmackhaften Fleisches Gegenstand 
eines weit verbreiteten Berufs, der an allen Ufern 
der Flüsse, der Seen und des Meeres betrieben wird. 
Schon in alten Zeiten ist (unzweifelhaft aus der 
Fischerei) die Schiffahrt hervorgegangen. Ein Zweig 
der erstem, die künstliche Fischzucht, entstand erst 
in neuester Zeit. 

Unter den Reptilien sind die Schildkröten 
wichtig durch die Verwendung ihrer Schale. Ganz 
anders ist das Yerhältnis der Schlangen zur mensch- 
lichen Kultur. Als fusslos sich fortbewegendes Tier 
von dämonischem Eindruck, erfreute sich die Schlange 
bei vielen Völkern göttlicher Verehrung und wurde 
Sinnbild der Heilkraft bei den Griechen und der Un- 
sterblichkeit bei den Christen. Die nordische Mythe 
liess die Midgardschlange sich rings um die Welt 
winden. Die Volkssage erzählt von Schlangenkönigen 
mit goldenen Kronen und traut dieser Tierordnung 
manigfachen Zauber zu. Man könnte glauben, dass 
die Schlange durch Ansetzung von Tatzen und 
Flügeln zum Drachen geworden sei; dieses Tier der 
Sage ist aber den ausgestorbenen räuberischen Dino- 
sauriern und Pachypoden so auffallend ähnlich, dass 
hier eher eine Erinnerung an solche vorwalten könnte, 
von welchen demnach länger einzelne Exemplare fort- 
gelebt haben mögen, als sonst angenommen wird. 
Der Drache ist Sinnbild der Nacht und wird daher 
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in den Mvthen mit besonderer Vorliebe von einem 
Sonnengott oder Sonnenhelden erlegt, woran zahlreiche 
Drachenlöcher, -höhlen, -steine, -felsen, -seen u. 8. w. 
erinnern. Im deutschen Volke heisst der Drache 
auch Lint- oder Tatzelwurm. Merkwürdig ist, dass in 
der Volkssage manche Züge vom Glänze der Schlangen 
und Drachen auf die verachtete Eröte abfallen, die 
gleich ihnen Schätze hütet und eine Hülle ver- 
wünschter Menschenkinder darstellt. Eine ganz fabel- 
hafte Abart des Drachen ist der Basilisk, vor dessen 
giftigem Blicke nach der Sage kein Leben standhält. 

Reicher an Beziehungen zum Menschen als die 
bisher genannten Tiere sind die Vögel. Unter den 
Schwimmvögeln ist die Gans, deren Kielfedern die 
Schreibekunst vom Aufgeben des Schreibrohrs bis 
zum Überhandnehmen des Stahls, d. h. von der Völker- 
wanderung bis auf die neueste Zeit beherrschten, für 
die Litteratur wichtig gewesen. Der Schwan ist 
mehr ein Luxustier in Teichen und anderen Ge- 
wässern und in der Dichtung manigfach verwertet 
Unter den Sumpfvögeln hat die Sage den wandernden 
Storch, dessen Nest den Häusern Glück bringt, mit 
vielen Zügen ausgeschmückt. In Ägyptens Altertum 
war der Ibis heilig, in Griechenland der Kranich be- 
liebt, im Mittelalter der Reiher beliebtes Jagdtier; die 
Schnepfe ist es noch jetzt 

Unter allen Vogelarten stehen wol die Hühner 
dem Menschen am nächsten. Ägypter und Hebräer 
kannten sie nicht; sie kamen aus Indien über Persien, 
wo der Hahn heilig war, nach Europa. Noch zur 
Zeit des Ursprungs der unsterblichen Gesänge Homers 
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kannten die Griechen das Hühnergeschlecht nicht; 
erst zur Zeit der Perserkriege war der Hahn in 
Hellas allgemein verbreitet und wurde von den 
Dichtern verwertet. Er war der Sonne geheiligt, und 
wer von einer Krankheit genas, opferte dem A.sklepios 
einen Hahn. Bei den Körnern, die das Hühnerge- 
schlecht von den Griechen erhalten, diente dasselbe 
zum "Wahrsagen; wenn die heiligen Hühner nicht 
fressen wollten, so galt es als Abmahnung von Feld- 
zügen; je eifriger sie aber frassen, desto günstiger 
war die Aussicht auf das Gelingen einer Unter- 
nehmung. Man konnte dies Vorzeichen natürlich mit 
einiger List regeln wie man wünschte, und in der 
spätem Zeit spottete man über das Hühnerorakel. 
Griechen und Römer ergötzten sich au dem bar- 
barischen Schauspiel der Hahnenkämpfe. Schon 
Cäsar fand die Hühner in Britannien. Den Germanen 
war der Hahn stets sehr wert, und er spielt eine 
wichtige Rolle bei der Götterdämmerung, die er durch 
sein Krähen verkündet, wie auch im Märchen ein 
weisser, schwarzer und roter Hahn wichtige Ereignisse 
begrüssen. 

Wie das gemeine Huhn, stammt auch dessen präch- 
tigerer Verwandter, der Pfau, aus Indien. Schon 
unter König Salomo befand sich der stolze Pfau unter 
den Seltenheiten, die der prachtliebende Hebräerkönig 
aus dem fernen Ophir (dessen Lage zwischen Ost- 
afrika, Arabien und Indien streitig ist) kommen Hess. 
Dieser Vogel, dessen hebräischer Name tukkijim vom 
Sanskrit cikht und dieses vom Tamulischen togei 
kommt, hat seine Heimat wahrscheinlich an der Küste 
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Malabar. Bei den Griechen wurde er zum Begleiter 
der stolzen Himmelskönigin Hera, indem die wunder- 
vollen Augen seines Gefieders an die Sterne des 
Firmamentes erinnern. Erst im 5. Jahrhundert v. Chr. 
wurde der Pfau in Athen bekannt und verursachte 
ungemeines Aufsehen und die heftigste Begierde, ihn 
zu besitzen. Später waren diese Vögel in Griechen- 
land sehr häufig. Noch grösserer Luxus als in Hellas 
wurde in Rom mit Pfauen getrieben, und es wurde, 
obschon ihr Fleisch ziemlich ungeniessbar ist, aus 
Luxussucht dasselbe dem der Hühner vorgezogen, so 
dass kein feines Mahl ohne Pfauenbraten denkbar war. 
Nach dem mittlem, westlichen und nördlichen Europa 
kam der Pfau ausschliesslich durch die Römer. Im 
Christentum wurde er zum Sinnbild einerseits der 
Hoffart, anderseits der Unsterblichkeit, weil man, un- 
bekannt warum, sein Fleisch für unverweslich hielt. 
Während des ganzen Mittelalters behielt man den 
römischen Luxusgebrauch bei, an Festmahlzeiten Pfauen 
im Gefieder aufzutragen, und zwar geschah dies in 
goldenen und silbernen Schüsseln. 

Der nach den Hühnern beliebteste Hausvogel, die 
Taube, galt den Griechen als der schnellste Vogel; 
wie wenn sie die Taubenpost neuerer Zeit geahnt 
hätten, gebrauchen ihre Dichter diesen Vogel als Sinn- 
bild der Raschheit; in Dodona orakelten Tauben durch 
ihr Girren und Flügelschlagen den Willen des Zeus. 
Aber erst in der Blütezeit des Griechentums, im 
5. Jahrhundert v. Chr., erscheint die Taube als Haus- 
tier. Diese ihre Eigenschaft scheint von den Semiten 
herzurühren, bei denen sie heilig war. Dies zeigt 
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die Taube des Noah, die heilverkündende mit dem 
Ölzweig, als Sinnbild der Versöhnung, wie es die der 
Astarte in Syrien heiligen Tauben zeigen, deren Würde 
sich auf das griechische Abbild derselben Göttin, auf 
die liebreizende Aphrodite, übertrug. Nach Syrien 
kam aber die Taube aus Assyrien, wo die heilige 
Sage sie der Göttin Semiramis (eigentlich Istar, deren 
irdisches Königtum die Keilschriften nicht kennen) 
weiht, ja, diese selbst sich in eine Taube verwandeln 
lässt. Das Christentum behielt die Heiligkeit der 
Taube bei; sie wurde das Sinnbild des heiligen Geistes 
und das Bild der Unschuld und Reinheit, wie auch 
der reinen Menschenseele überhaupt; in Sagen und 
Legenden fliegen die Seelen schuldlos Hingerichteter 
als Tauben zum Himmel empor. In den Ländern der 
griechischen Kirche, wie in dem mit den griechischen 
Landen von jeher lebhaft verkehrenden Venedig wird 
die Taube noch in mächtigen Scharen mit heiliger 
Scheu vom Volke betrachtet und sorgfältig gehegt. 

Die Nachtigall, die Lerche und andere Singvögel 
haben den Menschen durch ihre Melodien vielleicht 
überhaupt die Gabe des Gesanges eingepflanzt. 

Unter den Raubvögeln haben die kleineren, 
Falken und Habichte, sowohl bei ostasiatischen, als 
bei europäischen Völkern (nicht aber bei Griechen 
und Römern) auf der Jagd nach Vögeln die Stelle 
der Schiessgewehre vertreten, deren Einführung diesen 
Gebrauch bei uns verdrängt hat; in China besteht er 
noch. Der edelste Raubvogel, der Adler, ist als Sinn- 
bild des Strebens nach Macht und daher als Wappen 
vielfach verwendet; der Geier versieht im Orient 
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«inigermassen die Stelle der dort fehlenden Sanitäts- 
polizei; der Vogel der Nacht, die Eule, war in Athen die 
Begleiterin der lichten Schutzgöttin dieser Stadt; für 
uns bedeutet sie heute die Finsternis. 

Die untersten, weil ihrem Leben nach den Fischen 
und Amphibien ähnlichen Ordnungen der Säuge- 
tiere, die Wale und Robben, bilden geradezu den 
Mittelpunkt des Lebens und Treibens der in der Nähe 
des Nordpols lebenden Völker und boten durch den 
Wert ihrer Produkte zu gutem Teile die Veranlassung 
zu wichtigen Entdeckungsreisen europäischer Seefahrer 
nach den beiden Polargegenden, die bisher leider ihr 
Hauptziel, die Pole, noch nicht erreicht haben. 

Dnter den Dickhäutern ist das Schwein, das Sinn- 
bild der Unreinlichkeit, bald (wie bei Europäern und 
Polynesiern) als Braten äusserst beliebt, bald, besonders 
bei den Semiten und ihren Religionsgenossen, wie 
schon im alten Ägypten, als das unreinste Tier ver- 
abscheut. 

Ausser ihm ist in dieser Ordnung von Bedeutung 
für die Kultur nur der rüsselbewehrte Elephant, 
das grösste Landtier. In Afrika nur wild lebend, ist 
er in Indien das gefeiertste und intelligenteste Haustier 
geworden. In alter Zeit schon diente er hier als Reit-, 
Last- und Zugtier, besonders aber im Kriege, in welchem 
jedes Heer eine bestimmte Anzahl dieser Tiere zu- 
geteilt erhielt und sein Gebrüll die Schlachtreihen der 
Krieger des Mahabharata erschütterte. Sein Ruf und 
seine grosse Zahl schreckten die welterobernden Ma- 
kedoner von Indiens Grenzen zurück; sie nahmen 
ihn aber mit und brachten ihn dem Westen als Kriegs- 
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tier, das von Karthago aus die Römer schreckte. 
Könige zählten ihre Elephanten nach tausenden; die 
Dichter nannten sie achtwaffig (Füsse, Hauer, Rüssel 
und Stirne) und gaben ihnen viele Namen. In der 
brahmanischen Kosmologie ist der Elephant die Stütze 
der Welt; in der Gestalt eines weissen Elephanten 
empfing Maia vom Himmel ihren Sohn Buddha; ein 
angeblich weisser (in Wahrheit oft nur einen un- 
merklichen weissen Fleck tragender) Elephant ist 
heiliges Tier der hinterindischen Buddhisten. 

In gleichem Grade für die Kultur ganzer Völker 
wichtige Haustiere finden wir besonders unter den 
Wiederkäuern. Beinahe das ganze Dasein der 
Menschen beruht in Nordafrika und Arabien auf dem 
Kamel (in Iran und Turan auf dem doppelhöckrigen), 
im tropischen und südlich gemässigten Amerika auf 
dem Lama, im hohen Norden auf dem Renhirsche. 
Ja, die Volkssage macht sogar die zierliche, aber wilde 
Gemse zum Haustier der mythischen Zwerge. Am 
weitesten verbreitet ist aber als Haustier das Rind. 
Es ist das wichtigste und heiligste Tier Indiens, den 
Göttern geweiht und seine Tötung ein grösseres Ver- 
brechen als die eines Menschen. In Europa und im 
europäischen Amerika ist es das unentbehrlichste Tier 
geworden, durch seine Milch sowol, als sein Fleisch, 
sein Fett, seine Haut und seine Hörner. Die Jagd 
auf wilde Büffel gehört in Nordamerika zu den Ar- 
beiten der noch oft halbwilden Pioniere höherer Civili- 
sation, der Stierkampf in den Ländern spanischer 
Sprache zu den Resten grausamer Schaulust der Völker 
des römischen Reiches. Die verhältnismässige Be- 
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schränktheit der Chinesen und ihrer Kulturschüler 
spricht aus ihrer Abneigung gegen die Kuhmilch, 
während sie das ekelhafteste Zeug verschlingen. Die 
kleineren Wiederkäuer, Ziege und Schaf, wetteifern 
nur in ungenügender Weise mit dem Rindvieh; doch 
ist die Wolle des Schafes, dieses Besitzers des klassi- 
schen goldenen Fliesses und kirchlichen Bildes der 
Sanftmut, in den abwechslungsreichen Klimaten des 
europäischen Teils der nördlich gemässigten Zone zum 
hauptsächlichen Teile des Stolfes der äussern Beklei- 
dung geworden. 

Das edelste Haustier finden wir unter den Ein- 
hufern. Die Heimat des Pferdes erstreckt sich aus 
Mittelasien weit nach Mitteleuropa herein. In den 
ältesten Höhlenfunden Galliens und Britanniens und 
in den schweizerischen Pfahlbauten sind die Knochen 
des Pferdes schon vertreten. Weiter südwärts ist 
das Vorkommen derselben viel jünger, und noch 
weit jünger seine Verwendung zum Reiten. Im 
frühesten orientalischen und griechischen Altertum 
finden wir das Pferd im Kriege nur an den Streit- 
wagen gespannt, nicht den Krieger tragend und auch 
sonst noch nicht zum Reiten benutzt. Ja, in Arabien, 
dessen Pferderasse jetzt eine so gesuchte ist, war im 
Altertum dieses Tier ganz unbekannt, und die Be- 
duinen ritten nur auf Kamelen, selbst in den Krieg. 
In Vorderasien besassen die Meder zuerst Pferde, und 
von ihnen lernten die Perser deren Verwendung erst 
unter Kyros. Bei den indogermanischen Völkern war 
in älterer Zeit das Pferd der Sonne heilig und wurde 
ihr auch geopfert, ja, in Griechenland sogar mit Wagen 
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dem Helios zu Ehren ins Meer versenkt In Europa 
ist das Pferd so neu, dass die Völker des Altertums 
noch gewandter und schneller zu Fuss waren als be- 
ritten; bei den alten Germanen hielten die Fussgänger 
mit den Reitern Schritt, indem sie sich an der Mähne 
des Pferdes hielten. Die Bändigung des Pferdes ge- 
wissermassen zum Bestandteil des Menschen, welche 
Idee bildlich durch die Kentauren ausgedrückt wurde, 
ist eine Leistung der turanischen Völker Asiens, deren 
Horden so oft aus ihren öden, unfruchtbaren Höhen 
herabrasten und schöne Länder überschwemmten, 
nicht um sich friedlich von ihren Früchten zu nähren, 
sondern in ruchlosem Übermute ihre Fluren und 
Wälder zu verwüsten, Städte alter Kultur zu zer- 
stören, ihre Bewohner niederzumachen, die Arbeit von 
Jahrhunderten zu vernichten! Der Nomade in Hoch- 
asien liebt sein Pferd über Alles, mehr als Weib und 
Kind, es ist ihm der Inbegriff aller Vollkommenheit; 
er lebt auf dem Pferde von der Kindheit bis zum 
Grabe, und wie das Kind früher reiten als gehen 
lernt, so ist der Erwachsene unbeholfen auf seinen 
Füssen und dem festen Boden. 

Veredelt aber wurde diese Kunst nach langer 
Zeit von den Indogermanen, deren Fluren zwar nicht 
von Pferden wimmeln, bei denen Pferdediebe zwar 
nicht Helden sind, wie im Steppengebiete, die aber das 
edle Tier künstlerisch zu verwerten und ihm so eine 
ideale Stellung einzuräumen verstanden haben. 

Das Pferd ist hierin glücklicher gewesen, als sein 
Stiefbruder, der Esel, und mit gutem Grunde; denn 
wenn auch letzterer im Morgenlande nicht die häss- 



Digitized by Google 



Der Mensch und die Tiere. 



61 



liehe, verkommene) halsstarrig-stumpfe Kreatur ist wie 
bei uns, so war ihm doch niemals der Adel in der 
Haltung und Gestalt des Rosses beschieden. Merk- 
würdig ist indessen das Vorkommen der beiden so 
verschiedenen Einhufer in der Kultur verschiedener 
Völkerstämme. Wir finden z. B. das Pferd in Ägypten 
auf keinem Denkmal bis zu der achtzehnten Dynastie, 
nämlich bis zu derjenigen, welche (um 1800 v. Chr.) 
die ins Nilland eingedrungenen semitischen Hirten, 
die „Hyksos" (Räuberkönige), vertrieben hatte, und 
welche die Vorgängerin war jener grossen Eroberer, 
deren hervorragendste Gestalten die Griechen unter 
dem Namen „Sesostris" zusammengefasst haben. Dagegen 
ist der Esel schon auf den ägyptischen Denkmälern 
der ältesten Zeit abgebildet. Ebenso erzählt die Bibel 
bis zum Auszuge der Israeliten aus Ägypten nichts 
vom Pferde, während dagegen der Esel in diesen 
ältesten Teilen der heiligen Schrift häufig genannt 
wird. Es scheint, dass das Pferd von jenen räuberi- 
schen Hirten in Ägypten eingeführt wurde, als sie 
dieses Land einnahmen. 

Anders als bei Ägyptern und Semiten, ist 
bei den arischen Völkern das Pferd dasjenige Haus- 
tier, welches am frühesten in ihren Besitz gelangte, 
und sein ältester Name ist in allen arischen Sprachen 
derselbe, während dagegen der ürstamm dieser Völker- 
familie vor seiner Trennung den Esel nicht kannte. 
Es ist charakteristisch, dass der älteste Name für 
„Pferd" (sanskrit aeva, persisch asp, griech. £Wog, 
auch ixxog, lat. equus, gaelisch epos, gotisch aihvus) 
„das schnelle Tier" bedeutete, die arischen Ausdrücke 
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für Esel aber von einem semitischen Worte kommen, 
welches „der langsam Schreitende" heisst (hebräisch 
aton, arab. atan, griech. ozvog und oavog, später ovog, 
lat. asinus, im Diminutiv asellus, davon altdeutsch 
esil etc.). Die Griechen erhielten den Esel (der aber 
6chon in fossilen Resten Westeuropas vorkommt) von 
den Phönikern und verbreiteten ihn weiter nach 
Westen und Norden; zu den Phönikern aber kam er 
aus Ägypten. So nahmen beide Einhufer entgegen- 
gesetzte Wege, vereinigten sich aber schliesslich, und 
aus ihrem Zusammentreffen ging ihr Bastard, das 
nützliche Maultier, hervor, welches stärker als der 
Esel ist, aber so wenig wie dieser sich dem edlen 
Pferde vergleichen lässt. 

Indem wir zu den Kaubtieren übergehen, finden 
wir das wahrscheinlich älteste gezähmte Tier, den 
treuesten Begleiter des Menschen, im Hunde. Wie 
man aus den Resten der Urzeit schiiessen muss, ging 
schon damals der Hund mit dem Menschen auf die 
Jagd und erhielt seinen Teil an der Beute. Diesen 
Beruf hat er bewahrt und gewiss das Meiste dazu 
beigetragen, dass ein Teil der übrigen Tiere aus der 
Wildheit zur Zahmheit überging und im letztern 
Zustande Herden bilden konnte, die den Menschen 
in der Kultur so sehr gehoben haben. Auch in den 
älteren Pfahlbauten findet man die Reste und auf 
den ägyptischen Denkmälern das Bild des Hundes 
(als Haustier an der Leine). Das Altertum des Nil- 
landes kannte mindestens sieben Hunderassen, wozu 
noch der ebenfalls zähmbare und zur Jagd brauch- 
bare Schakal und der Hyänenhund kamen. 
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Die älteste Zeit der Katze als Haustier ist sehr 
verschieden von ihrer heutigen Stellung im Hause. 
Die Ägypter gebrauchten sie zur Jagd, besonders 
auf Vögel, um diese zu apportiren, wenn sie von 
dem geschleuderten Wurfkolben (dem Bumerang, den 
auch die australischen TJrbewohner kennen) getroffen 
waren. Ägypten ist überhaupt das erste Land, in 
welchem die Katze gezähmt wurde, was indessen 
nicht früher geschah als zu der Zeit, da seine Könige 
in Äthiopien Krieg führten und Eroberungen mach- 
ten, woher sie die Müusevertilgerin überkamen. Sie 
war ein heiliges Tier und wurde allgemeiner verehrt 
als die meisten übrigen; namentlich rechnete man es 
ihr hoch an, dass sie die ungemein häufig in die 
Häuser eindringenden Schlangen tötete. Lange Zeit 
verging, ehe die Katze in Westasien, und noch länger, 
ehe sie in Europa ein Haustier wurde. Sie ist so 
wenig in der Bibel erwähnt als in den Keilschriften 
Babylons und Assurs, ebenso wenig auch auf den 
Denkmälern der Hellenen und Römer. Diese beiden 
klassischen Völker kannten nur die wilde Katze; zur 
Wegschaffung der Mäuse diente ihnen der Haus- 
marder. Erst im vierten christlichen Jahrhundert 
fand die Katze im römischen Reiche Aufnahme in die 
Häuser. Dagegen ist in Indien diese Aufnahme schon 
in sehr alten Zeiten geschehen, wenn auch nicht vor 
der Eroberung des Gangeslandes durch die Arier, 
deren Ursprache sie nicht kennt. Ihre Namen sind 
daselbst im Sanskrit: Haustier (schlechtweg), Haus- 
wolf, Rattenfresser und Mäusefeind. In Europa ver- 
breitete sich indessen die Katze, die schon in den 
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ältesten Knochenfanden vorkommt, also eher aus 
europäischer Urzeit stammt, als aus Asien oder Afrika 
eingeführt ist, als zahmes Tier so schnell, dass sie zu 
unseren Voreltern, den alten Germanen, gelangte, als 
sie noch tief im Heidentum befangen waren ; sie wurde 
bei ihnen das geheiligte Tier der ursprünglichen Götter- 
mutter (und Erdgöttin), späteren Ehegöttin Freyia, be- 
behielt jedoch immer etwas Unheimliches, Dämonisches, 
und wie in der Volkssage Katzen auftreten, welche 
sprechen oder Gesprochenes verstehen oder als Ge- 
spenster spuken, so sind sie mit Vorliebe die Hülle 
der Hexen und sogar des Teufels, namentlich natür- 
lich die schwarzen, in welcher letztern Eigenschaft 
aber die schwarzen Hunde vorwiegen. Ja, noch jetzt 
sind sie in der Regel entweder närrisch geliebt oder 
giftig gehasst, während die Gefühle gegen die Hunde 
viel kühler und gleichmässiger sind. 

Die übrigen Säugetierarten sind für die Kultur 
des Menschen gleichgiltiger. Der Hase als Jagdtier, 
die Maus als Hausplage, der Biber als Vorbild der 
Wasserbaükunst unter den Nagetieren, die Insekten- 
fresser, die Flattertiere sind ohne wesentliche Bedeu- 
tung; so gut wie gar nicht stehen mit unserer Kultur 
im Zusammenhange unsere in natürlicher Beziehung 
nächsten Verwandten, die Affen. 

Diese Verwandtschaft ist aber eine sehr unsichere 
Sache. Ihr näher zu treten, ist nicht Sache der 
Kulturgeschichte, sondern der Anthropologie. Da in- 
dessen in letzter Zeit vielfach versucht worden ist, 
das Dasein des Menschen und damit auch dessen 
Kultur entweder auf jene Verwandtschaft oder auf 
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ihre Leugnung zu gründen, so muss diesen Einseitig- 
keiten entgegengetreten werden, weil beide mit Leiden- 
schaft verfochten wurden. Wir berücksichtigen nur 
Tatsachen, und diese sind folgende: 

1. Jeder Mensch hat Kultur; kein Affe hat sie. 

2. Der Mensch zeigt Rassenunterschiede; keine 

Affenart kennt solche. 

3. Der Mensch gewöhnt sich an jedes Klima, der 

Affe gedeiht nur in seinem ursprünglichen. 

4. Alle Affen haben, wenn auch nicht vier Hände, 

wie man sonst glaubte, doch Greiffüsse, auf 
denen sie nur notdürftig stehen können; alle 
Menschen aber haben Stehfüsse, und das 
Stehen und Gehen ist ihnen sämtlich leicht 
und natürlich. 

5. Es fehlt jedes Zwischenglied, jeder Übergang 

zwischen Affen und Menschen! 
Sapienti sat! 
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Sechster Abschnitt. 

Der Mensch und die Mensehen. 

Wo, wann, wie und warum der Mensch ent- 
standen ist, sind wol für uns auf ewig unlösbare 
Fragen, die auch sonst nicht in die Kulturgeschichte 
gehören. Genug — der Mensch ist da, und seine 
Kultur ist da, und beide sind untrennbar; von dem 
Menschen ohne Kultur hat die Wissenschaft bisher 
noch nicht die leiseste Spur gefunden. — Ist daher 
der Mensch uralt, d. h. unzweifelhaft so alt, dass keine 
chronologische Künstelei sein Alter zu ergründen 
vermag, so ist auch die Kultur uralt, und auch Ort, 
Zeit und Art ihrer Entstehung sind nicht zu er- 
forschen. Was uns, im Hinblick auf die Entwicke- 
lung der Kultur, ohne Rücksicht auf einzelne Zweige 
derselben, beschäftigen muss, sind die Fragen, ob die 
Menschheit nur eine ist oder nicht, d. h. ob die ihr 
gemeinsamen oder die ihre einzelnen Abteilungen von 
einander unterscheidenden Eigenschaften die vor- 
wiegenden sind, ferner: in welcher Weise die Mensch- 
heit nach Zeit und Ort verschiedene Zustände und 
Ansichten angenommen und den Charakter ihrei 
Kultur verändert hat. 
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A. Die Einheit des Menschengeschlechtes. 

Dass die Menschheit nur eine ist, d. h. dass ihr 
Ursprung von einem gemeinschaftlichen Herde aus 
angenommen werden muss, darin stimmen die Lehren 
der monotheistischen Religionen und die Wissenschaft 
der Gegenwart mit einander überein, wenn auch aus 
verschiedenen Gründen. Die jüdisch-christliche Lehre 
verbindet mit dieser Annahme einen bestimmten 
Zweck, nämlich den, die einfache Ehe als die wahre 
und heilige zu verkünden, was durch die Ableitung 
der gesamten Menschheit von einem einzigen Paare 
geschieht. Diese Ansicht von der Ehe ist allerdings 
die einzig richtige und natürliche, und zwar aus dem 
schlagenden Grunde, weil, wie die Statistik beweist, 
die beiden Geschlechter auf der ganzen Erde sich die 
"Wage halten und nirgends auf eine Person des einen 
Geschlechts zwei oder mehr des andern kommen. 
Eine Ausnahme machen wol nur neue Kolonien, 
in welchen unter den Einwandernden die Männer 
überwiegend vertreten sind, was jedoch nicht als nor- 
mal gelten kann. Dieser Umstand ist es indessen 
nicht, welcher die Wissenschaft bestimmt hat, sich 
für die Einheit des Menschengeschlechtes zu ent- 
scheiden, da er mit dieser Frage an sich nichts zu 
schaffen hat. Massgebend waren hierin lediglich Tat- 
sachen, welche die Übereinstimmung zwischen den 
verschiedenen Völkern der Erde oder zwischen vielen 
derselben in wichtigen Punkten beweisen. In welcher 
Anzahl die ersten Menschen aufgetreten sind, ist vom 
wissenschaftlichen Standpunkte völlig gleichgiltig. 
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Dass vorab der Körperbau im Allgemeinen, sowie 
die Stellung und Lage der einzelnen Körperteile 
gegen einander bei allen Menschen ohne Unterschied 
der Rasse gleich ist, bedarf keines nähern Nachweises. 
Ebenso verzichten wir, als nicht hierher gehörig, auf 
den Nachweis des gemeinsamen Grundcharakters aller 
menschlichen Sprachen, ungeachtet der grossen Ver- 
schiedenheiten zwischen ihnen. Wir beschäftigen uns 
hier nur mit den Gemeinsamkeiten der menschlichen 
Kultur, wobei wir uns natürlich nicht auf diejenigen 
Übereinstimmungen beschränken können, die bei 
sämtlichen Völkern der Erde vorhanden sind. Es 
genügt, wenn Völker, die sehr weit von einander 
entlegen sind, dieselben auffallenden Erscheinungen 
in ihrer Kultur aufweisen, um daraus zu schliessen, 
dass diese Tatsache kein Zufall ist, sondern ihren ge- 
meinsamen Ursprung am Ursitze der Menschheit hat 
und dass die betreffende Sitte oder Gewohnheit bei 
den Völkern, bei welchen sie sich gegenwärtig nicht 
vorfindet, entweder aus irgend welchen Gründen nie 
recht "Wurzel gefasst hat oder im Laufe der Zeit auf- 
gegeben worden ist Auf Vollständigkeit machen 
wir hier keinen Anspruch, da sie wol kaum zu er- 
reichen wäre, ohne sich tiefer in das ethnographische 
als in das kulturgeschichtliche Gebiet einzulassen. 

Wir führen hier an: 

1. Die Gebräuche bei der Begrüssung, wozu nament- 
lich, als sehr weit verbreitet, die Berührung der Nasen 
gehört, welche die Menschen offenbar dem Beriechen 
der Tiere nachgeahmt haben. Höher stehen, ebenfalls 
sehr weitreichend, gewisse ceremonielle Fragen und 
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Antworten der sich Begrüssenden, das sich nieder- 
werfen bei diesem Anlasse u. s. w. 

2. Die Beschneidung, die noch jetzt bei ameri- 
kanischen und australischen Stämmen ebenso vor- 
kommt wie bei den Juden und wie sie im alten 
Ägypten gebräuchlich war. Ihr ähnlich sind ander- 
weitige Verstümmelungen, z. B. Ausschlagen von 
Zähnen, Abschneiden von Fingergliedern, welchen sich 
die mannbar gewordenen Jünglinge bei vielen Völkern 
unterziehen müssen. 

3. Die Bemalung des Körpers und Einritzung von 
Figuren in denselben, die nicht nur bei Naturvölkern 
aller Erdteile, sondern auch bei ganzen Gruppen 
civilisirter Völker vorkommt. 

4. Die feierliche Besiegelung von Freundschafts- 
bündnissen zwischen Männern durch Namensaustausch 
(in Nordamerika, Polynesien und Südafrika). 

5. Die Sitte, dass Witwen den Schädel ihrer Männer 
angehängt tragen müssen (Andamanen und Feuer- 
länder), verwandt mit dem indischen und germanischen 
Feuertode der Witwen bei Bestattung des Mannes. 

6. Die Unsitte, Häuser auf Menschenleichen zu er- 
richten, was dieselben stark und dauerhaft machen sollte. 

7. Der Gebrauch, an Orten, wo irgend etwas vor- 
gefallen, oder auf Bergspitzen Stein- (bisweilen auch 
Holz-) Haufen aufzutürmen, zu denen jeder Vorüber- 
gehende etwas beiträgt. 

8. Die Pflicht, die Witwe des Bruders zu heiraten. 

9. Der Übergang vom Mutter- zum Vaterrechte. 
10. Die eigentümliche Scheu zwischen Schwieger- 
müttern und Schwiegersöhnen oder zwischen Schwägern 
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und anderen Verwandten, die sich bei manchen Völkern 
nicht einmal ansehen dürfen. 

11. Die sonderbaren Männerwochen, d. h. die Pflege 
des Vaters eines Neugeborenen, als ob er die Wöch- 
nerin wäre, was für das "Wohlergehen des Kindes als 
eino Sache von grosser Bedeutung betrachtet wird. 

12. Der Weiberraub, an welchen, wo er aufge- 
geben ist, noch zahlreiche Hochzeitsgebräuche erinnern. 

13. Die Menschenopfer und die Menschenfresserei. 

14. Die Zeitrechnung nach dem Monde, an deren 
Stelle erst bei höherer Kultur eine solche nach der 
Sonne, meist aber eine gemischte trat. 

15. Die Verbote der Berührung gewisser Gegen- 
stände, des Genusses gewisser Speisen und Getränke, 
die für unrein erklärt wurden. 

16. Geheime Gesellschaften, teils religiösen, teils 
ethischen, teils polizeilichen und gerichtlichen Cha- 
rakters. 

17. Die Benennung von Sterngruppen (Sternbildern) 
nach Tieren oder allerlei Gegenständen. 

18. Die Ausmalung der Art des Reisens der ab- 
geschiedenen Seele nach dem Jenseits. 

19. Das Treiben der Zauberer. 

20. Die Verehrung von Gestirnen, Steinen, Pflanzen 
und Tieren. 

Diese sehr kleine Auswahl häufig vorkommender 
Gebräuche oder Anschauungen, verschwindet aber gegen- 
über dem zahllosen Heere gemeinsamer Züge des Aber- 
glaubens. Wir erwähnen nur den Glauben an glück- 
liche oder unglückliche Bedeutung gewisser Zahlen 
und Tage, des Begegnens mit gewissen Tieren oder 
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Menschen, des Verhaltens der Tiere, der Gestirne, 
der Vorfalle bei Festlichkeiten, besonders Toten be- 
stattungen, — den maniglaltigen Zauber- und Wunder- 
glauben, wozu auch der Glaube an Hexen, an den 
bösen Blick, an die Verwandlung von Menschen in 
Tiere, die Wunderheilkunst u. s. w. gehören, ferner 
den Glauben an Geister- und Gespensterspuk, an 
Geistererscheinungen, an das Verkünden von Todes- 
fällen durch gewisse Ereignisse, an das Dasein my- 
thischer Wesen, wie Tiermenschen, Zwerge, Riesen, 
Meermenschen und andere Dämonen, an die Be- 
schwörung der Toten u. s. w. 

Ebenso überwältigend wie die Unmasse des Aber- 
glaubens ist diejenige mythischer oder legendenhafter 
Erzählungen und Sagen von Göttern, Dämonen, 
Heroen und einzelnen Menschen, von ihren Besuchen 
im Jenseits, ihren Kämpfen mit Drachen und anderen 
Ungeheuern, von der Schöpfung der Welt und des 
Menschen, von einer grossen Flut, vom Ende der 
Welt, von fabelhaften Völkern mit ungeheuerlichen 
Körperbildungen, vom Ursprünge grosser Bauwerke, 
von der Zerstörung gewisser Städte und der Ent- 
stehung von Seen, Wüsten u. s. w. an ihren Stellen 
und von vielem andern. 

Es ist nun geradezu unmöglich, dass eine solche 
Menge auffallend ähnlicher Sitten, Ansichten und Er- 
zählungen, die an den entlegensten Punkten der Erd- 
oberfläche vorkommen, durch einen Zufall, der als ein 
völliges Wunder betrachtet werden müsste, unabhängig 
von einander entstanden, und ebensowenig möglich, 
dass sie zu einer Zeit, in welcher es noch keinen 
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Weltverkehr gab, von einzelnen Völkern zu andern 
gewandert wären. Die Völker niederer Kultur in ver- 
schiedenen Erdteilen haben noch jetzt keinen Verkehr 
unter sich und im gleichen Erdteile nur durch das 
Mittel der Europäer. Es ist daher das wahrschein- 
lichste, dass mit den Menschen sich auch jene vielfach 
vorkommenden Kulturerscheinungen über die Erde ver- 
breitet haben, folglich auch an demselben Orte ent- 
standen sind, wie die Menschheit selbst. Dieser Ort 
ist, wie gesagt, nicht zu finden. Aber es lässt sich 
doch aus verschiedenen Umständen folgern, dass er 
sich in Asien oder in dessen Nähe befunden habe. 
Denn Asien ist der Hauptkörper, der Grundstock des 
Festlandes der Erde. Die Urbewohner Amerikas 
können nur über die Behringsstrasse gekommen sein 
und haben in der Tat mit den sogenannten mongoli- 
schen Völkern Asiens die grösste Ähnlichkeit. Letz- 
teres gilt auch von den Bewohnern der Inseln des 
grossen Oceans. In Afrika und Europa weisen endlich 
alle Überlieferungen nach einer Herkunft aus Asien. 
Weiteres und Näheres kann sich nur die Phantasie zu 
behaupten gestatten. 

Sind aber alle die genannten Kulturzüge an den 
ürsprungsherd der Menschheit zurückzuführen, so ist 
damit nicht gesagt, dass sie bereits an demselben 
ihre Vollendung erreicht hätten. Waren ihre Grund- 
züge gegeben, so können sie sich nachher auf den 
verschiedenen Wanderungen der Menschen teils er- 
weitert und ausgeschmückt haben, teils aufgegeben 
oder verloren worden sein. Sind ja sowol Völker 
in ihrer Kultur rückwärts, als solche vorwärts ge- 
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schritten. Die Kultur, welche bereits am Ursitze der 
Menschheit entstand, und wozu sowohl dasjenige ge- 
hört, was (s. oben S. 51 f.) den Menschen als solchen 
vom Tiere unterscheidet, als das, was vielen entlegenen 
Völkern gemeinsam ist, braucht daher immerhin nur 
eine Vorstufe zu jeder höhern Kultur und nicht etwas 
bereits hoch gestiegenes gewesen zu sein. 

Sollen wir schliesslich noch ein Wort über die 
Zeit des Ursprungs der Kultur sagen, so können 
wir uns nur dagegen verwahren, dass man in dieser 
Beziehung etwas aus vorgefasster Meinung behaupte, 
z. B. aus Gefälligkeit gegen die sog. Chronologie der 
Bibel, die ja gar keine Zeitrechnung, sondern nur 
eine Genealogie ist und sein will. Die alten In- 
schriften Ägyptens und Babyloniens zeigen uns, dass 
wenigstens 4000 Jahre vor Chr., wahrscheinlich aber 
schon früher, in jenen Ländern festgefügte Staaten 
mit einer einen bestimmten Charakter tragenden 
Kultur bestanden. Dass aber von den einfachsten 
Äusserungen der Kultur (Feuer, Werkzeuge, Kleidung j 
Hirtenleben, Landbau) bis zur ersten Staatsbegründung 
Jahrtausende vergehen müssen, zeigen die hohen 
Zahlen, mit welchen die alten Hebräer ihre Über- 
lieferungen von Adam bis auf Saul ausschmückten. 
Ungezählt und unerforschlich sind endlich die Zeiten, 
welcher die Menschen bedurften, um jene einfachsten 
Äusserungen der Kultur sich anzueignen. Gleichviel 
ob der Mensch schon in der Tertiär- oder erst in 
der Quaternärzeit entstand, so fehlt es nicht an An- 
zeichen, dass hundert Jahrtausende für sein Dasein 
eher zu niedrig als zu hoch gegriffen sind. 
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B. Die Verschiedenheiten unter den Menschen. 

Bei aller Übereinstimmung unter den Menschen 
finden sich doch auch zahlreiche Verschiedenheiten 
zwischen ihnen vor, die aber bei weitem nicht so be- 
deutend sind wie die Übereinstimmungen und Ähn- 
lichkeiten. Überdies sind diese Verschiedenheiten 
keine fest abgegrenzten, sondern weisen manigfache 
Übergänge auf. Im Ganzen und Grossen aber sind 
sie um so bedeutender, je weiter die Menschen von 
einander entfernt wohnen, d. h. je weiter sie sich 
bei ihren ersten Wanderungen vom Ursitze der 
Menschheit entfernt haben, so dass sie am wahr- 
scheinlichsten lediglich Folgen jener Wanderungen 
und des Einwirkens der neuen Wohnsitze sind. Zur 
Annahme verschiedener, von einander entfernter Ur- 
sprünge der Menschheit fehlt es an allen Anhalts- 
punkten, und es wäre ein grösseres Wunder, wenn 
so überaus körperlich und geistig ähnliche Wesen 
wie die Menschen in gewissen Gruppen unabhängig 
von einander entstanden wären, als wenn sie sich, 
ungeachtet ihrer Verschiedenheiten, über alles bewohn- 
bare Land der Erde verbreitet haben. 

Die Verschiedenheiten unter den Menschen lassen 
sich folgendermassen gruppiren: 

1. körperliche Verschiedenheiten: Körperhöhe, Schä- 

del, Farbe und Haarwuchs. 

2. gemischt körperliche und geistige: die Sprache. 

3. rein geistige: die Kultur. 

Zwischen allen diesen Unterschieden besteht kein 
Zusammenhang. Es gibt keinerlei Völker, Stämme 
oder andere Menschengruppen, welche sich zugleich 
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in Körperhöhe, Schädelform, Farbe, Haarwuchs, Sprache 
und Kultur oder auch nur in einigen dieser Umstände 
durchaus von einander unterscheiden. Alle diese 
Eigenschaften sind kreuz und quer durch einander 
geworfen. Völker, welche in der einen (d. h. im 
wesentlichen) übereinstimmen, entfernen sich in den 
meisten übrigen von einander. 

Was nun zunächst die Körperhöhe betrifft, so 
hat auf dieselbe erfahrungsgemäss die bessere Nahrung 
grossen Einfluss, und bei einem und demselben Volke 
zeigen sich sehr verschiedene Masse der Höhe des 
Körpers. Bei den Maoris in Neu-Seeland z. B. hat 
man Messungen von 169 — 190, bei den asiatischen 
Malaien von 155 — 165, bei den Polynesiern von 
167—193, bei den Patagoniern von 173—186, bei 
den Eskimos von 165— 171 Centimeter vorgenommen, 
so dass die Grössen verschiedener Völkerstämme sich 
manigfach kreuzen, bestimmte Grenzen zwischen 
ihnen sich nicht aufstellen lassen und weder über- 
mässig grosse, noch ausserge wohnlich kleine Völker 
existiren. 

Ähnlich wie mit der Grösse des Körpers verhält 
es sich mit der Form des Schädels. Überdieselbe 
ist nach vorgeschichtlichen Funden und neueren Ver- 
hältnissen ungemein viel und wertvolles geforscht und 
geschrieben worden. Retzius hat zuerst die Völker 
der Erde nach der Vergleichung des Längen- und 
Breiten du rchmessers ihrer Schädel in Dolichokephalen 
(Langschädel) und Brachykephalen (Kurzschädel) ein- 
geteilt, aber die Völker zwischen diesen Klassen 
viermal auf verschiedene Weise gruppirt. Mehr und 
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genauere Messungen nahmen Barnard Davis und 
Hermann Welcker vor, welcher Letztere fünf Schädel- 
formen aunahm: 1. hohe und schmale, 2. hohe und 
breite, 3. mittlere (Meso- oder Orthokephalen), 4. flache 
und schmale, 5. flache und breite, jeder dieser Klassen 
aber Völker zuteilte, die nach anderen Rücksichten 
keine Verwandtschaft haben, und umgekehrt solche 
Völker, die anerkanntermassen verwandt sind, ja sogar 
verschiedene Perioden desselben Volkes von einander 
trennte. Wenn der Längendurchmesser eines Schädels 
= 100 gesetzt wird, so gilt der Procentsatz des Breiten- 
durchmessers als Ordnungszahl der Schädolklassitikation ; 
so z. B. findet sich das Extrem der Breite bei Mongolen 
mit 97,7, das Extrem der Länge bei Neuseeländern mit 
62,9 und bei einem Keltenschädel mit nur 58 Breiten- 
index; die mittleren Grössen, etwa die Hälfte der 
beobachteten, schwanken aber nur zwischen 74 — 78. 
Auch finden sich sämtliche Schädelformen bei fast 
sämtlichen Völkern und gewähren daher keine Mög- 
lichkeit durchgreifender Einteilung der Menschen nach 
dem knöchernen Gehäuse ihres Gehirns. Unter 363 
neapolitanischen Schädeln z. B. befanden sich 131 
Breit-, 169 Mittel- und 63 Schmalschädel. Ähnliche 
Beobachtungen finden sich an den verschiedensten 
Orten. Slawen- und Negerschädel z. B. haben teil- 
weise den nämlichen Breiteuindox (72 bis 77), jene 
gehen aber darüber hinauf, dieso darüber hinunter. 

Ganz ähnlich verhält es sich mit den Messungen 
des Gesichtsteils am Schädel und der Grösse des 
Gehirns. 

Bei oberflächlichen Beobachtern, d. h. bei der 
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grössten Masse der Menschen, wird die Farbe der 
Augen, der Haut und des Haars für das sicherste 
Kennzeichen einer „Rasse" gehalten. Mit „schwarzen, 
braunen, roten, gelben und weissen" Menschen glauben 
die gewöhnlichen Leute die sicherste Einteilung der 
Menschheit ausgesprochen zu haben, — und sie ist die 
unsicherste von allen. Man weiss jetzt, dass sich über die 
Farbe jener Körperteile keine sichere Regel aufstellen, 
zwischen verschiedenen Farben keine feste Grenze 
ziehen lässt. In unserem Europa z. B. gibt es Leute 
mit blondem Haar, blauen Augen und weisser Haut 
und solche mit schwarzem Haar, schwarzen Augen 
und bräunlicher Haut und zwischen ihnen manche 
Mischungen und Übergänge. Zwar wiegen die Blonden, 
wenn man von den Lappen absieht, im Norden, die 
Schwarzen im Süden vor, während sie sich in der 
Mitte die Wage halten. Aber unter den Blonden 
gibt es Kelten (Gaelen), Germanen, Slawen (Nord- 
russen) und Finnen, und je weiter südlich, desto 
seltener kommen sie vor; sie sind aber noch unter 
Spaniern, Italienern, Griechen, selbst unter Nordafri- 
kanern zu finden. Die schwarzen Südeuropäer da- 
gegen sind von den Semiten im Äusseren nicht ver- 
schiedener, als von ihren Sprachverwandten in Armenien, 
Persien und Indien. Die mit den braunen Arabern 
einen Sprachstamm bildenden Abessinier sind grossen- 
teils so schwarz wie die Neger, ebenso die weniger 
stark mit Ariern gemischten Urbewohner Indiens, 
ferner die Papuas und die Australier der heissen Zone, 
während die letzteren in der südlichen gemässigten 
Zone kupferrot sind. Letztere Farbe wurde früher 
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allgemein und wird noch oft als diejenige aller Ur- 
be wohner Amerikas betrachtet, die aber vielmehr von 
einem manigfach abgestuften Braun sind. Ja, die 
Frauen mancher amerikanischen Stämme, sowie die 
Chinesinnen und Japanerinnen sind häufig so weiss 
wie Mitteleuropäerinnen. Wie wandelbar aber die 
Farbe ist, zeigt die Tatsache, dass Negerkinder rötlich, 
australische schmutziggelb geboren werden. Europäer, 
die längere Zeit in tropischen Klimaten leben, werden 
wesentlich dunkler, ja, oft fast schwarz, Neger in 
Europa und Nordamerika bedeutend heller bis zu 
hellgelb. 

Nicht sicherere Ergebnisse liefert der Haarwuchs. 
Häckel hat die Menschenstämme in Woll- und Schlicht- 
haarige, erstere wieder in Büschel- und Fliesshaarige 
und letztere in Straff- und Lockenhaarige eingeteilt, 
und es wurden noch andere derartige Gruppirungen 
aufgestellt. Gerland aber hat nachgewiesen, dass das 
menschliche Haar denselben Gesetzen unterliege wie 
das der Säugetiere. Bei letzteren biete es keinen An- 
haltspunkt zur Einteilung, also auch bei ersteren nicht. 
Das Klima hat nach ihm den mächtigsten Einfluss 
auf das Haar. Die lockigen Europäer bekommen in 
Amerika straffe Haare wie die Indianer, die wolligen 
Neger in Europa schlichte. Ferner wirken krankhafte 
Zustände auf das Haar ein, ebenso das Alter, die 
Hautfarbe und Mischungen verschiedener Völker. Das 
büschelförmige Wachsen des Haares sowol, als dessen 
wolliges Aussehen kommen zerstreut auf der ganzen 
Erde vor, ohne eine Rassen eigentümlichkeit zu sein. 
Umgekehrt gibt es bei einzelnen Völkerstämmen, die 
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sonst nach Aussehen, Sitten und Sprache zusammen- 
gehören, sehr verschiedene Arten, wie der Farbe, so 
auch des Haarwuchses. Unter den Australiern z. B. 
findet man Kraus-, Straff- und Lockenhaarige, unter 
den Papuas von Neuguinea und Umgegend jeden 
Haarwuchs, den ihnen als allgemeines Kennzeichen 
zugeschriebenen büschelartigen aber nur vereinzelt 
wie anderwärts auch. In Afrika sind nicht nur die 
Neger, sondern auch viele semitisch sprechende Völker 
kraushaarig. Zeigt aber das Haar in weiten Gegenden 
eine vorwiegende Form, so ist dies eine Folge der 
Klimas und der Vererbung. Auch die Farbe muss 
als eine solche Folge angesehen werden, und für 
Schädelform und Körperhöhe wird kaum eine andero 
Annahme übrig bleiben. Warum diese Eigenschaften 
in diesen und jenen Gegenden so und nicht anders 
sind, davon ist der Grund unbekannt. Es müssen 
dazu verschiedene, für uns nicht völlig übersehbare 
Faktoren beitragen, so wahrscheinlich namentlich die 
Nahrung und die gesamte Lebensart und Kultur. 

Eigentliche Rassen, d. h. streng geschiedene Ab- 
teilungen kennt sonach die Menschheit nicht, sondern 
nur rassenartige Verschiedenheiten, welche zahllose 
Übergänge zwischen sich haben. 

Aber auch durch die Sprache sind die Völker 
der Erde nicht in fest abgegrenzte Gruppen zu scheiden. 
Es gibt Sprachstämme, wie den arischen oder indo- 
germanischen, den semitischen, den uralaltaischen, den 
der Bantusprachen im südlichen Mittelafrika, den 
malaiisch-polynesischen ; es gibt ferner Sprachen, die 
dem Wortschatze nach nicht verwandt sind, aber ge- 
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wisse Eigentümlichkeiten gemein haben, wie z. B. die 
chinesischen, tibetischen und hinterindischen die Ein- 
silbigkeit, die amerikanischen die Bildung von Wörtern, 
welche ganze Sätze vertreten; es gibt endlich ganz 
vereinzelte Sprachen, welche mit anderen nichts ge- 
mein haben, wie z. B. die baskische, die kaukasischen, 
die koreanische, die japanische. 

Man könnte demnach die Menschheit nach den 
Sprachen in Abteilungen bringen, die freilich von sehr 
verschiedenem Charakter wären, wenn dem nicht die 
Tatsache entgegenstände, dass Völker oft andere 
Sprachen angenommen haben, als sie ursprünglich 
redeten. In Vorderindien z. B. haben der ganze 
Norden und die Mitte des Landes von den arischen 
Einwanderern, welchen nur die höheren Kasten ange- 
hörten, die im Ganzen eine kleine Minderheit bildeten, 
deren Sprachen angenommen, während die grosse 
Masse der Bevölkerung ursprünglich den sog. dra- 
vidischen Stämmen angehörte, deren Sprachen nach 
dem Süden des Landes verdrängt sind. In Europa 
hat der grösste Teil der Iberer die spanische oder 
französische Sprache angenommen und nur ein kleiner 
Teil die baskische behalten. Die Kelten fügten sich 
meist der französischen oder englischen Sprache und 
behielten nur in der Bretagne, Wales, West-Irland 
und Nord-Schottland die ursprünglichen Mundarten. 
Namhafte Teile der Deutschen stammen im Westen 
und Süden von Kelten, im Norden und Osten von 
Slawen. Die ursprünglich finnischen Bulgaren sprechen 
dagegen jetzt slawisch. Die Sprache ist daher kein 
Beweis für die Abstammung der Völker. Die Sprache 
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der Sieger oder Herrschenden verdrängt oft diejenige 
der Unterworfenen; sind aber letztere höher gebildet, 
so geschieht das umgekehrte. Die Goten in Italien 
und Spanien, die Franken in Gallien, die Mongolen 
und Mandschus in China lernten die Sprache ihrer 
kulturreicheren Besiegten. Nationaler Terrorismus hat 
noch heute die Verdrängung anderer als der herr- 
schenden, selbst höher gebildeter Sprachen zum Ziele; 
wir sehen dies in Ungarn und den russischen Ostsee- 
provinzen, während dem nämlichen Streben der 
Tschechen der feste Sinn der Deutschböhmen widersteht. 

Alle diese Umstände führen eine fortschreitende 
Vermischung der Völker herbei. Unter der Herr- 
schaft geringerer Kultur und bei geringerer Möglich- 
keit der Annäherung waren die Völker gewiss un ver- 
mischter, und das, was wir jetzt Rassen nennen, muss 
reiner vorhanden gewesen sein. Durch die Wande- 
rungen und Kriege aber, welche die Völker unter 
einander geworfen haben, sind die Begriffe von Rassen 
und selbst von Völkern trügerisch geworden. Der 
Begriff von Rassen existirt faktisch nicht mehr, ausser 
wo sich solche Menschengruppen gegenüberstehen, 
zwischen denen keinerlei oder nur vereinzelte Ver- 
mischung stattgefunden hat, wie z. B. Europäer und 
Neger in Amerika, Europäer und Chinesen oder Ma- 
laien in Ostasien. Unter Völkern aber kann man 
tatsächlich nur noch solche Menschengruppen ver- 
stehen, die aus irgend einem, z. B. politischen oder 
sprachlichen Grunde, zusammengehören wollen. Mit 
den Benennungen von kaukasischer, mongolischer, 
malaiischer Rasse u. s. w. ist daher endlich aufzu- 

6 
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räumen; ebenso wertlos sind Bezeichnungen wie 
Hamiten und Kuschiten. Den ebenso grundlosen 
Namen der Semiten hat leider noch kein besserer er- 
setzt, der die Gruppe der Sprachen mit Wurzeln 
von drei Konsonanten treffend bezeichnen würde. 

Was unsere nächsten Verwandten, die Arier oder 
Indogermanen, auch Indoeuropäer, betrifft, so ist diese 
BenennuDg nicht glücklicher als die obigen. Dass 
die Völker, welche mit dem Sanskrit verwandte Sprachen 
reden, als solche unter sich verwandt seien, ist 
ganz und gar ungewiss, da die europäische und asi- 
atische Gruppe derselben ausser der Sprache und 
einigen mythologischen Grundbegriffen, die aber auch 
bei anderen Völkern ähnlich vorkommen, nichts ge- 
meinsames haben, und auch beide Gruppen in ihren 
einzelnen Teilen grosse Verschiedenheiten darbieten. 
Ein arisches Urvolk anzunehmen, dessen Ursitze zu 
ergründen und dessen Wanderungen zu beschreiben, 
siod völlig in der Luft schwebende Phantasien. Auf 
welche Art und Weise jene Sprachen unter den Völ- 
kern, welche sie gesprochen haben oder noch sprechen, 
sich verbreitet haben, weiss Niemand und wird nie- 
mals Jemand wissen. Auch die Frage, in welchem 
Verhältnis die Menschen, unter denen jene Sprachen 
zuerst auftauchten, zu den Menschen mit blonden 
Haaren und blauen Augen stehen, die allerdings der 
grossen Mehrzahl nach „arisch" sprechen, ist durch- 
aus dunkel. 

Sind nun die Kennzeichen, nach welchen man allzu oft 
den verunglückten Versuch machte, die Menschen nach 
Bassen von sehr verschiedener Anzahl (drei bis etwa 
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hundert) auszuscheiden, vorwiegend blos körperliche 
(nur die Sprache hat geistigen Gehalt auf körperlicher 
Grundlage), so fühlen wir dagegen ausschliesslich den 
Hauch des Geistes auf dem Gebiete der Kultur, 
welche bei jenen Einteilungen sehr wenig berück- 
sichtigt worden ist. Wir haben bereits gesehen, dass 
die Kultur gleich der körperlichen Erscheinung ein 
Erzeugnis der geographischen Lage und des Klimas 
ist. Dass sie auf ihren niedrigeren Stufen auf der 
ganzen Erde unzählige Gemeinsamkeiten hat, die sich 
auf den höheren Stufen zu gutem Teile verlieren, ist 
bereits nachgewiesen. Es muss daher zwei Haupt- 
stufen der Kultur geben, welche im allgemeinen den 
Zonen entsprechen, nach denen sich die Kultur, wie 
schon gezeigt, verschieden gestaltet, nämlich: 

1. Die niedere Kultur oder die der Naturvölker, 

welche in der nördlichen kalten, der heissen 
und der südlichen gemässigten Zone, sowie 
auf abgelegenen Inseln und in küstenlosen Fest- 
landsteilen der nördlich gemässigten Zone 
einheimisch sind. 

2. Die höhere Kultur der in den Strom- und 

Küstenländern der nördlichen gemässigten 
Zone einheimischen Kulturvölker. 
Wir nennen die Menschen der unteren Haupt- 
stufe „Naturvölker 41 , weil die Natur auf sie einen 
stärkern Einfluss ausübt, als sie auf die Natur. Ihnen 
fehlt jede Bändigung der Naturkräfte durch Verkehrs- 
mittel wie Strassen, Kanäle u. s. w., jede Bequemlich- 
keit und Ausschmückung der Wohnungen, jede höhere 
ideale Auffassung der Ehe und Familie, jeder Staat, 

6* 
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der für das Wohl der Bevölkerung besorgt wäre, jede 
systematische und durch ausgeprägte Gestalten der 
Gottheiten ausgezeichnete Religion, jede uneigennützige 
Sittenlehre, jede nach dem Schönen strebende Kunst 
und jede Wissenschaft. Zu ihnen gehören die Urein- 
wohner des tropischen und südlichen Afrika, des 
sogenannten Festlandes Australien, der Inseln des 
grossen Oceans, der Neuen Welt (mit Ausnahme der 
Peruaner und Centraiamerikaner) und der Nordpolar- 
länder mit Einschluss Sibiriens. Auch gehörten zu 
ihnen die Höhlen- und Pfahlbaubewohner Europas und 
anderer Erdteile. 

Haben auch die „Naturvölker" Kultur, so nennen 
wir doch „Kulturvölker" diejenigen Menschengruppen, 
die auf die Natur einen grössern Einfluss ausüben 
gelernt haben, als dieselbe auf sie auszuüben im Stande 
ist. Sie haben es dabin gebracht, die Natur durch 
Verkehrsmittel aller Art zu beherrschen, der mensch- 
lichen Wohnung ein heimisches Gepräge zu verleihen, 
Ehe und Familie mit höheren Ideen zu verbinden; 
sie haben Religionssysteme mit ethischer Grundlage 
und Staaten mit geordneter Verfassung und mit Einrich- 
tungen zu allgemeiner Wohlfahrt geschaffen; sie haben 
die Kunst zum Dienste des Schönen und die Wissen- 
schaft zu dem des Wahren entwickelt und für die 
Mitteilung der Gedanken Lautschriften erfunden. Zu 
ihnen gehören die Chinesen, Japaner, Inder, Perser, 
Babylonier und Assyrer, Phöniker undHebräer, Ägypter, 
Araber, Armenier, Kleinasiaten, fast alle Europäer 
und die von diesen in fremde Erdteile ausgesandten 
Kolonisten, durch welche auch weite Landstriche der 
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bis dahin nur von Naturvölkern bewohnten Zonen in 
den Bereich der höhern Kultur herangezogen wurden. 

Es kann keinem Zweifel linterliegen, dass die 
Vorfahren der Kulturvölker in grauer Urzeit ebenfalls 
Naturvölker waren. Bei den ältesten geschichtlichen 
Völkern können wir den Übergang von der einen 
zur andern Stufe nicht verfolgen, da uns bei Chinesen, 
Babyloniern und Ägyptern nur durch die Sage Züge 
aus ihren Zeiten niederer Kultur überlifert sind. 
Andere Völker, die erst später auf den Schauplatz 
der Geschichte getreten sind, gestatten uns, durch 
gleichzeitige Litteratur werke Blicke in ihre den Natur- 
völkern nahestehende ältere Kultur zu tun, wie die 
Inder durch die Vedas, die Perser durch das Avesta, 
die Hellenen durch die nach Homer benannten Werke, 
die Germanen durch die Edda und Tacitus, die Araber 
durch die Moallakat und den Koran. 

Andere Völker haben sich aus dem Umkreise der 
Naturvölker auf eine höhere Stufe geschwungen, sind 
aber am Weiterscbreiten durch gewaltsame Zerstörung 
ihrer Kultur verhindert worden, wie die Mejikaner, 
die Peruaner und verschiedene zwischen ihnen lebende 
Cordillerenvölker, die nach der Entdeckung der Neuen 
Welt den Spaniern erlagen. 

Eine weitere Gruppe von Völkerstämmen ist durch 
Einwirkung von Kulturvölkern zu höherer Kultur 
herangezogen worden, aber hinter jenen zurückge- 
blieben. Diese Völker haben nur mit Hilfe ihrer 
Lehrer Staaten gegründet, die sie zwar mit eigener 
Kraft weiterführten, aber doch nicht auf die Stufe 
der Sorge für das gemeine Wohl emporhoben; auch 
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haben sie von jenen Kulturvölkern teilweise ethische 
Religionssysteme, eine Lautschrift, sowie etwas Kunst 
und zu kleinem Teile bescheidene Anfänge von Wissen- 
schaft bekommen, so die Malaien der Asien nahe ge- 
legenen Inseln von Indern und Arabern, die Dravidas 
in Zeilon und Vorderindien von denselben Völkern, 
die Tibeter und hinterindischen Völker von Indern 
und Chinesen, die Mongolen und Mandschus von den 
letzteren, die Türken von Arabern und Persern, die 
Mauren von Phönikern, Griechen, Römern und Ara- 
bern, die Abessinier (Äthiopier) von Ägyptern und 
Arabern, die Fulbe im Sudan von den letzteren, die 
Magyaren und die eigentlichen Finnen von Slawen 
und Germanen, einzelne Gruppen der Polynesier von 
europäischen Völkern. Dieser Stufe nähern sich auch 
die in Barbarei versunkenen Reste von Völkern höhe- 
rer Kultur, wie die Fellahs, Nachkommen der Ägypter, 
und die Albanesen, Nachkommen der Illyrier, sowie 
die der arabischen Kultur verlustig gewordenen Be- 
duinen, die wilden Kurden, Tscherkessen, Afghanen 
und andere Völker. 

Schliesslich haben wir noch einige Völker zu 
nennen, welche in neuester Zeit Anstrengungen ge- 
macht haben, eine höhere Stufe der Kultur zu er- 
klimmen, so die Hovas auf Madagaskar, die Kanaken 
auf Hawai u. a., deren Staatsgebilde indessen, wenn 
sie nicht bessere Hilfe in Entwickelung derselben er- 
halten als die verkommenen Neger von Haiti und 
Liberia, es kaum zu etwas anderem als zu Karikaturen 
der Civilisation bringen werden. 
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Die Stufen der Kultur. 



Erster Abschnitt. 

Die räumliche Entwicklung der Kultur. 

Mit der Unterscheidung der Menschen in Natur- 
und Kulturvölker und allerlei Zwischenstufen ist eine 
genauere Auseinanderhaltung der verschiedenen Ge- 
staltungen, welche die Kultur auf der Erde annehmen 
kann, noch nicht gegeben. An der Hand unserer 
bisherigen Ausführungen lässt sich aber, wie wir 
glauben, eine Einteilung der Menschheit in Kultur- 
reiche aufstellen, welche zugleich geeignet sein dürfte, 
die bisherigen fehlerhaften und haltlosen Rassen- 
teilungen zu ersetzen. Die Kultur ist es ja, welche 
die Spitze des Lebens und Strebens der Menschheit 
bildet, und sie ist es, durch welche die Einwirkung 
der Ländergestalten und Klimate auf den Menschen 
gekrönt wird, wozu die Körpereigenschaften als Er- 
zeugnisse jener geographischen Verhältnisse nur Vor- 
bereitungen sind. Daher muss es auch möglich sein, 
für die Menschheit und ihre Kultur ebensolche Pro- 
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vinzen verschiedener Gestaltung auf der Erde abzu- 
grenzen, wie es bezüglich der geologischen, botanischen 
und zoologischen Verhältnisse möglich war. Nur 
sind die Grenzen der Kulturreiche naturgemäss wandel- 
barer als jene der Naturprodukte; denn Beweglichkeit 
ist das Lebensprinzip der Kultur. 

Sehen wir uns das Verbreitungsgebiet der Natur- 
völker an, welches freilich einst die ganze Erdober- 
fläche umfasste, jetzt aber durch die Reiche und 
Kolonien der Kulturvölker teils getrennt, teils erobert 
ist, so muss die Verschiedenheit der Länder und 
Zonen, in denen es verstreut ist, auffallen und auf 
den Gedanken bringen, dass diese Verschiedenheit 
bei aller Ähnlichkeit im Leben und Treiben der 
Naturvölker auch in ihrer Kultur Abweichungen zur 
Folge hat. Wir finden nämlich heutzutage weit ver- 
breitete Naturvölker: 

1. in den Nordpolargegenden, 

2. auf den Inseln und dem inselähnlichen Konti- 

nent des grossen Oceans, 

3. im mittlem und südlichen Afrika, und 

4. in der Neuen "Welt ausserhalb des Nordpol- 

bezirkes. 

Wir werden zeigen, dass in jeder dieser vier 
Gegenden die Kultur der Naturvölker ein eigenartiges 
Gepräge besitzt. 

Im Bereiche der Kulturvölker finden wir vorerst 
die wiederholt angedeuteten vier Kulturreiche Asiens 
und Nordafrikas mit selbständig entwickelter Kultur, 
nämlich: 
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1. das chinesische, 

2. das indische, 

3. das chaldäisch-persische und 

4. das ägyptisch-arabische. 

Endlich bildet Europa ein Kultlirreich mit zwar 
nicht völlig selbständig geschaffener, aber aus eigener 
Kraft hoch entwickelter und von ihm aus weiten 
Teilen der Erde zugebrachter Kultur. 

Wir unterscheiden demnach neun Kulturreiche 
auf der Erde, welche wir in nachfolgender Skizze 
nach ihren Eigentümlichkeiten, nach ihrer Verbreitung 
und nach der Wandelung in ihren Abgrenzungen 
charakterisiren , indem wir uns bezüglich des Zu- 
standes der Naturvölker vorzüglich an Ratzels „Völker- 
kunde" halten. 

I. Das arktische Kulturreich 

umfasst die dem Nordpol zunächst gelegenen Länder 
und ist nicht auf die nördliche kalte Zone beschränkt, 
sondern erstreckt sich südwärts so weit, als das kalte 
Klima der Polargegend in Temperatur, Vegetation und 
Entlegenheit von den dem Weltverkehre günstigen geo- 
graphischen Verhältnissen seine Einwirkung ausübt. 
Es gehören dazu : in Europa Lappland und die Küste 
des Weissen Meeres, in Asien Sibirien, in Amerika 
Alaska, die Hudsonsbailänder und Grönland. In 
neueren Zeiten ist dieses Reich wie alle der Na- 
turvölker zurückgedrängt worden, und zwar nach 
Norden. Früher müssen ihm noch angehört haben: 
Einland, Nordrussland, Turkestan, die Mongolei, die 
Mandschurei und vielleicht Teile von Kanada. Die 
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Völker dieser Gegenden, die Arktiker oder Hyper- 
boreer, sind durch den Mangel ihrer Heimat an 
nährenden Pflanzen und Tieren in geringerm oder 
grösserm Grade zum Nomadenleben gezwungen, seien 
sie nun Jäger, Fischer oder Rentierhirten. Oft treiben 
sie diese Berufsarten abwechselnd, wenn die eine sie 
nicht hinlänglich nährt. Sie leben in beständigem 
Kampfe mit der Natur, und es fehlt ihnen nicht an 
ritterlichen Eigenschaften, so unreinlich und aus- 
schweifend sie sind. Sie leben in kleinen Stämmen 
von je einer Anzahl Hütten, welche Verträge über 
gewisse Rechte, betreffend Jagd, Fischerei, Handel u. s. w. 
mit einander schliessen und Häuptlingen gehorchen oder 
wenigstens bei den Wanderungen folgen, ohne aber 
eine eigentliche staatliche Ordnung zu besitzen, die 
jetzt freilich von europäischer Seite gehandhabt wird 
und frühere Fehden vermindert hat. 

Am wenigsten unterscheidet sich die Religion 
der arktischen Völker von derjenigen der übrigen 
Naturvölker. Sie besteht wesentlich in Aberglauben 
und Geisterfurcht, welche letztere namentlich vor 
der Rückkehr der abgeschiedenen Seelen zittert, aber 
auch Erde, Luft, Wasser und alles mit eigentlichen 
Geistern bevölkert, welche die Menschen auf alle 
mögliche Weise quälen. Dem Bären wird überall 
grosse Verehrung gezollt, ferner der Sonne, dem Monde 
dem Sturme, dem Donner und einem höchsten Wesen, 
das bei den Eskimo Tongarssuk heisst Die Vermitt- 
lung zwischen den verehrten Wesen und den Men- 
schen übernehmen die Zauberer, von den Buddhisten 
Schamanen (aus dem Indischen: Qramanas), in 
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Grönland Angekoks genannt. Sie gleichen den Pro- 
pheten alJer Naturvölker, nehmen aber eine höhere 
Stellung ein als anderswo, da sie zugleich Gegenstand 
der Verehrung als Söhne des höchsten Wesens sind. 
Daher kann die arktische Religion vorzugsweise 
als Schamanismus bezeichnet werden. Jetzt weicht 
sie allerdings zusehends dem Christentum, in Asien 
dem russisch-orthodoxen, in Europa und Amerika 
meist dem protestantischen. Die arktischen Völker 
besitzen auch Lieder und Sagen. 

2. Das oceanische Kulturreich 

nimmt im Gegensatze zum vorigen tropische und sub- 
tropische Gegenden in Beschlag. Es ist wesentlich 
maritim und umfasst ausser dem sogenannten Fest- 
lande Australien die grösseren Inseln Borneo und 
Celebes, sowie die weiten Fluren kleinerer Eilande, 
die man als Mela-, Mikro- und Polynesien bezeich- 
net, welches ganze Gebiet aber nach und nach in 
europäischen Besitz übergebt. Die Lage desselben 
inmitten der Meeresfluten bewirkt, dass weitaus 
die Mehrzahl seiner Ureinwohner geborene Schiffer 
sind und das Meer in ihren praktischen Canoes mit 
Auslegern mindestens so kühn befahren, wie einst 
die Phöniker und Inselgriechen. Das Auszeichnende 
der Oceanier, namentlich aber der Polynesier, in der 
äusseren Erscheinung ist das Tätowiren, das an vielen 
Orten den ganzen Körper mit kunstreichen Zeich- 
nungen bedeckt. Aus den Stämmen und ihren Häupt- 
lingen ist nur in einzelnen Teilen Polynesiens ein 
Staat mit Fürsten oder Königen emporgewachsen, der 
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später europäischen Anstrich annahm. Die Grund- 
lage der Religion dieses Kulturreiches, dessen Stämme 
überall religiöse Ansichten von einander entlehnt und 
sehr manigfaltig geformt haben, ist Beseelung aller 
Dinge. Auf allen Inseln gibt es kosmogonische Sagen, 
die in der Regel mit der Gestalt dieser Länder zu- 
sammenhängen und deren Zersplitterung zu erklären 
suchen; in Hawai sind sie sogar zu einem umfang- 
reichen Gedichte verarbeitet. In Polynesien sind die 
Zauberer zu Priestern und die heiligen Orte zu Tempeln 
erhöht, die in Tahiti und Hawai mit Sorgfalt in Stufen- 
pyramiden erbaut sind. 

Der hervorragendste Zug der oceanischen Religion 
(am wenigsten in Australien) ist das alle freie Be- 
wegung lähmende, Nahrung, Familie, Staat und alles 
Leben beherrschende Tabu, das, um das Dasein nur 
möglich zu machen, tabufreie Kriegsgefangene und 
daher Fehden erfordert, aber gleich den schon meist 
verschwundenen Menschenopfern nach und nach dem 
Christentume weicht. 

3. Das afrikanische Kulturreich 

hat zu seinem ursprünglichen Gebiete ganz Mittel- 
und Südafrika, weicht aber jetzt in seinem Norden 
vor der arabischen und im Süden, neulich auch im 
"Westen und Osten vor der europäischen Kultur zurück. 
Eine niedrigere Stufe nehmen, wie etwa im oceani- 
schen Kulturreiche die Australier, so im afrikanischen 
die seinen äussersten Südwesten bewohnenden hell- 
farbigen und körperlich kleinen Hottentotten und 
Buschmenschen ein, deren Boden allzu dürr und 
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steinig ist, um dem Ackerbau und der Viehzucht 
günstig zu sein, was dafür spricht, dass sie von den 
siegreichen Negern auf denselben verdrängt worden 
sein mögen, während einige andere Stämme von eben- 
falls hellerer Farbe und kleinerer Statur zwischen 
den Negern sitzen geblieben sind. "Während aber die 
Hottentotten und Buschmenschen sich von den Negern 
durch die Schnalzlaute ihrer Sprachen unterscheiden, 
haben ihre Kulturzustände im übrigen die grösste 
Ähnlichkeit mit denen der „schwarzen* 4 Bewohner des 
Hauptteiles dieses Kulturreiches. Die Neger sind 
lebenskräftig und sterben nicht aus, wie man von 
allen übrigen Naturvölkern glauben könnte; sie sind 
gelehrig, zählen höher als andero Naturvölker; sind 
aber leider durch die sie beherrschenden beiden Grund- 
übel der Sklaverei und des Fetischdienstes am Fort- 
schreiten verhindert. Der Staat ist bei ihnen fester 
gegründet als bei den meisten Naturvölkern ; aber er 
umfasst stets nur ein höchst massiges Gebiet, ja, ist 
oft nicht mehr als ein Dorfhäuptlingtum und geht 
seinem Wesen nach meist nicht weit über die Aus- 
beutung einer Sklavenherde durch ihren Herrn hinaus, 
vor dem dieselbe in hündischer Unterwürfigkeit er- 
stirbt. Die Neger lieben Staatsverträge und Bündnisse, 
die sich aber stets in einem geringen Massstab bewegen. 
Auch fehlte es nie an Eroberern, die ihre Staaten 
vergrösserten, welche aber wieder zerfielen. Trotz 
ihres Despotismus sind aber die Negerfürsten nicht 
unumschränkt; eine mächtige Aristokratie von Häupt- 
lingen umgibt sie und arbeitet ihrem Willen oft ent- 
gegen. Im Kriege dagegen fällt diese Beschränkung 



94 Zweites Buch. Erster Abschnitt. 



weg, und derselbe wird äusserst grausam geführt. 
Denselben Charakter hat die Religion der Neger, in 
welcher Menschenopfer eine grosse Rolle spielen, am 
ausschweifendsten in Dahome. Der Hauptzug der 
afrikanischen Religion aber ist Fetischismus, und 
zwar ein so sehr verkommener, dass er auf den Ge- 
danken bringt, diese Religion sei eine von früherer 
Höhe herabgesunkene. Die Zauberer haben ihre Haupt- 
bedeutung als Diener der Fetische, d. h. der Hüllen 
von meist bösen Geistern, wozu alle möglichen, selbst 
künstlich gefertigte Gegenstände dienen. Doch fehlt 
dabei nicht die Ahnung eines höchsten Wesens als 
Schöpfers der Welt, die Verehrung der Sonne, des 
Mondes und der Seelen der Verstorbenen, die mit 
Vorliebe in den Schlangen vermutet werden. Über- 
haupt ist die Tierverehrung eine ausserordentlich ver- 
breitete Erscheinung, dann aber auch die Verehrung 
der Bäume, Berge und Steine, Quellen und Flüsse. 
Die Massenhaftigkeit und der Mangel an Gliederung 
ihres heimatlichen Erdteils schliesst die Neger von 
freiwilligem Verkehre mit der Aussenwelt ab und ver- 
hindert eine gesunde Entwickelung ihrer Kultur, was 
ihnen sogar nach mehrhundertjährigem Leben unter 
Europäern (freilich die meiste Zeit in der Eigenschaft 
von Sklaven) nachgeht. Daher auch ihr mangelndes 
Geschick in der Schiffahrt (während sie zum Handel 
und Ackerbau und manchen Gewerben gute Anlagen 
haben) und die völlige Unkenntnis von Kunst und 
Wissenschaft. Die Insel Madagaskar gehört unge- 
achtet der malaiischen Abstammung der Hovas durch- 
aus zum afrikanischen Kulturreiche. 
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4. Das amerikanische Kulturreich 

bestand einst aus ganz Amerika mit Ausnahme der 
Nordpolarländer, ist aber seit seiner Entdeckung durch 
die Europäer von den Eroberungen und Anside- 
lungen derselben auf ärmliche Reste, kleinere im 
Innern Nordamerikas, grössere im Innern und äussersten 
Süden Südamerikas zusammengeschmolzen. Die Ame- 
rikaner, welche wir noch immer „Indianer" nennen, 
weil der Entdecker der Neuen Welt dieselbe für einen 
Teil Indiens hielt, haben unter sich viel Überein- 
stimmendes, aber auch Verschiedenes und wieder viel 
Gemeinsames mit den Bewohnern Ostasiens und Poly- 
nesiens und scheinen aus einer Mischuog von Rassen 
hervorgegangen zu sein. Ihre Kultur beruht, wie die 
anderer Erdenbewohner, nach Landesgestalt und Klima 
auf ihrem Charakter, welcher sich durch Trägheit, 
Unerapfindlichkeit gegen Schmerz, dabei aber auch 
durch Rachsucht, Grausamkeit, auch Trunksucht aus- 
zeichnet. Sie sind dabei beredt, in der Rede bilderreich 
und im Unterhandeln gewandt, zählen hoch, haben 
grossenteils eine ausgebildete Zeitrechnung und Bilder- 
schrift und sprechen eine Unmasse verschiedener, doch 
sämtlich polysynthetischer Sprachen, wie sie auch reich 
an Zeichensprachen sind, durch die sich Angehörige 
verschiedener Redesprachen verständigen. Die Stelle 
der Tätowirung vertreten Bemalung und Einschneiden 
von Narben, um die Unempfindlichkeit gegen Schmerz 
zu stählen. Zur letztern passen auch die weit ver- 
breitete Entstellung des Schädels bei den Kindern und 
manigfache weitere Verunstaltungen. Die Küsten- 
und Stromanwohner sind in der Schiffahrt wohl be- 
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wandert. Auch die Jagd ist sehr entwickelt, wogegen 
der Ackerbau, meist auf Mais, sich auf gewisse 
Gegenden beschränkt und auch hier sehr primitiv und 
sorglos geübt wird. Die Ehe hat sich vom Weiber- 
raube zum Weiberkaufe entwickelt und ist vorherr- 
schend einfach. Prüfungen und Abhärtungen der 
Knaben und Mädchen bei Eintritt in die Mannbarkeit 
sind sehr allgemein. Im Erbrechte herrscht die weib- 
liche Linie vor. Die Stämme unterscheiden sich durch 
Tier- und Pflanzenbilder. Manche derselben sind 
anderen untergeben und dienen ihnen oder zahlen 
ihnen Tribute. Im Gegensatze zum afrikanischen 
Despotismus steht die geringe Macht der Häuptlinge, 
die sie nur bei aussergewöhnlicher Tatkraft und anderen 
Vorzügen gegen Adel und Volk behaupten können, 
welche leicht zum Aufrühre neigen. Verbindungen 
von Stämmen zu gemeinsamer Kriegführung sind für 
Amerika charakteristisch; Kriege und Fehden sind 
ungemein häufig. Für die amerikanischen Religionen 
ist die Annahme eines freilich sehr unklar gedachten 
höchsten Wesens bezeichnend. Von der Masse da- 
gegen werden mehr einzelne Götter und Geister, Sonne, 
Mond, Stürme, Gewitter u. s. w. verehrt. Es gibt 
zahlreiche Sagen von Schöpfung, Feuerbring ung, Wan- 
derungen, Sintflut u. s. w., die sich besonders mit 
den polynesischen nahe berühren. Der hervor- 
stechendste und eigentümlichste Zug der amerika- 
nischen Religionen ist aber der Totemismus, d. h. 
die Verbindung aller verehrten Wesen mit Tieren, 
besonders Vögeln, und namentlich mit denjenigen, 
welche die Wappentiere der Stämme vorstellen und 
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deren ganze Gattungen als heilig gelten. Auch Pflanzen 
und Steine werden verehrt. Sehr ausgebildet sind 
die Vorstellungen vom Jenseits. Die Zauberpriester, 
in Nordamerika Medizinmänner, anderswo anders ge- 
nannt, stehen besonders den arktischen Schamanen 
nahe, sind aber mit allen Zauberern der Erde verwandt; 
ihr Amt ist jedoch selten erblich. 

Weit über die anderen amerikanischen Stämme 
und über die sämtlichen Naturvölker haben sich in 
der Kultur die Bewohner eines Gebietes erhoben, 
welches das Mississippi- und Ohio-Becken, Florida 
und die Abhänge der Cordilleren von Sonora südwärts 
bis Mittel-Chile umfasst, d. h. jene Gegenden der Neuen 
Welt, die entweder in der nördlich gemässigten Zone 
oder in hohen, die Tropenhitze abkühlenden Gebirgs- 
gegenden lebten. Ihnen gemeinsam war die Hoch- 
haltung der Sonne, eine bedeutende Ausbildung des 
Staates, die Errichtung merkwürdiger Bauwerke und 
der Besitz einer hoch entwickelten Bilderschrift. Am 
höchsten stieg diese höhere Kultur des amerikanischen 
Keiches in Mejico und Peru, welche Staaten, hätten 
die Europäer sie nicht zerstört, wol die Kulturhöhe 
von China, Chaldäa oder Ägypten erreicht haben 
dürften. Der Mejico schändende Gebrauch abscheu- 
licher Menschenopfer ist durch die an seiner Stelle 
eingeführte spanische Inquisition nicht verbessert 
worden. 

5. Das chinesische Kulturreich 

ist das einzige unter den Kulturreichen höher gebildeter 
Völker, welches noch gegenwärtig ungeschwächt be- 

7 
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steht und welches uns Europäern keinerlei Kultur- 
momente überlifert hat. Ursprünglich nur aus dem 
eigentlichen China bestehend, d. h. aus einem Gebiete, 
welches durch den Kreis, der den Küstenhalbkreis 
dieses Landes ergänzt, umschlossen wird, hat es sich 
in mehr oder weniger Zügen seiner Kultur über die 
Halbinsel Korea, das Inselreich Japan, Annam oder 
Ost-Hinterindien und in geringerm Masse über die 
Mongolei und die Philippinen ausgebreitet China 
ist dem offenen Weltmeere abgewandt und wesentlich 
ein Inbegriff von Stromtälern. Auf dieser Eigenschaft 
und seinem gesunden Klima beruht seine Kultur, 
deren Grundlage sehr ausgedehnter Ackerbau bildet. 
Die Chinesen sind nüchtern und praktisch, ohne Ver- 
ständnis für Idealismus und Poesie, dabei voll uner- 
sättlicher Lust an Ceremonien und Komplimenten, 
und dem Spiele wie dem Opium leidenschaftlich er- 
geben. Gleich den Amerikanern sind sie unempfind- 
lich gegen Schmerz und legen dem Leben keinerlei 
Wert bei. Dabei herrscht patriarchalischer Familien- 
sinn, der sich auch gegenüber dem Herrscher, als dem 
Vater des Landes, kundgibt. 

Die chinesische Kultur ist stabil und bewegte 
sich stets in demselben Fahrwasser; trotzdem hat 
dieses Volk eine Reihe von Fortschritten und 
Erfindungen aufzuweisen. Es hat aber seine eige- 
nen Kräfte erschöpft und scheint nur durch Hilfe 
der Europäer in der Kultur weiter schreiten zu 
können. Selbständig gefunden haben die Chinesen 
das Sonnenjahr, den Kanalbau, das Reisstrohpapier, 
die Schreibkunst mit Pinseln und Tusche, den 
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Bücherdruck mit Holzplatten, den Druck mit beweg- 
lichen Lettern, das Porzellan, das Glasschmelzen, 
die Staatsprüfungen für die Beamten. Über alles 
herrscht das Gesetz; auch der Kaiser ist ihm unter- 
worfen und der Widerstand gegen ihn erlaubt, 
wenn er das Gesetz nicht achtet. Der Strassen- 
bau ist ausgezeichnet. Menschenopfer, Keligionskriege, 
Inquisition, Zunftzwang, Censur hatte China niemals 
dafür aber die Sklaverei, die Folter und barbarische 
Todesstrafen. — Die alte chinesische Religion ist ein 
veredelter Schamanismus, ein Dienst des Himmels 
und der Geister, welche die Gestirne, Flüsse, Berge, 
Wälder u. s. w. beseelen, und der Seelen der Ahnen. 
Der Kultus besteht in Opfern und Wahrsagung; ein 
Jenseits, Tempel und Priester hatten die alten Chinesen 
nicht. Eine ethische Emporbildung dieser alten Re- 
ligion durch Khung-tsse ist bis auf die Gegenwart der 
Glaube aller Gelehrten und Vornehmen dieses Kultur- 
reiches. Die von dem genannten Reformator gesammelte 
altchinesische Litteratur besteht aus Annalen, Liedern 
und Ceremonialgesetzen. Die Presse, der Roman und 
das Theater sind in China erst zur Zeit unseres 
Mittelalters eingeführt worden. Dem chinesischen 
Geiste hat sich alles gefügt, was im Lande eindrang, 
zuerst der Buddhismus, der durch Vermischung mit der 
altchinesischen Religion etwas ganz anderes geworden 
ist, als er ursprünglich war, dann die erobernden 
Mongolen und Mandschus, die mit der Zeit ganz zu 
Chinesen geworden sind. 

Ebenso hat die Kultur der Länder, auf welche 
von China aus Einfluss geübt wurde, einen völlig 
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chinesischen Anstrich erhalten. Die chinesische Schrift, 
die Lehre des Khung-tssd, die Beamtenhierarchie, das 
Gepräge des öffentlichen und privaten Lebens trifft 
man in Japan, Korea und Annam mehr oder weniger 
ähnlich wie in China; auch hat sich in diesen Ländern 
der Buddhismus auf ähnliche Weise mit der alten 
Religion vermischt. Dagegen bat Korea eine eigene 
Schrift, und in Japan hat sich eine eigentümliche 
Entwickelung der Staatsverfassung ausgebildet, indem 
das geistlich-weltliche Oberhaupt, der Mikado, erst 
von dem Adel der Daimios abhängig und später durch 
den Oberfeldherrn, den Schogun, seiner weltlichen 
Rechte beraubt wurde, seit Aufhebung dieser Würde 
(1868) aber wieder wirklicher und zwar vorzugs- 
weise weltlicher Monarch ist. Seit jener Zeit hat 
sich Japan der europäischen Kultur erschlossen, worin 
ihm mit der Zeit China, Korea und Annam nach- 
folgen dürften. Wie schwach gegenüber der euro- 
päischen die chinesische Kultur ist, zeigt das Gegen- 
bild der chinesischen Auswanderung nach Indien, 
Australien, Polynesien und Amerika, welche wol die 
genannten Länder belästigt, aber ihnen keine Kultur- 
fortschritte zu bringen im Stande ist. 

6. Das indische Kulturreich 

ist das östlichste unter denjenigen Kulturreichen, von 
welchen Europa Bestandteile seiner Kultur empfangen 
hat; dieselben sind jedoch sehr vereinzelt und nicht 
so umfangreich, wie die Geschenke weiter westlich 
gelegener Kulturländer. Es sind dies: das decimale 
Ziffernsystem (das auch die Araber aus Indien be- 
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zogen), das Schachspiel, die Fabel und in neuester 
Zeit die buddhistische Philosophie. Sie alle zeigen, 
•wie sehr einheimisch in Indien der spekulativ-philo- 
sophische Geist ist und wie sehr er sich mit der 
Phantasie zu verbinden weiss. 

Die Heimat des indischen Kulturreiches ist Hin- 
dostan (der nördliche Teil Vorderindiens); mit der 
Zeit demselben einverleibt wurden süd- und ostwärts 
Dekhan (der südliche Teil Vorderindiens), Zeilon, 
Birma, Siam, Malakka, Sumatra, Java, Bali und nord- 
wärts Tibet Schöpfer der indischen Kultur sind ohne 
Zweifel die Arja, Arier, ein Stamm unbekannter Her- 
kunft der eine der iranischen und den meisten euro- 
päischen Sprachen verwandte Zunge redete, ohne dass 
zuverlässig bekannt wäre, ob und wie er mit den 
übrigen Genossen unseres Sprachstammes zusammen- 
hängt Diese Arja wohnten zuerst, soweit wir näm- 
lich etwas von ihnen wissen, im Gebiete der Sindhu 
(des Indos), machten sich aber, obschon eine Minder- 
zahl, durch Eroberung zu Herren des Tales der 
Ganga (des Ganges) und des übrigen Vorderindien 
und prägten der sie an Zahl weit übertreffenden 
frühern Bevölkerung, den Dravidas, den Stempel 
ihrer Kultur und im Norden auch ihrer Sprache auf, 
doch nicht ohne von ihnen manche Züge des Aber- 
glaubens zu entlehnen und durch Vermischung mit 
ihnen ihren ursprünglichen Typus zu verlieren. Die 
erst später streng durchgeführte Trennung in Kasten, 
unter denen die Mehrheit der Unterworfenen die un- 
terste bilden musste, konnte die Vermengung nicht 
ungeschehen machen. 
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Die indische Kultur zeichnet sich vor der chine- 
sischen und vor denen der Naturvölker durch ihre 
Wandelbarkeit und Beweglichkeit aus, durch die sie 
indessen nicht abgehalten wurde, allen anderen Kul- 
turen gegenüber ihre Eigenartigkeit zu bewahren und 
sich von denselben fortwährend scharf zu unterscheiden. 
Der hauptsächlichste Zug dieser Eigenart ist das Vor- 
wiegen des philosophisch-religiösen Geistes und einer 
grossartigen Poesie über alle anderen Kulturzweige. 
Die Brahmanen trieben daneben noch Grammatik und 
Astronomie. Das politische Element dagegen hat in 
Indien stets eine untergeordnete Rolle gespielt, und 
eine Geschichtschreibung hat sich deshalb auch nicht 
entwickelt. 

Die bedeutendsten Wandelungen waren die in der 
Religion. Auf den naturseligen Eenotheismus der 
Arja im Indos-Gebiete folgte im Gangalande die Vor- 
herrschaft der Brahmanen, von deren Gelehrtenstolz 
sich das Volk abwandte und statt ihres gestaltlosen 
Brahma den Sonnengott Vischnu und den Sturmgott 
Rudra verehrte, welch letzterer, mit einem Gotte der 
Urbewohner vermengt, zu dem furchtbaren Siva wurde. 
Aus der unter den Arja mehr und mehr überhand 
nehmenden Neigung, als Einsidler zu leben, ent- 
wickelte sich der Mönchsorden des Buddha, in welchem 
die Kasten verschwanden, der aber, zur Kirche aus- 
gebildet, merkwürdiger Weise in seinem Vaterlande 
von dem wieder erstarkenden Brahmanentura durch 
Zugeständnisse aufgesogen wurde, sich jedoch im Aus- 
lande mächtig entwickelte und sich nicht nur in dem 
ganzen Reste des indischen, sondern auch in allen Teilen 
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des chinesischen Kulturreiches befestigte, freilich durch 
Vermischung mit älteren Glaubensformen, durch die 
er seinen ursprünglichen philosophischen Charakter 
gegen einen bunten Polytheismus mit zahllosen Ceri- 
monien vertauschte. Ein grosser Teil des indischen 
Kulturreiches, namentlich in Vorderindien und noch 
mehr auf den indischen Inseln, fiel aber dem Islam 
zu, während zugleich das gesamte indische Kultur- 
reich, einzig Siam und Tibet ausgenommen, eine 
Beute europäischer Mächte wurde. Europäische Kul- 
tur ist jedoch nur in den grösseren Städten einge- 
drungen. 

7. Das chaldäisch-persische Kulturreich 

enthält die eine der beiden Wurzeln der europäischen 
Kultur, namentlich die Vorbilder Europas in Bau- 
kunst und Gestirnkunde. Während aber Indien ver- 
möge seiner arischen Einwanderung zur Grundlage 
seines religiösen Glaubens, gleich den europäischen 
Völkern, keinen Schamanismus oder Fetischismus, 
sondern eine Vermenschlichung der Naturkräfte als 
Götter hatte, teilt das vorderasiatische Kulturreich 
mit dem chinesischen die ursprüngliche Einwirkung 
von Ausläufern des nordischen Schamanentums. Ein 
solcher Ausläufer hatte sich am Tigris und Euphrat 
mit seinem Zauberwahn eingenistet und die in ihren 
■älteren Formen den chinesischen Zeichen auffallend 
ähnliche Keilschrift erfunden, beide Momente aber 
durch poetischen Schwung veredelt. Den turanischen 
Babylon iern folgten die semitischen Assyrer und diesen 
die arischen Meder und Perser als Erben sowohl in der 
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Pflege der Keilschrift, als in Bau- und Staatskunst und 
Erobererglück. Aber an die Stelle des Zauberwahns 
trat bei den Persern, deren ursprüngliche Religion mit 
der ältesten indischen verwandt war, die ethische 
Zoroasterlehre. Weder die griechische Invasion Alexan- 
ders, noch die islamitische der Araber konnte diese 
Glaubensform ganz verdrängen; der schiitische Mos- 
limismus und seine Litteratur (Firdusi) ist durchaus 
mit Zoroastrismus getränkt. Dem persischen Kultur- 
reiche wurden Ost- und West-Turkestan, Armenien 
und Kaukasien angegliedert, während Mesopotamien 
und Babylons Kulturkolonie Syrien mit den Ruinen 
der phönikischen Seemacht den Nachfolgern Moham- 
meds anheim fielen. Das Schicksal Syriens teilte 
auch Palästina, dessen Kultur von Chaldäa abgezweigt 
war, aber durch die einzigartige Entwickelung seiner 
Religion zum Monotheismus einen Keim zeitigte, der 
später für die Kultur der gesamten Erde fruchtbar 
werden sollte. Das chaldäisch-persische Kulturreich 
ist jedoch heute verkommen und sucht einen kräftigern 
Erben. 

8. Das ägyptisch-arabische Kulturreich 

schliesst die zweite Wurzel europäischer Bildung in 
sich. Ägypten verdankt seine Kultur den jährlichen 
Überschwemmungen des Nil und ist daher ein Ge- 
schenk dieses Stromes mit den bis vor kurzem rätsel- 
haften Quellen. Diese Überschwemmungen drückten 
dem Klima, der Bebauung und der Zeitrechnung des 
Landes, wie der Lebensart seiner Bewohner ihren 
Stempel auf, und die Dankbarkeit für die Wohltaten 
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des Nil hatte denselben Einfluss auf die Litteratur, 
die Religion und den Kultus Ägyptens. Aber wie 
auf die babylonisch-assyrische Kultur der arktische 
Schamanismus, so wirkte auf diejenige am Nil der 
afrikanische Fetischismus und schenkte ihr die ba- 
rocken tierköpfigen Götter und heiligen Tiere, welche 
mit höheren und edleren Glaubensgestalten die Ver- 
ehrung der Bewohner von Kernt (des schwarzen, d. h. 
fruchtbaren Landes) teilten. War der Herrscher am 
Tigris und Euphrat vorzugsweise Krieger, so war der 
am Nil mehr Priester, und die Eroberungen der 
Ägypter waren wenig umfangreich. Ja, ein Pharao 
(Amenhotep IV.) konnte sogar als Reformator des 
Sonnendienstes auftreten. Ägypten hatte ebenso in 
Memphis und Theben, wie Mesopotamien in Babylon 
und Ninive seine Vorbilder des modernen Grossstädte- 
tums. Die Baukunst des Nillandes hat Europa ebenso 
Motive hinterlassen wie die von Chaldäa. Aber dem 
Nillande haben wir mehr zu verdanken. Tiefe Weis- 
heit holten bei den Priestern des Nillandes die grie- 
chischen Philosophen und Mathematiker, und unser 
Kalender hat dort seine sicheren Quellen. Die ägyp- 
tischen Priester waren von einem gebildetem Stamme, 
als die ihnen und den Kriegern unterworfenen älteren 
Bewohner, und hatten ihre geheime Weisheit, die 
Mutter allen spätem Geheirabundwesens, so verschieden 
«s sich auch gestaltete; sie kannten den innern Sinn 
der Mythen (wie wahrscheinlich auch die Chaldäer), 
der dem Volke verborgen blieb, und hatten ethische 
Ideen, die später entstandenen zum Vorbilde gedient 
haben dürften. 
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Mit Ägypten und seinen Pharaonen stand seit 
altem Arabien in enger Verbindung und liferte dem 
Nillande sogar seine Hyksos-Dynastien. Wie die 
Perser die Erben der Chaldäer, so wurden nach einer 
für das Land unfruchtbaren griechisch-römischen 
Zwischenherrschaft die Araber die Erben der Ägypter, 
fügten diesem Reiche Mesopotamien, Syrien und ganz 
Nordafrika (nur zeitweise Teile von Europa) bei und 
dringen neuestens in Mittelafrika vor, während die 
Mittelmeerländer des schwarzen Erdteils mit der Zeit 
Eroberungen der Europäer werden. Das dem Namen 
nach christliche Abessinien, auch eine arabische Ko- 
lonie, hat dabei bisher eine vereinzelte Stellung ein- 
genommen. 

9. Das europäische Kutturreich 

ist das einzige, das seine Grenzen beständig erweitert 
hat. Im Altertum bestand es, soweit es sich über 
den Standpunkt der Naturvölker erhob, lediglich aus 
Hellas und Italien; im Mittelalter umfasste es 
ganz Europa mit Ansnahme des höchsten Nordens; 
in der Neuzeit eroberte es einen grossen Teil 
der übrigen Kulturreiche und wird sich unfehl- 
bar noch weiter ausbreiten. Als Kulturreich kann 
Europa nicht nach Ländern ausgeschieden werden 
wie Asien; denn die Quellen seiner Kultur waren 
stets gemeinsame. Im Altertum waren dies die orien- 
talische Kultur Aegyptens und Chaldäas und die ein- 
heimische griechische und italische; im Mittelalter 
kamen dazu das Christentum und, je nach der Natio- 
nalität, die eigenartigen Züge germanischer, keltischer 
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und slawischer Kultur; die Neuzeit hat die Wissen- 
schaft, den "Weltverkehr und die Technik hinzugefügt. 
Alle diese Kulturmomente, vor denen die übrigen Kultur- 
reiche die Segel streichen müssen, haben Europa gross 
und zur Herrin der Welt gemacht, sie haben es ferner 
zu einer Einheit zusammengekittet, und diese Arbeit 
wurde begünstigt durch sein gemässigtes Klima und 
seine starke Gliederung in grössere Inseln, Halbinseln 
und Stufenländer, die durch keine unüberwindlichen 
Gebirge, Steppen und Wüsten von einander getrennt 
sind wie die einzelnen Länder Asiens, in denen sich 
darum besondere Kulturreiche ausbilden konnten. 
Überdies ist Europa durch seine überseeischen Kolo- 
nien verbunden, die sich bezüglich der politischen 
Herrschaft und des Ansidelungssystems nicht in dem 
Grade von einander unterscheiden, dass sie in scharf 
getrennte Klassen zu bringen wären, sondern sämtlich 
alle Momente der europäischen Kultur in sich auf- 
nehmen, gleichviel ob sie noch von europäischen 
Mächten abhängen oder sich unabhängig gemacht 
haben, ob sie vorzugsweise von Menschen europäischer 
Abkunft oder von solchen verschiedener „Rassen" be- 
wohnt sind. Das europäische Kulturreich hat in 
einem Grade wie kein anderes Abkömmlinge der ver- 
schiedensten Völker in sich aufgenommen und stellt 
daher gewissermassen die Menschheit dar, während 
die vier übrigen Reiche der Kulturvölker nur erweiterten 
Nationen und die vier Reiche der Naturvölker nur 
verschiedenen Gestaltungen der Erdoberfläche ent- 
sprechen. Daraus geht naturgemäss hervor, dass dem 
europäischen Kulturreiche die Zukunft gehört, die 
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keines der acht übrigen Reiche hat. Sie alle haben 
ihre Aufgabe gelöst und können nicht weiter schreiten, 
ohne von Europa und seinen Kolonien dazu angeleitet 
und darin gefördert zu werden. 

Der Fortschritt Europas hat sich derartig entwickelt, 
dass an der Fähigkeit der Völker unseres Erdteils zu 
endloser Vervollkommnung ihrer Anlagen in allen 
Gebieten des Wissens und Könnens nicht zu zweifeln 
ist. So stellt sich uns Europa, obschon nur eine 
Halbinsel Asiens, doch als die Krönung des Gebäudes 
der Erdoberfläche, als diejenige Gestaltung desselben 
dar, welche den Beruf hat, die Menschheit der mög- 
lichsten Vervollkommnung entgegenzuführen. 
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Zweiter Abschnitt. 

Die zeitliche Entwicklung der Kultur. 

Es ist von jeher angenommen worden, dass der 
Fortschritt zur Vervollkommung im Leben der Völker, 
sowol der einzelnen, als aller zusammen, mit der 
Fortentwickelung des Einzelmenschen Ähnlichkeit habe. 
Man spricht von der Kindheit, der Blüte, dem Alter, 
dem Sterben der Völker. Diese populäre Parallele 
hat Paul von Lilienfeld (Gedanken über die Sociai- 
wissenschaft der Zukunft, I. Bd., 22. Kap.) in ein 
wissenschaftliches System zu bringen gesucht. Er 
geht dabei von der Tatsache aus, dass der mensch- 
liche Embryo im Laufe seiner Entwickelung nach und 
nach die Formen der Embryonen aller Hauptklassen 
niedrigerer Organismen wiederholt (vergl. Häckel, natür- 
liche Schöpfungsgeschichte). Er verficht aber weiter 
die Ansicht, dass der genannte Embryo zuletzt eine 
Stufenfolge rein menschlicher Entwickelung durchlaufe, 
und dass diese, sowie die darauf folgende Entwickelung 
des Kindes und des jungen Menschen bis zum Alter 
der Reife sich ebenso in der fortschreitenden geselligen 
Entwickelung der Menschheit wiederholen. Wohl- 
verstanden, Lilienfeld macht bei dem Eintritt in das 
Alter der Mannbarkeit Halt und verfolgt die Parallele 
nicht durch das Mannes- und Greisenalter bis zum 
Tode. Warum? Weil er gefühlt hat, dass wohl die 
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Urzustände der Menschheit, d. h. die Zustände der 
Naturvölker, mit der Kindheit des Menschen, nicht 
aber dio weitere Entwickelung der ersteren mit dem 
weitern Leben des letztern in eine durchgreifende 
Parallele zu bringen sind. Einzelne Ähnlichkeiten 
lassen sich wohl auch hier auffinden, die aber stets 
ihre für den Freund solcher Zusammenstellungen 
unangenehmen Grenzen finden. So kann man z. ß. 
die mit einiger höherer Kultur begabten kriegerischen 
Völker dem unbändigen Jünglingsalter, die eigentlichen 
Kulturvölker, welche noch fortwährend vorschreiten, 
dem ernsten Mannesalter, diejenigen aber, welche seit 
längerer Zeit auf einer gewissen Stufe stehen geblieben 
sind, wie z. B. die Chinesen, dem Greisenalter ver- 
gleichen. Noch schwieriger ist die Vergleichung der 
Geschichte einzelner Völker mit dem Menschenleben. 
Solche Zusammenstellungen sind stets nur figürlich 
zu nehmen, lassen sich nicht ohne Willkürlichkeiten 
und falsche Auffassungen, ja, oft gar nicht durch- 
führen und arten in unnütze Spielereien aus. Manche 
Völker, welche abgestorben geschienen, leben nicht 
selten nach längerer Zeit wieder neu auf, wie z. B. 
in unseren Tagen die Griechen und Italiener, oder 
beginnen durch auswärtige Einwirkung eine neue 
Periode ihres Daseins, wie z. B. die Japaner. Die 
Deutschen konnte man vom Ende des dreissigjährigen 
Krieges bis zum Auftreten Fridrichs des Grossen 
als im Greisenalter befindlich ansehen; aber sie er- 
wachten bald nach jener Zeit in litterarischer, darauf 
in wissenschaftlicher und jüngst auch in politischer 
und industrieller Beziehung zu neuem Leben auf. 
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Die späteste Periode der Geschichte mancher Völker 
wie z. B. der Römer, zeichnet sich durch Sittenlosig- 
keit aus, was vom Greisenalter der Einzelnen nicht 
gesagt werden kann. Von anderen Völkern, z. B. 
den heutigen Russen, ist nicht klar, ob sie sich in 
jugendlicher Gärung oder greisenhaftem Hinsiechen 
befinden. 

Nach unserer Ansicht lässt sich die Geschichte 
der Menschheit eher, als mit dem Leben des Menschen, 
mit einem grossartigen Schauspiele zusammenstellen. 

Wir Alle gleichen Zuschauern, die nach Beginn 
der Vorstellung in ein Theater gekommen sind und 
vor Ende derselben wieder fortgehen müssen, weil 
uns ein unerbittliches Geschick abruft und uns an 
der Rückkehr verhindert. Wir fragen die, welche 
schon vor uns da waren, was vor unserer Ankunft 
vorgekommen; auch sie kamen aber zu spät und 
können uns nur über die letzten Scenen, und die 
zuerst Angekommenen über einige Akte berichten; 
zu Anfang des Stückes war noch Keiner der An- 
wesenden gegenwärtig, und über diesen Anfang sind 
daher blos Sagen, Legenden und Gerüchte im Umlaufe. 
Freilich hat das Welttheater einen Umfang und seine 
einzige Vorstellung ohne Anfang und Ende eine Dauer, 
wovor alles Einzelne und Besondere in sein Nichts 
zusammensinkt. Daher bemühen sich denn auch die 
eitrigeren und einsichtigeren Zuschauer, dem bis- 
herigen Verlauf der Riesenvorstellung, so lückenhaft 
er für Jeden derselben ist, nachzuforschen und über 
ihn zu erzählen, was sie von den älteren Zuschauern 
erfahren und aus den von noch älteren zurückge- 
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lassenen Gegenständen und Beweisstücken entnehmen 
können. Wann und wie und von wem dieses „Ring- 
theater 41 gebaut worden und ob und wann es ein 
Ende mit Schrecken nehmen wird, wenn die Flammen 
seines glühenden Innern hervorbrechen und Milliarden 
von Atomen in die Sonne stürzen, aus der ihre Ur- 
bestandteile einst hervorgegangen, und dort alles 
Streben und Ringen des winzigen, sich selbst so er- 
haben vorkommenden Menschengeistes, vom Steinbeil 
bis zur Dampfmaschine und zum Kunstwerk, auf 
Nimmerwiederauferstehen begraben, — alles Das ist 
unserer Erkenntniss für immer verschlossen. Wollen 
wir über das für uns Erforschbare hinausgehen, so 
schwindelt uns, wir werden unserer Kleinlichkeit und 
Unwichtigkeit im Vergleich zum unfassbaren Welt- 
ganzen bewusst, wir erfahren, dass wir kein Ver- 
ständnis für die Begriffe von Zeit und Raum, von 
Ewigkeit und Unendlichkeit haben, und möchten am 
liebsten gleich darauf verzichten, das Bischen Thon, 
das unbeachtet und ohne zu leuchten, zwischen 
Millionen feurig strahlender Sonnen dahin rollt und 
sich sklavisch um seinen Schwerpankt dreht, einer 
nähern Beachtung zu würdigen. Wir ahnen das 
Grosse und Ganze nur von fern; dass wir es ahnen 
können, zeigt, dass wir Geist vom Geiste, Ausfluss 
des Ewigen sind; dass wir es nicht begreifen 
können, zwingt uns, zum Erkennbaren zurückzukehren 
und uns ihm bescheiden zu widmen. 

Und so viel glauben wir nun bisher erkannt zu 
haben, dass die endlose Vorstellung des Welttheaters 
eine einheitliche ist; denn so verschiedenartig die 
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einzelnen Akte unter einander erscheinen, jeder zeigt 
uns in seinen Endpunkten den Zusammenhang mit 
dem vorhergehenden und dem nachfolgenden, nament- 
lich wenn wir nicht nur die Scenen betrachten, welche 
uns Kämpfe um Macht, deren Erringen und ihren 
Verlust vorführen, sondern auch und zwar vorzugs- 
weise dem Fortschreiten zu höherer Erkenntnis und 
menschenwürdigerm Handeln unsere Aufmerksamkeit 
schenken. Das ist die Weltgeschichte in ihrer höhern 
Auffassung, nicht in ihrem frühern Begriffe, dem das 
veredelnde Aufsteigen, — auch nicht als Kultur- 
geschichte nach früherem Verständnis, dem der innere, 
alle Teile verbindende Zusammenhang fehlte. 

Der Verfasser dieser Zeilen hat den Versuch ge- 
macht, das gigantische Drama der „Weltgeschichte 
vom Kulturstandpunkte" in fünf grosse Akte einzu- 
teilen und damit ein Programm ihrer künftigen ein- 
heitlichen Behandlung aufzustellen, einer Aufgabe, 
die zu erfüllen wir uns bisher noch wenig geschickt 
erwiesen haben. Natürlich hinkt jede Vergleichung, 
weil es nicht zwei gleiche Dinge gibt, und daher 
entsprechen auch diese Akte nicht solchen eines ge- 
wöhnlichen Schauspiels; denn sie lösen einander nicht 
ab, sondern der vorhergehende dauert noch fort, wenn 
der nachfolgende schon begonnen hat; ia, was das 
merkwürdigste ist, gerade der erste und zweite dauern 
noch heute fort, nachdem der fünfte längst begonnen 
hat und die dazwischenliegenden längst beendet sind, 
— freilich beachtet den ersten Niemand mehr und 
den zweiten selten noch Jemand. 

Der erste Akt der Menschengeschichte, dessen 

8 
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Beginn sich für die Menschheit, wie für den Einzelnen 
Bein Eintritt ins Leben, im Dunkel der Zeiten verliert, 
büsst mit dem Vorschreiten des Schauspiels der Ge- 
schichte an Ausdehnung seines Schauplatzes ein; er 
enthält die Keime des weitern Verlaufs unserer Ent- 
wickelung; er zeigt die Menschen in dem engen 
Umkreise des Stammes; noch haben sich die Stämme 
nicht zu organisirten Völkern, nicht zum Bewusstsein 
der Zusammengehörigkeit der Bewohner eines be- 
stimmten Gebietes erhoben. Selbst Staaten dieser 
Stufe der „Wilden", wie man sie ehedem nannte, 
oder der Naturvölker, wie sie jetzt, freilich immer 
noch nicht passend, genannt werden, stehen wesent- 
lich auf dem Standpunkte von Familien; ihre Ver- 
fassung ist patriarchalisch, nur dass mit der Er- 
weiterung der Familie die gegenseitige Zuneigung 
ihrer Glieder verschwunden ist und nicht für das 
Volk, sondern lediglich für dessen wenig väterlichen 
Despoten gesorgt wird. Auf dieser Stufe bleibt der 
Mensch stehen in sehr heissem oder sehr kaltem 
Klima oder in abgelegenen Festlandsspitzen, Halb- 
inseln und Inseln, ebenso im Innern weiter Konti- 
nente, fern von der befreienden Macht des Meeres. 
In solchen Teilen der Erdoberfläche bleiben die 
Menseben, die sich dahin verirrt haben, mehr oder 
weniger lang Naturvölker und zeigen ihren weiter 
vorgeschrittenen Brüdern, wie deren Vorfahren einst 
gelebt haben, welche Geräte, Kleidungep, Wohnungen, 
welche Gebräuche und Vergnügungen, welche Haus- 
gesetze und welcheu Aberglauben sie hatten. Diese 
Völker bilden gleichsam eine fortlaufende Einleitung 
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zur Weltgeschichte, die unter ihnen mit der Zeit ein- 
dringt, fortschreitet und nach und nach eines um das 
andere wegfegen wird, wie sie auch teils bereits zu 
Grunde gegangen, teils im Aussterben begriffen sind 
und damit beweisen, dass sie höhere Kultur nicht 
zu ertragen vermögen. Eigentlich gehört die Stufe 
der Menschheit, welche immer noch in Mittel- und 
Südafrika, im Innern von Australien, auf einigen 
Inselgruppen der Südsee, im äusseisten Süden und 
Norden, sowie im tiefsten Innern Amerikas und in 
Teilen Nordasiens vorherrsch^ noch nicht zur Ge- 
schichte; aber sie ist deren unentbehrliche Vorstufe, 
ohne welche keine der höheren Stufen erstiegen 
worden wäre. 

Die Geschichte im wahren Sinne des Wortes be- 
ginnt mit dem zweiten Akte des Lebens und 
Treibens der Menschheit. Er spielt auf der Stufe 
der auf sich selbst beschränkten Kultur- 
völker, und dies sind gerade diejenigen, welche 
ausserhalb des ausserordentlich günstig für den Fort- 
schritt der Kultur gelegenen und beschaffenen Europa 
herangewachsen sind. Ausserhalb des zugleich ge- 
mässigten und reichgegliederten Europa, dieser vom 
Schicksal so reich bevorzugten, aus vielen Halbinseln 
bestehenden Halbinsel Asiens, sind nur solche Be- 
völkerungen aus der Isolirtheit hervorgetreten und 
haben einen dauernden Verkehr zwischen verschieden- 
artigen Stämmen begründet, deren Vorfahren Europa 
bewohnt hatten und nach fremden Erdteilen aus- 
gewandert waren. Doch ist nicht zu verkennen, dass 
Europa seine höhere Kultur keineswegs durchaus 
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selbst geschaffen, sondern ihre Grundlagen von aus- 
wärts her bezogen hat, und in dieser Beziehuog 
zerfallen die isolirten Kulturvölker in zwei grosse 
Gruppen: eine östliche, welche keinen Einfluss auf 
Europa ausgeübt hat oder doch nur einen geringen 
oder einen nicht hinlänglich erwiesenen, und eine 
westliche, deren Einfluss auf unsere Kultur ein klar 
vorliegender gewesen ist, — beides indessen mit 
manigfachen Übergängen. Die nicht auf Europa 
einwirkenden Kulturstaaten sind die amerikanischen 
und ostasiatischen. Peru und Mejico sind von 
den Europäern zu Grunde gerichtet und mitten im 
Laufe ihrer Entwicklung unterbrochen worden, so 
dass von ihnen nichts angenommen werden konnte. 
China und Japan, die uns etwas früher, wenn 
auch nur oberflächlich bekannt wurden, haben uns 
manigfache Anregung geboten; aber da sie dort 
stehen geblieben sind, bis wohin ihnen ihre Lage und 
ihre Erzeugnisse zu schreiten gestatteten, konnten 
sie nicht unsere Lehrer, sondern mussten unsere 
Schüler werden; nur geht hierin das meerumflossene 
Inselreich des Ostens dem tief in ein ungegliedertes 
Festland hineingewachsenen „Reich der Mitte" weit 
voran, obschon das erstere Land alle seine idealen 
Bestrebungen, die freilich meist der Phantasie ent- 
behren und recht hausbacken und nüchtern sind, 
ursprünglich dem letztern zu verdanken hat, dessen 
Bildung eine ungleich ältere ist. Noch weit unähn- 
licher unter sich als China und Japan sind Hinter- 
indien und Tibet und haben doch das Geraeinsame, 
dass sie den Übergang von der chinesischen zur 
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indischen Kultur darstellen; denn so empfanglich das 
Land des „weissen Elephanten" allmählich für Ein- 
wirkungen höherer Gesittung wird, so streng abge- 
schlossen gegen solche verhält sich das Keich des 
stets wiedergeborenen Dalai Lama. Vorderindien 
aber, die Heimat der indischen Kultur, verhält sich 
gegen die östlicheren Länder wie der Tag zur Nacht 
und bildet den Übergang von dieser Gruppe zur 
westasiatischen, welche die Lehrer Europas umfasst. 
Hindostan hat dem ganzen Osten Asiens den Buddhis- 
mus geschenkt, den es selbst wieder beseitigte und 
der in der Ferne aus einer reinen Sitten- und Er- 
lösungslehre zu einem verknöcherten Aberglauben 
wurde; — auch ist Grund vorhanden, anzunehmen, 
dass sich die Kunde von dem buddhistischen Mönch- 
tum ihren Weg nach Ägypten, der Heimat des christ- 
lichen Einsidler- und Klosterlebens gebahnt habe. 
Ausser dem in grübelnde Beter verschlossenen Streben 
nach der Seligkeit des Nirvana hat die selbstverleug- 
nende Lehre des seligen Bettlers Sakjamuni leider 
keine Spuren hinterlassen. Es ist ihr die Eigenart 
des Subjekts wie die Kraft der Gestaltung des Objekts, 
damit also der fruchtbare Tatendrang wie die Formen- 
schöpfung in der Kunst versagt geblieben. Dagegen 
hat das wundervolle Ganga-Tal uns eine herrliche 
Poesie geschenkt, freilich erst, als wir bereits eben- 
bürtige und selbst höher geartete Schöpfungen aufzu- 
weisen hatten. 

Den Übergang von Indien zu der Gruppe der 
blos dem Willen, aber nicht dem Erfolge nach iso- 
lirten Kulturländer Westasiens (denen dem Geiste 



Digitized by Google 



118 Zweites Buch. Zweiter Abschnitt 



nach auch das im Altertum zu Asien gerechnete 
Nilland angehört), bildet Eran, der Gegensatz zu 
dem nördlichen Tu ran, das Land der Baktrer, Meder 
und Perser. Aus dem Märchenlande des Ostens bezog 
es die am Indos emporgewachsene kindliche Natur- 
religion der Vedas, die es aber, seinem Charakter 
gemäss, zu der gegen alles Schlechte kampfbereiten 
Zweiwelten-Lehre des Zarathustra umschuf; seine 
staatliche Ordnung bildete es den Reichen vom 
Euphrat und Tigris nach, gleich denen es auch seine 
Siege in Keilschrift verewigte. So sind denn weiter 
die Paläste von Persepolis ein Nachbild derer von 
Ninive und Babylon geworden, nur ein weit ge- 
naueres als die Bauten der Hellenen, deren Kunst 
zwar ihre "Wurzeln in Assyrien und Chaldäa hat, 
aber ihnen eine höhere Weihe aus eigenem Geiste zu 
verleihen wusste. Ähnlich verhielt es sich mit Ägypten, 
wo zwar die in ältester Zeit realistische Kunst sich 
mit der Zeit in das Symbolische und Allegorische 
verlor, das Glauben und Wissen der Priester aber die 
wandernden und forschenden Hellenen in Staunen 
versetzte und zu Aposteln der Weisheit in Europa 
bilden half, wo aber auch diese einen höhern Schwung 
erlangte als im Orient. Ob die hieratische und de- 
motische Abart der ägyptischen Hieroglyphen, einer 
der wunderbarsten Schöpfungen des Menschengeistes, 
die Alphabete der Semiten erzeugten, ist nicht hin- 
länglich beglaubigt; desto unzweifelhafter haben die 
Hebräer, deren Buchstabenschrift wol die älteste 
ist, ihre frühesten Legenden von Schöpfung und Sint- 
flut, sowie Hymnen, die das Vorbild der späteren Psalmen 
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wurden, aus Chaldäa erhalten. Zwar hat ihr Mono- 
theismus weder das Alter noch die ursprüngliche 
Eeinheit, die man ihm früher zuschrieb; er entwickelte 
sich nur nach und nach aus der Beschränkung der 
.Religion auf einen Volksgott, neben dem die Götter 
anderer Völker ihre Berechtigung behielten, zu der 
prophetischen Lehre von einem Weltgotte, dessen Ver- 
ehrung erst nach der Rückkehr aus dem Exil die 
theokratische Form erhielt, die ehedem als uralt galt; 
aber dieser Monotheismus ist die Seele der Religions- 
form geworden, auf deren Grundlage in der Folge 
die höhere Bildung Europas sich aufbaute. Dasjenige 
Volk aber, das von diesen westlichen, nicht mehr 
völlig isolirten Kulturstaaten den Übergang zu den 
gar nicht mehr isolirten europäischen darstellte, das 
seefahrende BLandelsvolk der Phöuiker, hat den Ge- 
danken freien Verkehrs zwischen den Völkern und 
damit zugleich denjenigen städtischer Gemeinwesen 
auf demokratischer Grundlage zuerst gefasst und nach 
Westen getragen. 

Und diese beiden Faktoren, verbunden mit dem 
glücklichen Boden Europas, schufen den dritten 
Akt der Weltgeschichte, den der politischen 
Völkerverbindung. Es gibt auf dieser Stufe 
keine isolirten Knlturstaaten mehr, freilich auch noch 
keine Verbindung gleichberechtigter Völker; der 
Charakter dieses Aktes ist vielmehr derjenige der 
Hegemonie eines hervorragenden Volkes, um welches 
sich die mit ihm in Verbindung getretenen Völker 
gruppiren und dessen Führung sie annehmen. Die 
Stelle dieses Hegemonen volkes nehmen zuerst die 
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Hellenen, die Meister in Schönheit, Weisheit 
und Freiheit, und nach ihnen die Römer, ihre 
geistigen Schüler, aber Schöpfer selbständigen 
Eechts- und Kriegswesens ein. Die Verbindung der 
das Mittelmeer umwohnenden Völker beginnt nach 
phönikischem Vorbilde mit dem griechischen Kolonien- 
system, das zum ersten Male Morgen- und Abendland 
in einen Kreis einschliesst und eine wunderbare Ent- 
faltung geistiger Blüten zeitigt. Der patriarchalischen 
Zeit, welche ein lebendiges System der Mythe schafft 
und dessen herrliche Götter- und Heldengestalten im 
volkstümlichen Epos durch Rhapsoden besingen lässt, 
folgt die unter Stürmen zwischen Oligarchen und 
Tyrannen autonomen Geist grossziehende Zeit, in 
welcher auf der einen Seite die bald zarten, bald 
stürmischen Klänge der Elegie und des Melos, auf 
der andern die ernsten Forschungen nach dem Ur- 
sprünge der Dinge die Geister bewegen, während die 
Leiber durch rauschende Kampfspiele ihre Kraft und 
Schönheit der kommenden Kunstblüte entgegenbringen. 
Diese tritt, Hand in Hand mit der sinn- und geist- 
berückenden Pracht des attischen Theaters und ihrer 
erschütternden Tragik und vernichtenden Komik, zu 
gleicher Zeit auf mit der imponirenden Vertiefung 
der sokratischen Philosophie und mit dem Freiheit- 
streben eines von Idealen erfüllten Volkes. Die Ent- 
artung dieses Strebens in zügellose Ochlokratie bahnt 
jedoch den Weg zum Verluste der Freiheit, Schönheit 
und Weisheit; die Freiheit geht in der nach orien- 
talischen Mustern geformten despotischen Monarchie 
der Makedoner unter, deren Waffen zwar den helle- 
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nischen Geist nach Osten und Süden tragen, wo er 
aber nicht gedeiht, wo vielmehr seine Blüten in der 
nüchternen alexandrinischen Schulpedanterie und 
Lehrdichtung erstickt werden. 

Ganz aualog entwickelt sich der Gang der Dinge 
in Italien. Rom hatte den Vorteil, keine Neben- 
buhler bekämpfen zu müssen, wie Athen und Sparta 
es waren; ihm war von vornherein die Halbinsel be- 
stimmt, auf der es emporwuchs. So lange es sich auf 
dieselbe beschränkte, blühte seine eigene Kraft, ge- 
schmückt mit griechischer Bildung, in erfreulicher 
Weise; seitdem es aber, gezwungen durch die Alter- 
native, ob Rom oder der phönikische Vorposten 
Karthago untergehen sollte, über Italien hinausgriff 
und nicht nur die ganze griechische und gräcisirte 
orientalische Welt, sondern auch die ihm fremdartigeren 
Länder Westeuropas in sein Weltreich zusammen- 
schloss, wurden seine Sitten, seine Religionsformen, 
seine Litteratur und seine Kunst ein solches ab- 
stossendes Zerrbild, dass eine Katastrophe hereinbrechen 
musste, um wie ein Gewitter die schwüle und ver- 
dorbene Luft der Welt zu reinigen. 

Es sind zwei Bewegungen, welche diese Kata- 
strophe herbeiführten, zwei Faktoren, welche aus dem 
dritten in den vierten Akt der Weltgeschichte hin- 
überführen. Vom Südosten kam die leitende Idee 
der neuen Periode; vom Norden kamen die Träger 
ihrer künftigen Gestaltung. Das Christentum war 
wirklich eine Erlösung aus der sittlichen Verkommen- 
heit des Cäsarentums, wenn es auch in der Folge 
seine Bekenner nicht besser trieben; aber es übte 
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seine Herrschaft in Europa nicht als Beform des 
Judentums, die es ursprünglich sein sollte, sondern 
als Läuterung der früheren Volksreligionen seiner 
Bekenner. So nahm es zwar in verschiedenen Gegen- 
den eigentümliche Formen an, beherrschte aber doch 
alle ihm huldigenden Völker in gleicher Stärke. Sein 
Ursprungsland aber und damit beinahe das ganze 
aussereuropäische Gebiet, das ihm gewonnen worden, 
ging, als die christlichen Sekten sich in widerlicher 
Weise befehdeten, an eine neue Weltreligion verloren, 
welche den Umkreis der ehemals isolirten westasiatisch- 
nord afrikanischen Kulturstaaten ebenso unter einen 
gemeinsamen Gesichtspunkt brachte, wie das Christen- 
tum die Länder Europas. 

Der vierte Akt der Weltgeschichte, gewöhnlich 
das „Mittelalter" genannt, ist somit charakteristisch 
durch die Herrschaft von Weltreligionen. Christen- 
tum und Islam beherrschten den Nordwesten und 
den Südosten des Mittelmeers, um dessen Herrschaft 
sie sich diese ganze Periode hindurch bekämpften, 
während die dritte Weltreligion, der Buddhismus, 
beiden unbekannt, in Ostasien fortvogetirte und nicht 
erreichte, was eine Weltreligion soll, nämlich das Ge- 
fühl der Zusammengehörigkeit unter ihren Bekennern, 
das dagegen unter den von den Arabern und Germanen 
geleiteten Islamiten und Christen lebendig wirkte. 
Die sogenannte Völkerwanderung, d. h. die folgen- 
reichste Episode endloser Völkerwanderungen, hatte 
das klassische Altertum, allerdings nicht das blühende, 
sondern das längst entartete, zerstört, aber nur etwas 
früher, als es durch seine Entartung sich selbst zerstört 
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hätte. Aber der klassische Geist ist nie ganz unter- 
gegangen. In Griechenland, d. h. etwas nördlicher ver- 
schoben nach Byzanz, und in Italien fand er stets 
Fliege und in einiger Entstellung selbst bei den 
Arabern; aber er sollte eine völlige Auferstehung, 
modifizirt durch eine neue Zeit, erleben. Diese neue 
Zeit kennzeichnet sich in ihrem Auftreten, ausser dem 
Wiederaufleben der Antike, noch durch andere 
Faktoren: durch ein Emporstreben der Städte gegen- 
über dem im sogenannnten Mittelalter die Obmacht aus- 
übenden feudalen Adel, — durch eine religiöse Be- 
wegung, welche, von Seite verschiedener Sekten vor- 
bereitet, schliesslich in der Reformation gipfelte 
und der römischen Kirche ein Drittel ihres Gebietes 
wegnahm, und durch die Entdeckung neuer See- 
wege und Erdteile, sowie des Sonnensystems und der 
Weltgesetze. 

Durch diese neuen Faktoren erhielt der fünfte, 
noch heute fortdauernde und vorläufig unabsehbare 
Akt der Weltgeschichte seine Physiognomie. Die soge- 
nannte Alte Welt ist nicht mehr der alleinige Schau- 
platz des menschlichen Strebens; dasselbe spielt von 
nun an rings um den Globus herum ; die islamitische 
Hierarchie ist durch die Stürme der Mongolen und 
Türken zerstört, die christliche durch die Reformation 
von ihrer Höhe herabgestürzt, — und die freige- 
wordenen Städte, deren Beruf vorzugsweise der 
Handel ist, geben nach und nach durch Ausdehnung 
desselben nach der Neuen Welt der neuen Periode 
den Charakter einer Verknüpfung der Völker durch 
den Weltverkehr, mit welchem aber in Folge 
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der neuen Entdeckungen an Himmel und Erde die 
Wissenschaft in Beherrschung der Menschheit wett- 
eifert. Die durch das Wiederaufleben der Antike 
aufblühende Kunst der „Renaissance" beschränkt 
sich zeitlich und räumlich auf einen geringem Ein- 
fluss und weicht in späterer Zeit leider immer mehr 
der durch zahllose und stets wachsende Erfindungen 
genährten Technik, so dass mit der Zeit die Poesie, 
in unserer neuern Zeit reich an Blütezeiten bei allen 
begabteren christlichen Völkern, die sich darin in 
harmonischer Weise ergänzen, nach dem Versiegen 
dieser schönen Schöpferkraft einem Vorwalten der 
Prosa erliegen zu sollen scheint. Wie das kam, ist 
ganz natürlich zu erklären. Die Fülle neuer Gesichts- 
punkte, durch welche im fünfzehnten und sechszehnten 
Jahrhundert der Gesichtskreis der Menschheit er- 
weitert wurde, versetzte die letztere zuerst in Staunen, 
dann in Begeisterung. Die frühere Schablonen- 
haftigkeit der Anschauung, gemäss welcher selbst 
jeder hervorragende Geist lediglich seinen Heimats- 
oder Berufskreis vertrat, wich dem Rechte der Indi- 
vidualität, die sich auf manigfaltigste Weise zur 
Geltung brachte. Neben der Begeisterung über die 
erweiterte Aussicht, die sich dem Geiste darbot, macht 
die Reflexion ihr Recht geltend, genährt einerseits 
durch das umfassende Wissen, das sich der Mensch- 
heit eröffnete, anderseits durch die Versuche, welche 
am Ende des sechszehnten und im siebenzehnten 
Jahrhundert geistliche und weltliche Gewalten mach- 
ten, den beflügelten Geist des Fortschrittes zu fesseln. 
Die erneuerte Inquisition auf geistlicher und das 
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System der „Staatsräson" auf weltlicher Seite rief 
gewaltsam der Aufklärung in beiden Gebieten, und 
als vollends im achtzehnten Jahrhundert selbst die 
weltlichen Machthaber der unwiderstehlichen Bewe- 
gung auf dem philosophischen und religiösen Felde 
huldigten und sich dadurch von den Gewalten der 
Kirche trennten, da erhielt die oppositionelle Gesin- 
nung auf politischem Gebiete die Waffen der Revo- 
lution in die Hände, welche im neunzehnten Jahr- 
hundert noch wenig zur Ruhe gekommen ist. Im 
Verlaufe dieser aufreibenden Bewegung musste end- 
lich die Begeisterung, die interesselose Lust am Schönen 
und Erhabenen verrauchen, und es musste die kühlere, 
aber dauerhaftere politische und sociale, exakt-wissen- 
schaftliche und technische Richtung die Oberhand ge- 
winnen, weil sie sich auf das Tatsächliche stützt, 
was die in höheren Regionen schwebende Philosophie 
und Poesie nicht könneu oder wenigstens grössten- 
teils nicht. Da nun aber jene nüchterne Bewegung 
in ihrer Ausdehnung wieder etwas Grosses hat, und 
da die wirklichen Erfolge der Kunst und Dichtung 
und der dem Geiste huldigenden Wissenschaft einen 
Eindruck hinterlassen haben, der nicht wieder zu ver- 
wischen ist, so kann auch der Zukunft das belebende 
und erheiternde Element des Schonen und Geistvollen 
nicht fehlen. Wir kommen auf diesen Punkt weiter- 
hin zurück. 

In dieser Entwicklung der Dinge treten, wie 
schon angedeutet, die aussereuropäischen Kulturreiche 
völlig zurück und überlassen das Feld der europäischen 
Kultur, welche ja gemeinsame Grundzüge und Er- 
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rungen schatten besitzt und sich nicht in Kulturen 
einzelner Länder und Völker scheiden lässt. 

Diese Tatsache lifert uns ein weiteres Gesetz der 
Kulturgeschichte, welches feststellt: „Je mehr die 
Kultur im grossen und ganzen vorsohreitet, desto 
mehr schliessen sich die einzelnen Völker an einander 
und bilden grössere, über die Volksgrenzen hinaus- 
gehende Kreise überemstimmender Kulturerschei- 
nungen. 1 ' Davon gilt auch das Umgekehrte, da die 
beiden Umstände sich gegenseitig bedingen. Denn je 
nachdem der Gesichtskreis der Völker ein engerer 
oder weiterer ist, muss auch ihre Kultur eine tiefer 
oder höher stehende sein, weil, je nachdem ihr Hori- 
zont enger bleibt oder sich erweitert, weniger oder 
mehr, unvollkommenere oder vollkommenere Gegen- 
stände in ihr Bewusstsein eindringen und auf ihre 
Geisteskräfte einwirken, sie in einfacheren Zuständen 
erhalten oder zu höherer Kultur erziehen. 

Die diesem Gesetze scheinbar widersprechenden, 
seit kurzer Zeit in Europa neuerwachten streng natio- 
nalen Bestrebungen können den bezeichneten Gang 
der Geschichte nicht ändern; denn sie bedeuten z.B. 
in Italien und Deutschland nur die endliche Erreichung 
der früher verlorenen politischen Einheit, während 
eine Anzahl von osteuropäischen Völkern lediglich 
nachzuholen suchen, was die west- und mitteleuro- 
päischen längst vollendet haben, nämlich ihre Auf- 
nahme in das Staatensystem des europäischen Kultur- 
reiches. Denn wir mögen diese neuesten nationalen 
Bewegungen betrachten, wie wir wollen, — ihr Charakter 
ist ein ausschliesslich politischer; er besteht in dem 
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Streben nach Macht und Einfluss und in nichts anderm. 
Die Nationalität und Sprache dient nur als Vorwand 
für dieses politische Streben; denn in Wirklichkeit 
gibt es kein rein erhaltenes Yolk mehr, ausgenommen 
bei den Natur- und den ihnen in der Kultur nahe 
stehenden Völkern. Es gibt hervorragende Deutsche 
von romanischer oder slawischer, Engländer von 
deutscher, französischer oder keltischer, Franzosen von 
deutscher, englischer oder italienischer, Tschechen- und 
Magyarenführer und „Altrussen" von deutscher oder 
sonst fremder Abkunft. Österreich, Belgien und die 
Schweiz beherbergen bereits verschiedene Nationali- 
täten, teilweise mit abgegrenzten Gebieten, während 
in den europäischen Kolonien fremder Erdteile alle 
Nationen bunt durch einander geworfen sind und alles 
Nationalgefühl verschwunden ist. Zugleich nehmen in 
jenen Gegenden die Mischlinge verschiedener soge- 
nannter Rassen an Zahl stetig zu, während schwache 
fremde Stämme, wie die Hottentotten, Australier, 
Polynesier, Indianer und Polarvölker überall, wo 
Europäer eindringen, aussterben, und blos die Chinesen 
und die Negervölker diesem Schicksal widerstreben. 

Die Zukunft der Nationalitäten ist daher wohl zu 
unterscheiden von derjenigen der Staaten. Was die letz- 
teren betrifft, so hängt ihre Zukunft von ihrer innern 
und äussern Lebenskraft ab. Starke politische Körper- 
schaften mögen daher noch eine reiche Zukunft haben 
und den Kampf um das Dasein gegen einander führen ; 
aber die Zukunft der Nationalitäten ist schon jetzt 
gerichtet, d. h. mehr oder weniger, je nachdem die- 
selben es wollen. Dieser Wille ist aber auf anderen 
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Gebieten als dem politischen nicht vorhanden und 
lässt sich auch nicht erzwingen oder vorschreiben. 
Die Kunst und Wissenschaft sind bereits längst über 
die nationalen Grenzen hinausgeschritten; denn die 
Begriffe der Schönheit und der Wahrheit lassen sich 
nicht nach Nationen oder Staaten abgrenzen. Die 
religiösen Bekenntnisse fragen ebenfalls nicht nach 
Sprache, Stamm oder Kegierung und sind längst über- 
all vertreten. Die technischen Fertigkeiten sind schon 
ihrer Natur nach kosmopolitisch. Der Nationalität am 
günstigsten ist noch die Dichtkunst. Aber jedes der 
grösseren Kulturvölker hat schon seine Blütezeit in 
derselben gehabt, und die kleineren, die eine Rolle 
erst noch spielen möchten, lassen ihre Litteratur von 
der Politik überwuchern und werden es daher wol 
überhaupt zu keiner Blütezeit bringen. Zudem ent- 
lehnen die meisten Völker ihre Litteraturschätze von 
einander, übersetzen sie und ahmen sie nach. Auf 
allen Gebieten sind bereits die grossen Geister den 
kleineren gewichen, und es ist nicht einzusehen, worin 
sich unter diesen Umständen die Völker des euro- 
päischen Kulturkreises künftig noch in charakteristischer 
Weise von einander unterscheiden sollten. 

Diese Tatsachen ergeben als ein Gesetz der Kultur- 
geschichte, das sich freilich erst in sehr ferner Zu- 
kunft vollziehen wird: dass die Menschheit einer 
fortschreitenden Assimilation und allmählichen Ver- 
wischung aller Bassenmerkmale und Völkereigentüm- 
lichkeiten entgegengeht 

Was indessen ein Volk treuliches und tüchtiges 
besitzt und geleistet hat, das wird unvergänglich 
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sein, so lange die Erde und ihre Bevölkerung be- 
steht! 

Aus dem unläugbaren Umstände, dass in der 
Gegenwart die Träger der materiellen Interessen denen 
der idealen Schöpfungen an Leistungskraft überlegen 
sind, könnte man nun folgern, dass in der Kultur der 
Zukunft die Mathematik, die Naturwissenschaften, die 
Industrie, der Handel und Verkehr und die sozialen 
Bestrebungen entschieden vorwiegen und ein im ganzen 
und grossen materielles Zeitalter herbeiführen müssten, 
das sich in diesem Charakter mit der ältesten Periode 
der Kultur, mit dem rein materialistischen Zustande 
der Naturvölker wieder berühren würde! Diese An- 
nahme wäre jedoch ein entschiedener Widerspruch 
gegenüber dem ersten Gesetze der Kultur, dem des 
Fortschritts(S.7fF.). Soll dieses seine Geltungbehalten, 
so darf die künftige Entwickelung der Menschheit an 
Vielseitigkeit der bisherigen nicht nur nicht nach- 
stehen, sondern muss sie darin noch übertreffen. Da- 
her kann es auch der Zukunft nicht an Idealismus 
fehlen; er muss nur, wenn die nationalen Eigentüm- 
lichkeiten sich verwischen, was ja äusserst langsam 
und unmerklich geschehen wird, eine andere Gestalt 
und andere Objekte annehmen. Es muss an die 
Stelle des nationalen ein kosmopolitischer Idealismus 
treten und sich in der Pflege einer kosmopolitischen 
Religion, Kunst und Litteratur äussern. Dass die 
lateinische Schrift schon jetzt, wenn auch langsam, 
auf dem Wege ist, die Welt zu erobern, kann keinem 
Kundigen entgehen. Ferner ist es Tatsache, dass ge- 
wisse Sprachen, wie die deutsche und englische, in 

9 
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ihrer Verbreitung zunehmen, während die desSpanischen 
und Französischen bereits abgenommen hat, andere 
Sprachen, wie die baskische und die keltischen, im 
Aussterben begriffen sind, wieder andere aber, wie 
das Tschechische und Magyarische, nur durch brutale 
Gtewalt, aber auf die Dauer umsonst gegen ihr Schick- 
sal anzukämpfen vermögen, so dass die Zahl der auf 
der Erde gesprochenen Sprachen unzweifelhaft ab- 
nimt. 

Mit dem Kosmopolitismus verbindet sich aber über- 
dies in dem Streben, den Nationalismus zurückzu- 
drängen, der Individualismus. Wie zwei Arme 
einer Zange werden diese beiden Extreme die Mittel- 
richtung der Völkereigenart zerquetschen. Schon zu 
Ende des Mittelalters begann der Individualismus 
sein Werk. Was früher von den beruflichen Körper- 
schaften getrennt behandelt worden, darin taten sich 
jetzt ausgezeichnete Individuen hervor, ohne Unter- 
schied des Kreises, aus welchem sie entsprungen 
waren. Im Altertum und Mittelalter gab es nur 
Typen gewisser Landsmannschaften und Korporationen. 
Ein Perikles konnte nur als Athener, ein Cäsar nur 
als Römer, ein Walter von der Vogel weide nur als 
fahrender Rittersmann, ein Thomas von Aquino nur 
als Mönch hervorragen; ausserhalb ihrer Kreise waren 
die grossen Geister des Altertums und Mittelalters 
unmöglich. Die Stellung des Individuums der neuem 
Zeit beginnt vereinzelt mit Dante; sein Werk ist nicht 
das Werk eines Bürgers von Florenz als solchen, es 
ist ein Weltwerk, das bei einer andern Heimat des 
Verfassers nur andere Leute in die Hölle und das 



Digitized by Google 



Die zeitliche Entwicklung der Kultur. 131 

Fegfeuer versetzt hätte. Dessen ungeachtet ist er 
noch in dem Dualismus von Papst und Kaiser be- 
fangen. Freier und häufiger treten die universellen, 
weder einen Stand noch eine bestimmte Heimat, noch 
den Horizont einer bestimmten Periode, sondern die 
Menschheit als Ganzes vertretenden Geister im fünf- 
zehnten, noch zahlreicher aber im sechszehnten Jahr- 
hundert auf und so weiter. Was liegt daran, welchem 
Berufe, welchem Orte ein Kopernikus, Columbus, 
Luther, Bafael, Cervantes, Shakespeare u. a. entsprossen ? 
Sogar die Nation dieser Geister gibt ihren Werken 
nur ein gewisses Kolorit und tut der Weltbedeutung 
derselben keinen Eintrag. Die Berühmtheiten des 
Altertums und Mittelalters hatten nichts Neues ge- 
schaffen, sondern nur, was sich in ihren Heimaten 
lind Berufskreisen nach und nach entwickelt, weiter 
gefördert; die der Neuzeit dagegen brachten neue 
Gedanken in die Welt, die früher niemand geahnt 
hatte. Das ist ein Wendepunkt, der bisher viel zu 
wenig beachtet worden ist, und er fährt rastlos fort, 
sich geltend zu machen. Der Kultus hervorragender 
Personen treibt immer buntere Blüten in der Litte- 
ratur, Kunst und Politik und wird sicherlich seinen 
schon bezeichneten Weg machen. 



9* 



132 



Zweites Buch. Dritter Abschnitt, 



Dritter Abschnitt. 

Der Kampf zwischen Kultur und Unkultur. 

Wir haben nun schon widerholt von Kultur ge- 
sprochen, ohne von ihr noch eine Definition gegeben 
zu haben. Kultur ist, wie wir glauben, der Inbegriff 
dessen, was die Menschen aus Überlegung hervor- 
bringen, wozu sie nicht durch die Natur gezwungen 
sind, was sie über die Tiere erhebt. Ernährung, 
Schlaf und Fortpflanzung gehören nicht zur Kultur; 
denn der Mensch hat sie mit dem Tiere gemein; alles 
übrige, was der Mensch tut, gehört zur Kultur. Kein 
Tier hat Kultur, keines tut irgend etwas anders als ge- 
zwungen, teils durch die Natur, teils durch den Menschen. 
Kein der Kindheit entwachsener und seiner Sinne 
mächtiger Mensch ist ohne Kultur. Ein Menschen- 
stamm ohne Kultur ist noch nie gefunden worden. 

Die Kultur, welche der Mensch hat und das Tier 
nicht hat, muss aber einen gemeinsamen Charakter, 
einen gewissen Zweck haben. Wir glauben denselben 
in ihrer Geschichte zu finden, welche, nach den Tat- 
sachen, die sie zu Tage fördert, zu schliessen, in dem 
Kampfe zwischen der Unvollkommenheit des Menschen 
als Naturwesen und dem Triebe desselben nach Ver- 
vollkommnung besteht. Diesen Kampf finden wir 
mit sehr verschiedenem Ausgange bei sämtlichen 
Teilen der Menschheit vor. Bald behauptet die 
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menschliche Unvollkommenheit, bald das Streben nach 
Vervollkommnung den Sieg, und zwar auf den ver- 
schiedensten Kulturstufen. Sogar auf den höchsten 
derselben macht sich oft genug der erstere Ausgang 
geltend. Wir können diesen Kampf als einen solchen 
zwischen der Kultur und der Unkultur bezeichnen; 
denn wenn die Kultur dem Streben nach Vervoll- 
kommnung entspricht, so steht ihr das Verharren in 
der Unvollkommenheit als Unkultur gegenüber. Es 
waltet ein Kampf um das Dasein zwischen Kultur 
und Unkultur. Er wütet zwischen Einzelmenschen 
wie zwischen Völkern und umfassenderen Teilen der 
Menschheit. Es gehen ganze Völker zugrunde in 
diesem Kampfe und verschwinden spurlos; andere 
tauchen neu auf und machen ihren Weg. Einige 
Völker steigen in ihrer Kultur, andere sinken in der- 
selben; manche von ihnen üben Einflüsse auf die 
Kultur anderer, manche verdrängen andere aus ihren 
Wohnsitzen. Einzelne Menschen und ganze Völker 
verharren in Zuständen oder kehren gar zu solchen 
zurück, die mit jedem Fortschritte od*r mit der Ent- 
wicklung vom unvollkommenem zum vollkommenem 
unvereinbar sind. Solche Zustände, die sich mit 
grosser Hartnäckigkeit noch auf Kulturstufen erhalten, 
auf denen sie nicht gesucht werden sollten, sind z. B. 
die Grausamkeit verschiedener Art, die Unsittlichkeit 
im engern Sinne und viele andere Unsitten, der Aber- 
glaube nebst den manigfachen Gebräuchen, auf die 
er Einfluss ausübt, u. a. 

Verschwunden sind ohne Zweifel viele Völker, 
von denen wir nicht einmal den Namen kennen, selbst 
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gewiss in unserer Heimat Mitteleuropa, über deren 
vorgeschichtliche Bevölkerung eine Menge Phantasien 
geleistet worden sind, auf die wir keine Rücksicht 
nehmen können und bei deren Aufzählung das Wort im 
Faust von dem Mühlrad im Kopfe berechtigt wäre. 
Wir halten uns wie immer an die sicheren Tatsachen 
und erwähnen als spurlos verschwundene Völker die 
Assyrer und Babylonier, die Phöniker, den grössern 
Teil der Hebräer, dann unsere germanischen Brüder, 
die Ost- und Westgoten und Vandalen. Nachkommen 
von einst bedeutenden Völkern, die aber von der 
Grösse ihrer Vorfahren nichts mehr wissen und deren 
Charakterzüge und Kultur vollständig eingebüsst haben, 
finden sich in Ägypten (die Fellahs und Kopten), in 
Mejico und Peru, sowie grossenteils in Indien. Alle 
diese Völker erlitten die Verluste ihres Lebens oder 
ihrer Bedeutung durch Eroberung ihres Landes von 
Seite anderer Völker. Ein Beispiel eines in Frieden 
untergegangenen Volkes ist uns nicht bekannt 
Die Chinesen sind ein sprechendes Beispiel zähen 
Lebens eines zahlreichen Volkes. Völker, welche im 
Laufe der Geschichte neu auftauchten, sind nament- 
lich die europäischen, und zwar ihrer drei aus eigener 
Kraft, die Hellenen, Börner und Germanen. Die 
übrigen Völker Europas verdanken ihr Emporsteigen 
in älterer Zeit und im Westen der Auswanderung der 
Germanen aus ihrer Heimat und ihrer Vermischung 
mit den Bevölkerungen der von ihnen eroberten Länder, 
in neuerer Zeit und im Osten aber der civilisatori- 
schen Einwirkung von Seite der Germanen. 

Vielfach sind Völker in ihrer Kultur gestiegen 
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oder gesunken. Meist geschah ersteres durch Er- 
oberung. Die Eroberer waren oft weniger gebildet, 
als die Besiegten. Waren sie durchaus roh, so kam 
es darauf an, ob sie ein schwaches und bereits ge- 
sunkenes oder ein in seiner Kultur, wenn auch nicht 
in seinen äusseren Machtmitteln starkes Volk unter- 
warfen. Im ersten Falle vernichteten sie alle Kultur, 
die sie vorfanden, so die Mongolen teilweise und die 
Türken überall, wohin sie ihre tötlichen Schritte lenkten; 
die alte Bildung von Persien, Arabien und Griechen- 
land ist ihnen zum Opfer gefallen. Im zweiten Falle 
lebten sie sich in die Kultur der Besiegten ein, wie 
die Mongolen in Indien, sie und die Mandschus in 
China, die Magyaren in dem von Germanen und 
Slawen bewohnten und umgebenen Ungarn u. s. w. 

Waren aber die Eroberer von einer tüchtigen, bil- 
dungsfähigen Art, so prägten sie zugleich dem er- 
oberten Lande einen neuen Charakter auf, nahmen 
von ihm dessen höhere Bildung und oft auch dessen 
Sprache an und Uferten ihm tüchtige Herrscher (frei- 
lich nicht immer), so die Perser in Babylonien, die 
Ostgoten und Langobarden in Italien, die Westgoten 
in Spanien, die Franken in Gallien, die Angelsachsen 
in Britannien. 

Nicht zweifelhaft konnte das Ergebnis sein, wenn 
die Eroberer den Besiegten an Bildung überlegen 
waren, so Alexanders Makedonen und die Römer auf 
ihren welterobernden Zügen durch die damals be- 
kannte Welt. 

Gesunken sind die Völker meist durch eigene 
Schuld, durch politische Ohnmacht, Zerrissenheit, Ver- 
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lust ihrer Bildung, Un Sittlichkeit u. s. w. Beispiele 
sind die Assyrer, die Babylonier, die Ägypter, die 
Perser, die Griechen, die Römer, die spanischen West- 
goten, die Langobarden, die Byzantiner, die Polen und 
die Osmanen, und dieser gesunkene Zustand war meist 
ein willkommener Umstand für die Eroberungs- oder 
Teilungslust mächtigerer Nachbaren. 

Aus obigen Beispielen geht hervor, dass manche 
Völker schon kurze Zeit nach ihrem Siege zu Besiegten 
wurden, z. B. Perser, Makedonen, Goten; die Ur- 
sache lag stets in Verweichlichung und Despotie, 
welche sie sich in den eroberten Ländern angeeignet 
hatten. 

Obige Regeln leiden keine Anwendung auf die 
Naturvölker, weil diese gar nicht als Völker, sondern 
nur nach Stämmen organisirt sind. Die Naturvölker 
werden 1. von anderen, kräftigeren Naturvölkern in 
unwirtlichere, entlegenere Gegenden verdrängt oder 
zur Sklaverei niedergedrückt; 2. von aussereuropäischen 
Kulturvölkern empfangen sie gewisse Einflüsse oder 
werden der Kultur derselben unterworfen; 3. die 
Kultur der Europäer dagegen ertragen sie nicht und 
gehen durch dieselbe zugrunde. Beispiele des ersten 
Falles sind die Verdrängung arktischer Stämme an 
den äussersten Nordrand Europas, Asiens und Ame- 
rikas, der Hottentotten und Buschmenschen durch die 
Kaifern nach der Südspitze Afrikas und der Australier 
in ihr unfruchtbares Land. Den zweiten Fall beleuch- 
ten die Einflüsse, welche die Kultur der Araber auf 
die Neger Mittelafrikas, die der Inder und später (seit 
dem fünfzehnten Jahrhundert) der Araber auf die 
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südwestlichen und der Chinesen und Japaner auf die 
nordöstlichen Inseln Ostindiens ausübte, und die 
Sklavenjagden der Araber in Ostafrika. Für den 
dritten Fall endlich spricht das wahrscheinlich all- 
mähliche Aussterben der Hottentotten und Busch- 
menschen, Polynesier, Indianer und arktischen Völker, 
soweit sie von den Europäern beherrscht werden oder 
auch nur mit ihnen in Berührung kommen. Wie 
sich die äusserst zahlreichen Neger Afrikas, die noch 
nicht in bedeutendem Grade unter den Einflüssen der 
Weissen stehen, in dieser Beziehung verhalten werden, 
mag die Zukunft lehren. 

Dass sogar viele einzelne Glieder von Naturvölkern, 
welche die europäische Kultur kennen gelernt haben, 
sich von derselben abgestossen fühlten, mögen folgende 
Beispiele zeigen (Leipziger Nachrichten, 22. Jan. 1875). 

Der Feuerländer Jemmy Button, der nebst zwei 
Landsleuten in England erzogen war, hatte sich 
äusserlich ganz englisirt, sprach und schrieb englisch, 
war überhaupt ein gebildeter Jüngling. Mit dem 
„Beagle" kam er im Dezember 1832 nach seiner 
feuerländischen Heimat zurück und wurde hier von 
seinen Landsleuten erkannt, die ihn einluden, bei ihnen 
zu bleiben. Jemmy verstand nur noch wenig von 
ihrer Sprache und, erzählt Darwin, schämte sich ausser- 
dem seiner Landsleute von Herzen. Aber er blieb 
im Lande, trotzdem er alle Vorteile der europäischen 
Kultur hatte schätzen gelernt, und wurde wieder zum 
Feuerländer, zu einem echten Mitgliede jenes durch 
die Ungunst physikalischer Verhältnisse so tief auf 
der Stufenleiter der Menschheit stehenden Stammes, 
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dass Darwin in ihnen kaum „Mitmenschen und Be- 
wohner derselben Erde" zu erkennen vermag. Parker 
Snow, der 1855 in den Kanälen des Feuerlandes 
kreuzte, hat Jemmy Button im Beagle-Kanal wieder 
angetroffen. Jemmy kam zu Boot auf Snows Schiff. 
„Der Manu, den ich vor mir sah, war ein rohes, 
zottiges, abschreckend aussehendes Wesen und in jeder 
Beziehung gleich seinen Brüdern. Und doch ist diese 
selbe arme Kreatur ein Lieblingsgötze in England 
gewesen, wurde dem Könige vorgestellt und als ein 
vollendeter Mensch nach Feuerland zurückgeschickt. 
Ich konnte mich bei seinem Anblicke vor Erstaunen 
kaum erholen, während er in gebrochenem Englisch 
mich vergnügt begrüsste. Jedenfalls war es bewun- 
derungswürdig genug, dass er überhaupt noch einige 
Kenntnis des Englischen besass, doch hatte er gerade 
die Wörter behalten, welche eine Bedeutung haben. 
Der Anblick verschiedener Dinge an Bord rief aber 
wieder Wörter in ihm wach, und allmählich konnte 
er das, was er wollte, bezeichnen und seiner wunder- 
baren Reise zu den weissen Menschen Erwähnung 
tun." Als er Frau Snow sah, wurde Jemmy Button 
galant und sagte: „Ah! Inglis ladies vary pretty — 
vary pretty!" Auch erinnerte er sich seines frühern 
Erziehers, Dr. Wilson, und des Kapitän Fitzroy. 
Jemmy hatte zwei Weiber und kehrte vergnügt wieder 
in sein elendes Feuerländerleben zurück. 

Ein westaustralischer Ansiedler nahm, wie Augustus 
Oldfield, ein vortrefflicher Kenner der westaustralischen 
Schwarzen, berichtet, ein nur wenige Tage altes 
schwarzes Mädchen, dessen Mutter getötet war, in 
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seine Familie auf, erzog es mit seinen eigenen 
Kindern und in der nämlichen Weise wie diese. 
Man hielt die Kleine fern von allem und jedem Ver- 
kehr mit den Schwarzen, und allem Anscheine nach 
machte sie in der Erziehung vortreffliche Fortschritte. 
Als das Mädchen herangewachsen war, fand man 
sein ganzes Wesen und Betragen geradezu muster- 
haft und gab sich der Hoffnung hin, durch dieses 
Mädchen einen woltätigen Einfluss auf die Schwarzen 
ausüben zu können. Am Ende brach jedoch der 
Instinkt nach einem wilden Leben unwiderstehlich 
hervor. Eines schönen Tages warf die musterhafte 
Jungfrau alle Kleider fort und entlief mit einem 
schwarzen Liebhaber in die Wälder, trotzdem sie mit 
einem Engländer verheiratet war, mit dem sie Anfangs 
auch ganz glücklich gelebt hatte. Der weisse Gatte 
setzte den Flüchtlingen nach, holte sie auch ein, 
wurde aber auf Antrieb der Frau von dem Entführer 
erschlagen. 

Klaproth erzählt verschiedene Beispiele, wie Tscher- 
kessen, die man schon völlig russifizirt glaubte, wieder 
in ihre Berge zurückeilten, alles Russische abstreiften 
und ganz wieder nach Art der Väter lebten. Der 
Oberst Ismael Ataschuka, Bitter des Georgsordens, 
welcher viele Jahre in Petersburg gelebt hatte, russisch 
und französisch sprach, lebte zwar in Georgiewsk an 
der Kuma, hielt sich aber seine Frau in einem Dorfe 
der Kabarda und Hess seinen Sohn dort ganz tscher- 
kessisch erziehen. Temir Bulak Ataschuka wurde in 
seiner frühesten Jugend nach Petersburg geschickt, 
dort im Bergkadettenkorps erzogen, diente in einem 
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Dragonerregimente bis zum Hauptmann und kehrte 
in sein Vaterland zurück, ohne ein Wort von seiner 
Muttersprache zu wissen. Und doch vergass er seine 
ganze Erziehung, lebte mit den Tscherkessen als 
Tscherkess und hat niemals es zugeben wollen, dass 
seine beiden Söhne in Kussland erzogen werden 
sollten. 

Van der Stell, Gouverneur am Kap der guten 
Hoffnung im vorigen Jahrhundert, Hess einen jungen 
Hottentotten von frühester Kindheit an ganz auf 
europäische Weise in der Kapstadt erziehen. Er 
entwickelte sich vortrefflich, lernte mehrere Sprachen 
und wurde in amtlicher Eigenschaft nach Indien ge- 
schickt, wo er sich recht brauchbar zeigte. Zurück- 
gekehrt nach der Kapstadt, traf er mit mehreren seiner 
Verwandten zusammen, und nun wurde die ursprüng- 
liche Natur wieder so lebhaft in ihm wach, dass er 
den europäischen Putz abwarf und sich einen Kaross 
umhing. So trat er vor den Gouverneur van der 
Stell hin und überreichte ihm in einem Packet seine 
europäischen Kleider. „Ich entsage diesen Kleidern 
auf immer, ich bin entschlossen, in den Sitten, den 
Gebräuchen und der Religion meiner Vorfahren zu 
leben und zu sterben. Nur bitte ich um die einzige 
Gnade, dass Ihr mir das Halsband und den Hirsch- 
fänger als Andenken lasst." Sprach's und war für 
immer verschwunden. 

Tschudi erzählt eine ähnliche Geschichte von einem 
Botokudenknaben, der in Bahia eine sehr sorgfaltige 
Erziehung in einer dortigen Familie genoss und, 
nachdem er die vorbereitenden Schulen zur Zufrieden- 
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heit seiner Lehrer absolvirt hatte, an der Universität 
als Hörer der Medizin immatrikulirt wurde. Mit 
Glück vollendete er hier seine Studien und erhielt 
den Grad eines Doktors der Medizin. Nachdem dieser 
botokudische Doctor medicinae, der übrigens durch 
stete Melancholie sich auszeichnete, einige Monate 
selbständig in Bahia praktizirt hatte, verschwand er 
plötzlich aus dieser Stadt. Mehrere Jahre später er- 
hielten seine Pflegeeltern die verbürgte Nachricht, 
dass er wieder in die Wälder zurückgekehrt sei und, 
nachdem er mit seinen Kleidern die letzte Spur von 
Civilisation abgestreift hatte, nun mit Bogen und 
Pfeil den Kriegern seiner Nation folge. 

Selbst der (verstorbene) hawaiische König Käme- 
hameha V., der sich doch die Welt etwas angesehen 
und als Prinz eine europäische Erziehung genossen 
hatte, war froh, wenn er sich den Augen der Weissen 
entziehen konnte, um in seinem Tivoli, einer bequemen 
grossen Strohhütte, drei Viertelstunden von Honolulu 
entfernt, ungeschoren und im bequemen Neglige seine 

Kanakenmahlzeit zu gemessen. 

Das Verharren der Schattenseiten niederer Kultur- 
züge auf höheren Kulturstufen ist ein sehr trauriges 
Kapitel, das nicht in die Darstellung der Kulturent- 
wickelung, sondern vielmehr in die der Kulturver- 
hinderung oder der Unkultur, dessen Bekämpfung 
und Beseitigung allein in die wirkliche Kulturge- 
schichte gehört. 

Nehmen wir, wie wir müssen, als Tatsache an, 
dass diejenige Entwicklung der menschlichen Kultur 
die allein berechtigte ist, welche dem Ideal der Voll- 
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kommenheit am nächsten kommt, so muss es die 
sein, welche 

im Gebiete des Wollens nach dem Guten 
„ „ „ Fühlens „ „ Schönen und 
„ „ „ Erkennens,, „ Wahren strebt, 
und diejenigen Bestrebungen und Zustände, welche 
das Gegenteil dieser Ideen, nämlich das Schlechte, 
Hässliche und Unwahre zum Ziele haben, müssen als 
kultur widrige, als Erscheinungen der Unkultur be- 
trachtet werden. Dass Menschen oder Völker das 
Schlechte, Hässliche und Unwahre für gut, schön und 
wahr halten, beweist für die Richtigkeit ihrer Ansicht 
nichts; denn was gut, schön und wahr ist, darüber 
ist der am höchsten gebildete Teil der Menschheit 
zwar nicht in allen Stücken, aber doch so weit einig, 
dass gewisse Handlungsweisen und Gewohnheiten dem 
Ideal der Vollkommenheit ewig gleich fern bleiben 
müssen. Wir übergehen hier das Gebiet des Schönen, 
da in demselben die Ansichten zu weit auseinander- 
gehen und selbst das allgemein als hässlich Betrachtete 
keinen wirklichen Schaden anrichten würde, auch 
wenn es sich dauernd geltend machte, wovon uns 
aber kein Fall bekannt ist, eben weil die Urteile 
hierin immerfort schwanken. Hingegen gehen wir 
näher auf einige der schädlichsten „Überlebsel" (wie 
sie Tylor nennt) ein, nämlich auf die eigentliche Un- 
sittlichkeit im Allgemeinen, auf die Unkeuschheit und 
auf die Grausamkeit im Reiche des Schlechten und 
auf den Aberglauben nebst verwandten Erscheinungen 
im Reiche des Unwahren. 
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A. Die Unsittlichkeit im Allgemeinen. 

Es ist eine tief eingewurzelte Eigentümlichkeit der 
Umgangssprache, die Begriffe von Sittlichkeit und Un- 
sittlichkeit gewöhnlich nur auf das geschlechtliche 
Leben zu beziehen und zwar je nach willkürlicher 
AuffassuDg auf höchst verschiedene Weise. Ein ge- 
fallenes Mädchen ist in der Sprache der Salons un- 
sittlich, der gewissenlose Verführer aber nicht; der 
arme Mann, der aus Hunger ein Brot stiehlt, ist ein 
Verbrecher, der Wucherer, Schwindler und Gründer 
ein geachteter Herr. Lüge, Spielsucht, Trunkenheit, 
Händelsucherei, Unterdrückung, Übervorteilung, ja 
Misshandlung der Menschen werden nicht als unsitt- 
lich betrachtet, wohl aber, wenn Liebende von weniger 
feiner Erziehung in ihrer Vertraulichkeit zu weit 
gehen. Man ahnt in der Regel nicht, dass in Zoll- 
plackereien, und noch weniger, dass im Kriege die 
Sittlichkeit in empörendster Weise verletzt wird. Und 
dies rührt blos daher, dass die Menschen durch das 
ganze System der Erziehung, soweit eine solche 
überhaupt stattfindet, nicht zu umfassenden und gründ- 
lichen Vergleichungen der verschiedenartigen Momente 
ihres Lebens und Treibens, sondern von der Jugend 
bis zum reifern Alter lediglich zur Beobachtung und 
Untersuchung von Einzelnheiten angehalten werden. 
Wo aber keine Erziehung stattfindet, da ist die Sache 
noch schlimmer, da wird der Mensch von den Einzeln- 
heiten vollständig beherrscht und absorbirt und vermag 
nicht, sich überhaupt auf einen allgemeinen beobach- 
tenden Standpunkt zu erheben und die Dinge auf dieser 
Welt Vorurteils- und interesselos zu beurteilen. So 
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lange der Mensch nicht weiss, was Sittlichkeit ist, 
und dies wissen die grossen Massen nicht, so lange 
kann er auch nicht ihren Erfordernissen gemäss leben. 
Nur die Erziehung kann dem Menschen das Bewusst- 
sein dessen, was Sittlichkeit ist, einpflanzen. Der un- 
erzogene und ungebildete Mensch, heisse er Wilder 
oder Kind, wird stets gleich dem Tiere für gut nur 
halten, was ihm angenehm, für böse, was ihm unan- 
genehm ist. "Wilde und halbwilde Völker haben 
schlechterdings keine Begriffe von dem, was wir „gut" 
und „böse" nennen, und rühmen vielfach als eine 
Tugend und Grosstat, was für uns Laster und Ver- 
brechen ist, und so verhält es sich relativ auch 
bei den weniger gebildeten und geschulten Erwach- 
senen unserer eigenen Umgebung. Selbst für den 
civilisi rtesten Menschen ist „gut" und böse", offen 
gestanden , lediglich, was er dafür hält; aber je 
höher die Erziehung und die Kultur steigen, desto 
mehr läutern sich die sittlichen Begriffe und An- 
schauungen, d. h. sie werden der Möglichkeit eines 
Zusammenlebens ohne beständige gegenseitige Furcht 
vor Vergewaltigung durch den Stärkern günstiger. 
Gut ist nicht mehr schlechthin, was angenehm, sondern 
was dem gemeinsamen Wirken der Menschheit förder- 
lich, was Schaden abzuwenden geeignet ist, und zwar 
nicht nur von sich selbst, sondern von Allen, — 
und böse das Gegenteil, d. h. das rücksichtlose 
Streben nach eigenem Genüsse und Gleichgiltigkeit 
gegen die Frage, ob auch Andere geniessen, ja auch 
nur, ob Andere durch das eigene Geniessen geschä- 
digt werden. In dieser Erkenntnis gibt es einen un- 
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leugbaren Fortschritt; wir bezeichnen ihn gewöhnlich 
mit dem übrigens vielfach missbrauchten Worte „Hu- 
manität", d. h. Menschlichkeit, worunter sich freilich 
die Meisten gar nichts Vernünftiges mehr denken. 
Die Denkenden aber wollen damit ausdrücken, dass 
lobenswert ist, was der Menschheit einen ausgeprägten 
Charakter verleiht, der keinem andern Wesen zu- 
kommt, einen Charakter, der vorzüglich darin besteht, 
dass das fremde Interresse dem eigenen als ebenbürtig er- 
achtet wird, und hierauf beruht im Grunde alle Tugend, 
die nicht treffender bezeichnet werden kann, als in dem 
alten und doch ewig jungen Spruche: „Was ihr wollet, 
dass euch die Menschen tun, das tut auch ihnen.' 1 Ob 
aber mit dem Fortschreiten dieser Erkenntnis auch 
die mit derselben übereinstimmenden Handlungen 
Schritt halten, d. h. ob die Menschen nicht nur in 
moralischer Beziehung einsichtiger, sondern auch besser 
werden, ist eine andere Frage, welche schwierig zu 
beantworten ist. Man sollte allerdings glauben, dass 
die Verbesserung der Handlungsweise eine einfache 
Folge der Vervollkommnung des moralischen Bewusst- 
seins wäre, dass also jene Handlungen, die man früher 
für erlaubt oder sogar für verdienstlich hielt, später 
aber als verwerflich erkannt hat, künftig unterbleiben; 
allein dem steht entgegen, dass die Triebe und Leiden- 
schaften der Menschen in ihrer Natur begründet sind 
und also trotz aller Kultur dieselben bleiben. So 
wurden z. B. im Mittelalter und teilweise noch lange 
nachher die Verfolgungen der Ketzer, Hexen und 
Juden für erlaubt, ja selbst für einen Beweis des 
Glaubenseifers und Rechtsgefühls gehalten. Nachdem 
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die Aufklärung dies als einen traurigen Wahn nach- 
gewiesen, ist derselbe, wenn auch leider noch nicht 
allgemein, doch in den massgebenden Kreisen der 
civilisirten Welt aufgegeben und verpönt und wird 
nur noch selten, vorzugsweise in abgelegenen Gegen- 
den und in aufgeregten Zeiten, ins Werk gesetzt. Es 
scheint dies freilich vorzüglich deshalb der Fall zu sein, 
weil jene Yerfolgungen ihrer ganzen Natur nach keine 
Vorteile mehr bringen können, seitdem sie nicht mehr 
wie früher, von Staat und Kirche unterstützt 
werden. Anders verhält es sich mit den mehr 
individuellen Untaten, welche zu allen Zeiten, soweit 
und seitdem es eine höhere Kultur gab, als verwerf- 
lich erkannt und als gemeine Verbrechen mit Strafe 
bedroht sind. Dieselben gewähren meist einen in- 
dividuellen, wenn auch vorwiegend unsichern, vor- 
übergehenden und gefahrlichen Vorteil zu Gunsten 
der Befriedigung irgend einer Leidenschaft, sei es 
der Bache, sei es der Habsucht, der Wollust u. s. w., 
es dauert daher, obschon wol die meisten Täter von 
der Verwerflichkeit ihrer Handlungsweise überzeugt 
sind, ihre Vorübung nicht nur ohne bemerkbare Ab- 
nahme, sondern zuweilen sogar mit erwiesener Zu- 
nahme stets fort. 

Schwarzseher gefallen sich wol darin, die Perioden 
des schlimmsten Verfalles im Leben der Völker alter 
und neuer Zeit als geeignet zum Vergleiche mit der 
Gegenwart aufzusuchen, und so stösst man nicht 
selten auf die Behauptung, unsere sittenlosen und 
von Genusssucht durchtränkten Zustände erinnerten 
lebhaft an das alte Rom in der absteigenden Hälfte 
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der Kaiserzeit. Wir können die Richtigkeit solcher 
Anschauung nicht zugeben; wir müssen uns vielmehr 
sagen, dass allenfalls das 17. oder 18. Jahrhundert, 
die Zeit Ludwigs XIY. und seines ebenso geistlosem 
wie ltiderlichern Nachfolgers, sowie seiner zahllosen 
Nachahmer und sonstigen Lastergenossen genügende 
Grundlage für derartigen Pessimismus geboten hätte. 

Während im verfallenden Rom es vorzüglich die 
Höfe mehrerer Kaiser waren, welche die entsetzlichste 
Sittenlosigkeit offenbarten, ist es heute umgekehrt das 
Bestreben der Höfe, alle Schattenseiten dieser Art 
von sich fern zu halten. Man wird umsonst unter 
den Höfen der Gegenwart, wenigstens unter den 
christlichen, nach irgend welchen Skandalen suchen, 
die sich mit denjenigen, die vor hundert und zwei- 
hundert Jahren allgemein waren, oder gar mit denen 
an den Höfen der schlimmeren unter den römischen 
Imperatoren vergleichen Hessen. Was aber die Sitten- 
losigkeit der Privatleute betrifft, so hing dieselbe im 
verfallenden Rom entweder mit derjenigen am Kaiser- 
hofe oder mit sonstigen Verhältnissen der Zeit und 
des Ortes, namentlich z. B. mit dem damaligen Theater 
oder mit den spezifisch-römischen Verhältnissen über- 
haupt zusammen, also mit Dingen, die sich heute 
ganz anders verhalten. Es ist immer schwierig, über 
die Sitten Verhältnisse einer Zeit und eines Landes ein 
allgemeines Urteil zu fällen. Die Berichte über die- 
selben sind meistens einseitig, selbst wenn sie auf 
statistischen Angaben beruhen, und daher nicht durch- 
aus zuverlässig. 

So sind z. B. erwiesener Massen die Erzählungen 
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der römischen Schriftsteller über die Sittenlosigkeit 
in der Zeit der Weltherrschaft ihrer Vaterstadt viel- 
fach aus politischem und persönlichem Haas über- 
trieben; immerhin aber müssen die damaligen Zu- 
stände arg genug gewesen sein. Es ist sogar möglich, 
wenn auch keineswegs gewiss, dass sie ärger waren 
als diejenigen jeder andern Zeit in der gesamten 
Geschichte. Sie waren aber, und das ist die Haupt- 
sache, die Folge der eigentümlichen Umstände, unter 
welchen Rom zur Weltherrschaft gekommen, sowie 
die Folge dieser Weltherrschaft selbst. 

Die Eroberung sämtlicher Kulturländer der damali- 
gen Zeit, das Zusammenströmen der Schätze dieser Län- 
der und aller ihrer Stellenjäger, Bittsteller, Handelsleute, 
Höflinge u. s. w. in der Welthauptstadt, die Rekru- 
tirung des Heeres und des Beamtentums aus allen 
möglichen Nationen, die furchtbaren blutigen Bürger- 
kriege vor Errichtung des Kaisertums, die fast unauf- 
hörlichen Kriege nach Aussen, die Unterdrückung der 
bürgerlichen Freiheit durch die Kaiser und die daraus 
hervorgehende Kriecherei und Heuchelei vor den 
Mächtigen, die in den Kaisern und ihrem Hofe durch 
den ihnen gestreuten Weihrauch hervorgebrachte Über- 
zeugung von ihrer Erhabenheit über alle Sittengesetze, 
das schlechte Beispiel, das hierdurch der Bevölkerung 
gegeben wurde, die blutigen Cirkusspiele, Tierhetzen 
und Gladiatorenkämpfe, die Aufregung über die Er- 
wartungen vom Siege dieser und jener Partei unter 
der zahllosen Menge, die ursprünglich auf Grund 
mythologischer Beziehungen, nachher auch in Folge 
der allgemeiner werdenden Zuchtlosigkeit höchst 
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• 

schlüpfrigen und unsittlichen Theaterstücke, die un- 
anständigen Produkte einer von ihrer Höhe herabge- 
sunkenen Litteratur, die Vertrautheit mit Luxus 
aller Art, der aus der ganzen bekannten Welt in 
Koni zusammenfloss, das Bestreben, sich solchen zu 
verschaffen, und die Rücksichtlosigkeit in der Wahl 
der Mittel zu diesem Zwecke — alles dies trug zu- 
sammen bei, um die Sitten Roms bis an die äusserste 
Grenze der Möglichkeit zu verschlechtern. 

Der Sittenzerfall im römischen Reiche ist nicht 
der Grund des Untergangs dieses Reiches, wie viel- 
fach geglaubt wird, sondern er ist eine Wirkung der 
oben genannten Ursachen, und der Untergang 
des Reiches ist eine andere Wirkung derselben, 
wozu aber noch weitere Umstände kamen,, namentlich 
die Bewegung der nordeuropäischen Völker nach dem 
Süden, deren Anprall ein so bis in den innersten 
Kern faul gewordenes Reich unmöglich auf die Dauer 
widerstehen konnte. 

Die Römer waren tüchtig, so lange sie sich auf 
Italien beschränkten, das ihr natürliches Gebiet war; 
die Umstände zwangen sie freilich, darüber hinaus- 
zugreifen, weil Karthago Italien bedrohte. Diese tra- 
gische Notwendigkeit zerstörte die römisch-italische 
Nationalität, lange ehe das römische Reich zu Grunde 
ging, und machte aus ihr eine Mischbevölkerung, was 
stets zum Zerfalle der Sitten beiträgt. 

Heute stehen die Dinge ganz anders. Wir haben 
kein Weltreich, sondern unabhängige Staaten mit sehr 
verschiedenen Zuständen. Die politische Kraft der 
nordeuropäischen (germanischen) Staaten und ihrer 



150 Zweites Buch. Dritter Abschnitt. 

• 

Kolonien steht in ihrer Blüte; die in einer noch nicht 
lange verflossenen Periode recht tief gesunkenen süd- 
europäi sehen (romanischen) Länder haben neuestens 
begonnen, sich emporzuraffen und zwar nicht ohne 
Erfolg. Die moralischen Zustände der europäischen 
Völker bieten allerdings viele Schattenseiten dar; 
aber wenn wir von denjenigen im römischen Reiche 
hören, selbst wenn wir alle Übertreibungen in Abzug 
zu bringen suchen, so können wir von einem ähn- 
lichen sittlichen Verfall in unserer Zeit nicht sprechen. 
Nicht nur sind die Höfe im Ganzen rein, sondern 
auch wahrscheinlich der grössere Teil der in Familien 
lebenden Bevölkerung ist von einem sittlichen Be- 
wusstsein durchdrungen, das von der ziemlich all- 
gemeinen Korruption im sinkenden Rom vorteilhaft 
abstiebt. Allerdings stehen sich hierin nicht alle 
Länder gleich, und wir glauben keine Selbstüber- 
hebung zu begehen, wenn wir, trotz aller Mängel 
und schlimmen Tatsachen, Deutschland eine der 
höchsten Stellen in der Stufenleiter des moralischen 
"Wertes der europäischen Länder anweisen. Sollten 
wir ein Land der Gegenwart mit dem sinkenden 
römischen Reiche in Parallele setzen, so würde sich 
dazu noch am ehesten Russland eignen. Hier, wie im 
alten Rom, hat das kolossale Anwachsen des Reiches, 
hat die herrschende Despotie, hat die Korruption der 
Beamten den Staat über einen Vulkan gesetzt, der 
schon vielfach ausgebrochen ist und es noch zu 
einem allgemeinen Ausbruche bringen kann. Aber 
dennoch sind die Verhältnisse wieder ganz anders. 
Russland ist nicht reich wie Rom, eher arm, ein weit- 
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gellender Luxus daher nicht möglich, und die Sinn- 
losigkeit an sich ist in Russland nicht ärger als in 
vielen anderen Ländern und lange nicht so arg wie 
in Born; es sind vorzugsweise die politischen Ver- 
hältnisse, welche auf eine Katastrophe lossteuern. 

B. Die Unkeuschheit. 

Werfen wir nun einige vergleichende Blicke auf 
die geschlechtliche Unsittlichkeit in verschiedenen 
Ländern und Zeiten. 

Bei den sogenannten „Naturvölkern" kann, da 
sie überhaupt durchweg unentwickelte sittliche 
Begriffe haben, von Unsittlichkeit nicht die Rede sein. 
Wo jene Begriffe nicht entwickelt sind, unterliegt auch 
ihre Verletzung dem Tadel nicht. Was auf höheren 
Stufen der Kultur als unsittlich gilt, das ist auf den 
tieferen Stufen noch erlaubt; Diebstahl gilt als Ge- 
wandtheit, Raub als Kühnheit, Mord als Tapferkeit, 
Unzucht als natürliches Bedürfnis. Viele Zustände der 
Naturvölker deuten darauf hin, dass in den Urzu- 
ständen der Menschheit der geschlechtliche Verkehr 
keinerlei Schranken noch Zügel kannte; einige Kultur- 
forscher nennen diesen Zustand „Hetärismus". Noch 
jetzt besteht bei vielen Naturvölkern die Ehe entweder 
gar nicht oder kaum dem Namen nach ; ja, bei manchen 
darf sie nur im Geheimen vollzogen werden, während 
Zügellosigkeit offen betrieben wird und gewisse Gesell- 
schaften von religiösem Charakter die schamlosesten 
Orgien treiben und dafür nicht nur nichtgetadelt, sondern 
buch geehrt werden. Wo aber die Ehe förmlich eingeführt 
ist, erscheint sie an die beengendsten Schranken von 
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Familien- und Standesrücksichten gebunden. In dem 
hochgestiegenen Reiche der Inkas von Peru wurde 
aus den der Sonne geweihten jungfräulichen Prieste- 
rinnen ganz ungescheut der Harem des Königs rekrutirt, 
und die Erwählten sahen darin, und Jedermann mit 
ihnen, die höchste Ehre. Das Vordringen der Euro- 
päer in die Sitze der Naturvölker hat teils gute, teils 
schlimme Einwirkungen gehabt, erstere durch Geltend- 
machung echt christlicher Prinzipien von Seite der 
Missionäre, letztere durch das Verhalten zügelloser 
Matrosen und Soldaten, und zwar leider in der Weise, 
dass die schlimmen Einwirkungen die guten über- 
wuchern und die Naturvölker an diesem fatalen 
Ueberschuss des europäischen Lasters zu Grunde 
gehen, welcher Prozess in raschem Fortgange begriffen 
ist. Es wird sonach die Zeit kommen, in welcher 
auch die „Länder der "Wilden" in sittlicher und unsitt- 
licher Beziehung nach dem so schwierig zu handhaben- 
den europäischen Massstabe beurteilt und behandelt 
werden müssen. 

War auch der Ehebruch schon in den ältesten Ge- 
setzen verpönt, welche die Menschen aus einem rein 
rechtlosen Zustand in einen einigermassen rechtlichen 
hinüberführten, so scheint in denselben die Ehe ledig- 
lich als eine Art von Eigentum, nicht als ein sitt- 
liches Verhältnis aufgefasst zu sein; denn es wurde 
in diesen Zuständen und wird noch heute, wo sie 
nicht überwunden sind, ausserhalb der Ehe schlechter- 
dings jede Un3ittlichkeit als erlaubt und keinem Tadel 
unterworfen betrachtet. 

Was sind alle Gräuel unserer modernen Prostitu- 
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tion dagegen, wenn zweimal ein Pharao von Ägypten, 
sofern wir dem alten Herodot genaue Nachrichten 
aus dem Nillande zutrauen dürfen, seine eigene 
Tochter zur Prostituirten für Jeden aus dem Yolke 
macht, der Eine, um durch dieses Mittel den Urheber 
eines Diebstahls aus seinem Schatze zu entdecken, 
der Andere, um die Mittel zur Erbauung einer Pyra- 
mide zusammenzubringen? 

Der vertraute Verkehr der Geschlechter war in 
jenen ältesten Zeiten nicht anders angesehen, als jede 
andere Befriedigung sinnlicher Bedürfnisse, wie das 
Essen und Trinken, das Schlafen u. s. w. Dass der 
Ehebruch nur als eine Rechts-, nicht als eine Sitten- 
verletzung galt, dafür spricht die Tatsache, dass der- 
selbe bei Einwilligung des Gatten nichts Anstössiges 
hatte. Bei allen Völkern wurde in ihren ältesten Zu- 
ständen die Gastfreundschaft, die allerdings an sich 
bereits ein schöner, sittlicher Zug ist, so weit über- 
trieben, das sie mit freiwilliger Preisgebung der Frau 
oder Tochter des Wirtes an den Gast verbunden war, 
und dies galt als eine heilige Pflicht. Warum aber sollte 
man, was man dem Gaste bot, nicht auch den Göttern 
bieten? Wie nicht nur das Eigentum, sondern selbst 
das Leben, so war in den ältesten Zeiten auch die 
weibliche Ehre ein den Göttern angenehmes Opfer. 
Was der von den Göttern gesandte Gast, das durfte 
auch der ihnen dienende Priester oder selbst der 
den Tempel besuchende Fremde tun. In Chaldäa 
scheint die „heilige Prostitution" die meiste Ausdeh- 
nung angenommen zu haben; jede weibliche Person 
musste einmal in ihrem Leben im Heiligtum der 
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Mondgöttin Bilit (bei Herodot Mylitta) sich dem ersten 
besten Besucher hingeben; ausserdem aber sollen die 
Chaldäerinnen streng auf ihre Ehre gehalten haben. 

Danach könnte man glauben, die Heiligung der 
Prostitution durch die Religion wäre der erste Schritt 
zu ihrer Verpönung im weltlichen Leben gewesen, 
wenn nicht der Ruf, den Babylon immer gehabt hat, 
das Gegenteil bewiese; es ist auch gar nicht anders 
denkbar, als dass die heilige Prostitution, wie es etwa 
eine heilige Trunkenheit müsste, auf die Sitten des 
Privatlebens nur in schmählicher Weise einwirken 
kann. Die babylonischen Sitten in dieser Beziehung 
herrschten bei allen semitischen Völkern des Alter- 
tums, namentlich bei den Phönikern und auf der 
Insel Kypros, sowie bei ihren Nachbarn: Ägyptern, 
Persern, Armeniern u. s. w., ob nun die gefeierte 
Göttin Isis, Astarte oder Anahita hiess; die scham- 
loseste Verbindung der gastlichen mit der heiligen 
Prostitution war bei diesen Völkern die Regel, und 
zwar in wachsender Schamlosigkeit bis zu Einfüh- 
rung des Christentums, indem der religiöse Charakter 
immer weiter zurück und die nackte Habsucht immer 
mehr in den Vordergrund trat. In Kypros und 
Karthago brachten die Jungfrauen auf diesem Wege 
ungescheut ihre Mitgift zusammen, und je mehr sie 
erwarben, desto mehr Anspruch hatten sie auf eine 
„gute Partie'-. 

Dass sowohl eine heilige als auch eine sehr aus- 
gedehnte weltliche Prostitution bei den alten Hebräern 
bestanden und in älterer Zeit keinen Anstoss erregt 
hat, kann nach mehr oder weniger offenen Zeugnissen 
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des alten Testaments keinem Zweifel unterliegen. 
Die Vermählung der sogenannten Gottessöhne mit 
den Töchtern der Menschen vor der Sintflut deutet 
auf gastliche Prostitution gegenüber fremden An- 
kömmlingen. Eine ganz empörende Verkommenheit 
wird den untergegangenen Städten Sodom und Go- 
morrha zugeschrieben, und wie schamlos selbst die 
besten ihrer Bewohner waren, zeigt das ekle Beispiel 
von Lots Töchtern. Die Geschichte von Juda und 
Thamar weist auf allgemein anerkannte Prostitution 
in sehr alter Zeit, und wenn Juda seine Schwieger- 
tochter verbrennen lassen will, so hat das wieder 
nur rechtliche und keine sittlichen Gründe. Nicht 
weniger verkommen als die Sodomiten werden im 
Buche der Richter die Bewohner von Gibea ge- 
schildert. Die nach Mose bekannten Gesetze weisen 
ebenfalls auf arge Zustände hin, denen zu steuern 
für notwendig gehalten wurde. Wir machen nur auf 
das 18., 19. und 20. Kapitel des dritten und auf das 
23. des fünften Buches Mose aufmerksam und er- 
wähnen noch, dass es (2. Mos. 21, 7—11) nichts 
Anstössiges war, seine Tochter als Beihälterin zu 
verkaufen, dieser Brauch vielmehr gesetzlich geregelt 
wurde. Auch geht aus dem 15. Kapitel des dritten 
und aus dem 5. und 25. des vierten Buches Mose 
unzweifelhaft hervor, dass ansteckende geschlechtliche 
Krankheiten schon im Altertum bekannt waren und 
nicht erst aus dem neuentdeckten Amerika in die 
Alte Welt kamen. 

Über Reste der heiligen Prostitution des Heiden- 
tums im ältern israelitischen Kultus haben die Ge- 
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lehrten verschiedene Ansichten geäussert : Ganz können 
sich diese Beste wol nicht leugnen lassen, am wenig- 
sten natürlich in den Zeiten der Vermischung des 
einheimischen mit dem Baal- und Moloch-Kultus. 
Mit welchem Beispiele die Könige David und Salomo 
in sittlicher Beziehung ihrem Volke vorangingen, ist 
bekannt genug. Das israelitische Volk war eben 
weder besser noch schlimmer als andere Nationen 
des Alterturas ; aber seine Schriftsteller sind viel auf- 
richtiger als diejenigen vieler anderer Völker, oder 
vielleicht sind sie nur sorgfältiger aufbewahrt; das 7. Ka- 
pitel der dem König Salomo zugeschriebenen, aber 
weit jüngeren „Sprichwörter" schildert eine Scene der 
Prostitution, ganz wie solche noch jetzt vor sich 
gehen. 

Im Ganzen erscheinen uns die sittlichen Zustände 
des Orients, nicht nur im Altertum, sondern auch 
noch jetzt, von einer fast rührenden Naivetät durch- 
drungen. Das Recht und die gesellschaftliche Ordnung 
galten dort stets und gelten noch jetzt mehr als die Idee 
der Sittlichkeit. Das Bewusstsein, dass eine Handlungs- 
weise an sich, ohne Rücksicht auf durch sie verletzte 
Rechte Anderer und Pflichten gegen Andere, ver- 
werflich sein kann, ist noch sehr unvollkommen; es 
bedurfte, ja bedarf noch heute bei uns, grosser An- 
strengungen, um in der Weise durchzudringen, dass 
es zum Glücke der Menschen beiträgt 

Diejenigen Religionen, welche auf der Verehrung 
der Natur beruhen, also durchweg die älteren, konnten 
keinen Anstand nehmen, alles, was der Natur als 
solcher gemäss ist zu billigen, ja sogar zu heiligen. 
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Der freieste Verkehr der Geschlechter ist nach dem 
Standpunkte dieser Religionen nicht nur erlaubt, sondern 
geradezu geheiligt, indem er ja eine Wiederholung 
dessen ist, was die Natur selbst tut, was die höchsten 
Gottheiten: Himmel, Sonne, Erde u. s. w. begünstigen 
und befördern, nämlich der unausgesetzten Befruchtung. 
Hat nun der Orient diesen Standpunkt roh und plump 
vertreten, so hat ihn dagegen Hellas, wenn auch im 
Grunde nicht verändert, doch seinem Charakter ge- 
mäss mit dem Glänze der Schönheit umkleidet. Die 
Prostitution wurde in Hellas nicht nur von der 
Religion geheiligt, sondern auch von der Kunst ver- 
herrlicht, ja, von den Trägern der Wissenschaft und 
den weisesten Lenkern des Staates gebilligt. Der 
Kultus der Aphrodite, der unter allen griechischen 
Götterdiensten am meisten orientalischen Charakter 
trug und im wesentlichen in einer Übertragung des- 
jenigen der babylonischen Istar und der phönikischen 
Astarte nach Hellas bestand, war wesentlich ein Kultus 
der Prostitution, dessen tatsächliche Priesterinnen die 
Hetären, dessen Publikum alle unzüchtigen Leute 
beider Geschlechter waren. Am grellsten trat dies in 
der Handelstadt Korinth hervor. Wie andere Opfer- 
gabeh, weihte man dort der Aphrodite junge Mädchen, 
indem man sie unter die in ihrem Tempel dienenden 
Hetären einreihte, und selbst ein Pindar besang diese 
Art von Frömmigkeit in begeisterten Versen. Namen 
berühmter Hetären wurden sogar zu Beinamen ihrer 
Göttin, deren Kultus übrigens in Adonis das er- 
gänzende männliche Element erhielt. Umfassender 
als die religiöse war aber in Griechenland die weit- 
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liehe Prostitution. Der grosse Gesetzgeber Athens, 
Solon, war der Verfasser des ältesten bekannten 
Prostitutionsreglements und wurde dafür von Dichtern 
als „Wohltäter des Menschengeschlechtes' 4 gepriesen. 
Freilich waren die Hetären und ihre Kinder in Athen 
bürgerlich rechtlos, aber in Folge ihrer Anerkennung 
durch das Gesetz sollen ehrbare Frauen gegen alle 
unzüchtigen Angriffe geschützt gewesen sein, — eine 
Überlieferung, welche bis auf den heutigen Tag das 
Lieblingsargument aller Verteidiger der reglemen- 
tarischen Prostitution bildet, - ob im Ernste der 
Überzeugung oder in dem heuchlerischen Bestreben, 
ihren Gelüsten ungestört nachhängen zu können, wird 
kaum zweifelhaft sein. Freie Personen, die sich der 
Prostitution, deren gewöhnliche Dienerinnen Skla- 
vinnen waren, ergaben, wurden in älterer Zeit mit 
dem Tode, in späterer mit einer Geldbusse bestraft. 
Daher mussten die Hetären besondere vorgeschriebene 
Kleidung tragen, deren Kennzeichen bunte grelle 
Farben und sehr oft gemalte Blumen bildeten, wie 
die Verlorenen auch auf dem Kopfo Kränze von wirk- 
lichen Blumen trugen; diesem Zwange gesellte sich 
die Gewohnheit bei, das Haar blond zu färben oder 
blonde Perücken zu tragen. Tatsächlich freilich ruhte 
aller Zwang und alle Zurücksetzung nur auf den ge- 
meinen Hetären, die aber diesen Namen nicht führten, 
sondern ihn den reichen Buhlerinnen überlassen 
mussten. Wie bekannt, spielten diese im griechischen 
Leben, besonders in Athen, eine grosse Bolle, sie er- 
setzten den vornehmen und hochstehenden Hellenen 
den Geist, den sie an ihren in häuslicher Zurückge- 
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zogenheit lebenden Frauen vermissen mussten. Die 
Häuser, in welchen sich die gemeinen Hetären auf- 
hielten und preisgaben, waren eine Art von Asylen, 
in die Niemand eindringen durfte, um das darin Vor- 
sichgehende zu stören; schon damals war die Polizei 
väterlich für das Behagen der wohlhabenden Wüst- 
linge besorgt. Für uns ungeheuerlich ist das grotesk- 
naive Aushängeschild, das solche Häuser im Alter- 
tum ganz offen zur Schau trugen, ein gemalter oder 
ausgehauener Phallos! 

Was aber die griechische Prostitution zugleich 
manigfaltiger und entsittlichender macht als wol jede 
andere, das war ihre Ausdehnung auf den Verkehr 
zwischen Personen eines und desselben Geschlechtes. 
Die sogenannte griechische Liebe zwischen Männern 
und Jünglingen und die lesbische Liebe zwischen 
Frauen und Mädchen waren furchtbare Zeugnisse ge- 
sunkener sittlicher Begriffe und zugleich physischer 
Verworfenheit, und es ist bezeichnend, dass man beide 
bis auf einen gewissen Grad nicht nur rechtfertigte, 
sondern dass sogar ein so edler Charakter wie Piaton 
es nicht verschmähte, den Ursprung beider Verir- 
rungen durch eine Mythe zu erklären. 

Hatte nun aber in Hellas, ungeachtet aller dort 
getriebenen Unsittlichkeit, doch durch eine nicht un- 
bedeutende Anzahl geistvoller Hetären, welche die 
grössten Männer der Hellenen zu fesseln wussten, die 
Prostitution sich mit einem idealen Schimmer um- 
geben, so fiel derselbe bei den Schülern und Besiegern 
der Griechen, den rechts- und kriegskundigen Römern 
weg. Hier gab es nur zweierlei: streng tugendhafte 
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Matronen und feile Weiber. Die römische Prostitution 
stammt nicht von der griechischen, sondern ist Italien 
ursprünglich eigen. Schon mit der Sage vom Ur- 
sprünge Korns hängt sie zusammen. Die „"Wölfin", 
welche die fabelhaften Gründer der „Stadt", Romulus 
und Remus säugte, war nach rationalistischer Auf- 
fassung der späteren Römer die Hetäre Acca Larentia, 
welche den Beinamen „Lupa" (Wölfin) trug, wie alle 
ihres Gelichters, und nach diesem Beinamen hiessen 
die Orte der Unzucht bei den Römern Lupanar; das 
ausgelassene Fest der Luperealien erinnerte angeblich 
stets an diesen bedenklichen Ursprung der Welt- 
herrscherin. Von altem Ursprung sind auch die 
schamlosen Floralien, bei welchen die Prostitution 
geradezu öffentlich vor allem Volke stattfand. Noch 
bevor sie mit der griechischen Aphrodite verschmolzen 
war, gestattete oder vielmehr ermutigte die italische 
Venus unter verschiedenen Gestalten in und bei 
ihren Tempeln und unter ihren Priestern und Ver- 
ehrern zwanglose Ausschreitungen. Aber selbst die 
ehrbarsten Römerinnen erröteten nicht, dem scham- 
losen Bilde Priaps ihre Verehrung darzubringen und 
selbes als Amulet in allen möglichen Verhältnissen 
zu verwenden. So wareu schon seit alter Zeit die 
Vorbedingungen zu der scheusslichen Entartung ge- 
geben, in welche die Sitten Roms seit der Ausbrei- 
tung seiner Weltherrschaft und seit dem Eindringen 
griechischer Kulte, Sitten und Unsitten im weitesten 
Masse, stufenweise immer mehr verfielen. Das Zu- 
sammenströmen von Leuten aller Völker des weiten 
Reiches und seiner Nachbarschaft im riesigen Rom, 
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die Einführung des teilweise schamlosen ägyptischen 
Isis-, phönikischen Astarte- und phrygiscben Kybele- 
Dienstes, die Zunahme der kaiserlichen Macht über 
den seiner Würde vergessenden Senat und das seiner 
Freiheit nicht mehr bewusste Volk machten den kaiser- 
lichen Hof und ganz Rom nicht nur zu einem ein- 
zigen Ungeheuern Lupanar mit zahllosen, in ein 
System gebrachten Klassen von Prostituirten, sondern 
zu dem scheusslichsten der "Weltgeschichte, und diese 
Entwickelung raubte dem Reiche die Fähigkeit, dem 
kraftvollen Anstürme der Barbaren zu widerstehen. 
Der doppelte Einfluss der Verbreitung des Christen- 
tums und der Gründung von Reichen germanischen 
Stammes in fast ganz Europa führte nicht nur in der 
allgemeinen Geschichte der Menschheit, sondern ganz 
speziell auch in der Geschichte der Sitten zu neuen 
Verhältnissen und Anschauungen. 

Nirgends so wie im Gebiete der geschlechtlichen 
Liebe gibt sich der Abstand zwischen der natürlichen 
und der ethischen Religion kund. Unter der Herr- 
schaft der letztern ist es undenkbar, geschlechtliche 
Ausschweifungen auf das Beispiel der Götter zurück- 
zuführen, welche die Vertreter der Naturkräfte sind, 
und sie hierdurch zu entschuldigen, ja zu rechtferti- 
gen. Einen Einfluss dieser Art muss in Ostasien der 
Buddhismus als ethische Religion gehabt haben; doch 
sind wir hierüber nicht so genau unterrichtet wie 
über denjenigen des Christentums in Vorderasien 
und Europa. Die Aufgabe des Christentums war in 
dieser Hinsicht um so umfangreicher, als zur Zeit 
seines Auftretens in dem Gebiete, das sich seine 
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Apostel zur Verbreitung ihres Glaubens ausersehen, 
im römischen Reiche, die Sitten so tief gesunken waren, 
wie sich dies nur immer denken lässt. Gegen Nichts 
ausser dem Götzendienste traten die Apostel mit solcher 
Entschiedenheit auf, wie gegen die allerdings mit 
letzterm eng verbundene geschlechtliche Zuchtlosigkeit, 
und Christentum und Keuschheit wurden nahezu sich 
deckende Begriffe. Sie anerkannten als Berechtigung 
zum geschlechtlichen Umgange lediglich die mono- 
gamische Ehe und auch diese nur mit Widerstreben; 
wäre es ganz nach ihrem Sinne gegangen, so wäre die 
Menschheit ausgestorben — ohnedies erwarteten sie 
ja binnen kurzer Zeit die Wiederkunft Christi und 
das jüngste Gericht — wozu also eine Fortpflanzung? 
Das Christentum wandte sich zuerst an die Armen 
und Unterdrückten, welche mehr die Opfer als die 
Mitschuldigen der heidnischen Ausschweifungen waren, 
und dies beförderte seine Ausbreitung nicht wenig. Das 
Heidentum wehrte sich gegen die ihm von dieser Seite 
drohende Gefahr durch Verleumdung des christlichen 
Gottesdienstes als eines solchen der Sittenlosigkeit, — als 
ob in dieser Richtung noch etwas hätte verschlimmert 
werden können! Ja, es rächte sich für die Angriffe 
auf seine Lieblingsneigungen durch die teuflisch er- 
fundene Praxis, die Christinnen zur Strafe für ihren 
Abfall zur Prostitution zu zwingen! Christliche Jung- 
frauen wurden, da das römische Gesetz solche vor der 
Todesstrafe schützte, erst vom Henker geschändet und 
dann hingerichtet! Auf der anderen Seite gab es 
zahlreiche Prostituirte, welche die Taufe annahmen 
und damit ein keusches Leben begannen. 
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Die Keuschheit blieb jedoch nicht immer und über- 
all das Kennzeichen der Christen. Eine Anzahl ihrer 
Sekten wetteiferte in Folge verkehrter Auslegung von 
Schriftstellen in scheusslicher Ausschweifung mit den 
heidnischen Kulten. Und je weiter sich das Christen- 
tum ausbreitete, desto mehr verlor es von seiner Rein- 
heit; denn es konnte die Menschen nicht anders 
machen. Sind auch unzüchtige Verirrungen im christ- 
lich-religiösen Leben nur vereinzelt, so wurzelte doch 
im weltlichen Leben der Christen die Prostitution 
bald so sehr ein, dass sie eben so offiziell wurde, wie 
unter den Heiden. Es ist wahr, dass die Concilien 
gegen die Unzucht stets strenge Dekrete erlassen 
haben; aber trotzdem standen im Mittelalter selbst 
die Geistlichen und sogar die Bewohnerinnen der Frauen- 
klöster vielfaltig in üblem Rufe. Der Kampf gegen 
die Prostitution war so fruchtlos, dass ihn die Kirche 
endlich insofern aufgab, als sie dieselbe anerkannte, 
sie zu regeln und von Verursachung grossen Schadens 
abzuhalten suchte. Es geschah dies stillschweigend 
schon im frühen Mittelalter, mit ausdrücklichen Worten 
aber angeblich zuerst durch das Concil von Mailand 
zur Zeit des Karl Borromäus (zweite Hälfte des 
16. Jahrhunderts). Es ging der Kirche hierin wie 
mit dem Theater; auch dieses hatte sie erst als „den 
Vorhof des Lupanars" verdammt; aber es ging in 
neuer Gestalt aus ihrem eigenen Schosse hervor. Und 
so konnte sowol die Hetäre wie der Schauspieler, die 
unter den Heiden, so sehr ihnen Alles huldigte, auf 
Lebenszeit ehrlos waren, als Christen ehrlich und so- 
gar heilig werden. Die Kaiserin Theodora, welche 

11* 



Digitized by Google 



164 Zweites Buch. Dritter Abschnitt. 

Justinian aus dem Schmutze auf den Thron gehoben, 
gründete ein Asyl oder eine Zuchtanstalt für reue- 
volle Genossinnen ihres frühern Berufs. 

Man konnte eine Besserung der Sitten unter den 
trotz des Christentums verdorben gebliebenen Völkern 
des römischen Reiches von dem Einbrüche der 
Germanen in dasselbe zur Zeit der Völkerwande- 
rung erwarten; denn die Germanen waren nach ein- 
stimmigem Zeugnisse selbst ihrer Feinde sittenrein. 
Beinahe allein unter den heidnischen Religionen wusste 
die germanische nichts von einer durch sie geheiligten 
Prostitution. Aber die dumpfe Atmosphäre des süd- 
lichen Europa trug nicht nur den Sieg über die 
keuschen Söhne des kältern Nordens davon, sondern 
verbreitete sich auch durch die Verbindung mit ihnen 
nach ihrer Heimat. Schon die Frankenkönige aus dem 
Geschlechte der Merowinger sanken tief in die nied- 
rigsten Ausschweifungen herab; die Unsitten und 
Verbrechen eines Chilperich und einer Fredegunde 
sind unsterblich geworden, und alles dies war mit 
strengem kirchlichen Glauben nicht unverträglich. 
Karls des Grossen, des mächtigen Gründers der christ- 
lich-germanischen Kultur, üppiger Hof war nicht 
besser. Die Unsittlichkeit des Mittelalters muss nach 
gleichzeitigen Berichten, sogar was Neigungen wider 
die Natur betrifft, mit der griechisch-römischen ge- 
wetteifert und, wenigstens bezüglich öffentlicher 
Schamlosigkeit, die Zustände unserer Zeit übertroflfen 
haben. 

Es wimmelte von Konkubinen und Bastarden der 
Priester, von den Weltlichen nicht zu sprechen. 
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Keiner Stadt fehlten schon früh die polizeilich orga- 
nisirten und vom Staate privilegirten „Frauenhäuser", 
denen die Klöster im Punkte der Unsittlichkeit nicht 
selten vollkommen gleich kamen. An den Kirchen 
selbst wurden ohne Scheu die unzüchtigsten Bilder 
ausgehauen und in Kirchenbücher gemalt. Die 
grössten Kohheiten kamen aber unter dem Adel vor, 
der sich nicht scheute, zugleich sentimentale Minne- 
lieder zu dichten und die Frauen mit der empörendsten 
Brutalität zu behandeln, und der Ehebruch war in 
diesen Kreisen eben so gewöhnlich wie eine tatsäch- 
liche Vielweiberei. Selbst die zarteste Jugend beider 
Geschlechter war im frommen Mittelalter von der 
Fäulnis der Unzucht nicht frei. Die kirchlichen Straf- 
bücher, welche alle solche Greuel mit Kirchenbussen 
und Fasten von verschiedener Zeitdauer abmachten 
(ein entsetzlicher Tarif!), erwähnen Fälle, die unserer 
Zeit, so weit sie sich nicht in Bordellen bewegt, un- 
verständlich geworden sind. Der auf Unzucht gegen 
die Natur gesetzte Feuertod fruchtete nichts. Zur 
Zeit der Troubadours und Minnesänger musste man 
sich der Prostitution mit Weibern ergeben, wenn man 
nicht in den Euf der Sodomie kommen wollte! Es 
wurde als ganz selbstverständlich angesehen, dass die 
Geistlichen und ihre Begleiter vom hohen Adel am 
Concil von Konstanz (1415) ein Heer von 700 Lust- 
dirnen in ihrem Gefolge hatten. Die letzteren bildeten 
anerkannte Korporationen, welche eben so wohl ihre 
Vorgesetzten (in Frankreich den Roi des Kibauds) 
hatten, wie die Zünfte der Handwerker und Kaufleute 
die ihrigen. Sie trugen besondere, ihnen amtlich 
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vorgeschriebene Kleidung und hatten als Schutzpatro- 
nin Maria Magdalena, in Paris sogar eine eigene 
Kirche mit Reliquien dieser Heiligen, deren Fest sie 
durch eine öffentliche Procession feierten. 

Ludwig der Heilige versuchte in Prankreich die 
Prostitution zu bekämpfen, aber umsonst; die Kreuz- 
züge hatten durch die Bekanntschaft mit asiatischer 
Unsitte und durch den Zusammenfluss so grosser 
Menschenmengen die Sitten nur verschlimmert. Man 
musste sich darauf beschränken, für reuige Sünderinnen 
den Orden der Filles-Dieu zu gründen. 

Die Frauenhäuser des Mittelalters, auch Jungfrau- 
höfe oder Töchterhäuser genannt, wurden vom Ma- 
gistrate gegen gewisse Summen und unter der Be- 
dingung, gewisse Vorschriften zu befolgen, an Wirte 
und Wirtinnen auf eine gewisse Zeit verpachtet. Der 
Eintritt war Verheirateten, Juden und Geistlichen 
untersagt, an Sonn- und Festtagen aber meist über- 
haupt nicht gestattet ; doch wurde Beides nicht genau 
beobachtet. Die Wirte mussten an manchen Orten 
der Stadt Treue schwören und sich verpflichten, Dirnen 
anzuwerben! Ohne Scheu vergaben und verliehen 
Kaiser und Fürsten den Ertrag der Frauenhäuser an 
Günstlinge, und der Papst strich denselben in Rom 
unbedenklich selbst ein. Der Lordmayor von London und 
der Senat von Venedig verschrieben selbst Mädchen 
aus der Fremde für die Frauenhäuser ihrer Städte 
und bestellten Aufkäufer zu diesem Zwecke. Wie 
überhaupt in diesem Punkte gedacht wurde, zeigen 
die schamlosen, von „gebildeten' 1 Herren und Damen 
erzählten Geschichten in Boccaccios Decamerone. 
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Wie gehandelt wurde, lehren die Scheusslichkeiten, 
welche die drei Schwiegertöchter Philipps des Schönen, 
des Verderbers der Templer, im Turme von Nesle an 
der Seine begingen, wohin sie Studenten lockten und, 
nachdem sie sich an ihnen ergötzt, sie durch ihre 
Diener erdolchen oder vergiften und in den Fluss 
werfen Hessen. Wie das ganze Leben von der Pro- 
stitution durchsäuert war, ersieht man aus dem Zu- 
sammenhang der Hexerei und Ketzerei mit derselben. 
Die gesamten Hexenprocesse bestanden im krankhaften 
Glauben an Unzucht mit dem Teufel, der sowohl als 
Incubus wie als Succubus diente, welcher Glaube aber 
ohne Zweifel Versammlungen zum Zwecke unzüchtigen 
Verkehrs unter Menschen in skandalöser Form und 
Häufigkeit zur Grundlage hatte, die man „Hexen- 
sabbat" nannte und fantastisch ausschmückte. Viel- 
leicht waren diese Versammlungen zugleich solche 
von Sekten, deren Cultus als Teufels Verehrung gelten 
konnte; thatsächlich haben in wirklichen Sektenzu- 
sammenkünften des Mittelalters geschlechtliche Orgien 
nicht gefehlt, und zwar so wenig bei sogenannten 
bulgarischen und anderen Ketzern, wie bei den die 
orthodoxe Frömmigkeit übertreibenden, ihr Fleisch 
selbst züchtigenden Flagellanten, die im 13. und 14. 
Jahrhundert Europa durchrasten. Nimt man noch 
dazu die sogenannten Narren- und Eselsfeste, welche 
mit Possen zugleich und Unflätigkeiten die Kirchen 
lange genug schändeten, ehe die Kirche dagegen ein- 
schritt, so muss man staunen, wie das Mittelalter Ro- 
mantikern als eine Zeit idealer Zustände und Be- 
strebungen erscheinen konnte. 
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Zwar waren besonders schwere Fälle von Kuppelei 
und die mit der Prostitution zusammenhängenden 
Verbrechen schon das ganze Mittelalter hindurch mit 
strengen Strafen, meist Ausstellung am Pranger, Ab- 
schneiden der Obren und selbst mit dem Tode be- 
droht, aber tatsächlich nur selten bestraft worden. 
Seit dem Anfange des 15. Jahrhunderts begegnet 
man jedoch öfteren Bestrafungen von Kupplerinnen, 
weniger gewiss in Folge des Erstarkens sittlicher 
Grundsätze, als weil die herrschende Unsittlichkeit 
immer unerträglicher geworden war. Doch konnten 
diese Strafvollziehungen von keiner günstigen Wir- 
kung sein, da man die Schuldigen nicht anders als 
ganz nackt zur Strafe führen zu dürfen glaubte, was 
dem Pöbel ein Fest war und zu seiner sittlichen 
"Verderbnis nur noch mehr beitrug. Was im 15. Jahr- 
hundert vorkam, zeigt das Beispiel des Marquis von 
Retz, eines Mitkämpfers der Jungfrau vod Orleans, 
welcher aus blossem Vergnügen und um die Kaiser 
Tiberius und Nero nachzuahmen, deren Verbrechen, 
von Suetonius beschrieben, ihm gefielen, zahllose 
Kinder aufgreifen liess, sie missbrauchte und ermor- 
dete; er wurde 1440 erdrosselt und verbrannt, ohne 
Reue bezeigt zu haben, aber als grosser Herr — in 
Ehren begraben! 

Eine Katastrophe in der Geschichte der Prosti- 
tution bewirkte erst das Auftreten der syphilitischen 
Krankheit in Europa seit dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts. Die sittlichen und zugleich frommen Leute 
betrachteten die Tatsache als eine Strafe Gottes für 
die herrschende Unzucht. Es unterliegt jetzt wol 
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keinem Zweifel mehr, dass diese furchtbare Krankheit 
nicht, wie man sonst meistens glaubte, erst durch 
die Entdeckung* Amerikas entstanden ist, sondern schon 
im Altertum existirte; ja, man will ihre Spuren an 
prähistorischen Menscbenknochen entdeckt haben; da- 
gegen nahm sie seit jenem Ereignis einen viel ge- 
fährlichem und ansteckendem Charakter an, als sie 
früher gehabt hatte. Man hat ähnliche, immerhin 
sehr bedeutende Seuchen im 6., 10. und 13. Jahr- 
hundert beobachtet, meist in Verbindung mit dem 
Aussatze. Historisch erwiesen ist, dass die verheerende 
Gestalt, welche das Uebel im 16. Jahrhundert annahm, 
zuerst im Jahre 1495 von den Franzosen auf ihrem 
italienischen Feldzuge in Neapel vorgefunden wurde; 
alle europäischen Völker bemühten sich, den Ursprung 
dieser Krankheit ihren Nachbarn zur Last zu legen, 
— so sehr war man im Dunkeln über deren Her- 
kunft; wahrscheinlich hat das unzüchtige Treiben, 
namentlich der Landsknechte, welche stets öffentliche 
Dirnen mit sich führten, in den häufigen Kriegen jener 
Zeit die schon von früher her vorhandene Anlage zu 
solchen Krankheiten aufs Neue geweckt und der ver- 
stärkte Verkehr zwischen den Völkern das Uebel ge- 
fährlicher gestaltet. 

Tatsächlich hat dieser Umstand in der nächsten 
Zeit in fast ganz Europa die Aufhebung der Frauen- 
häuser herbeigeführt, die natürlich Hauptherde der 
Krankheit wurden, und der durch die bald darauf 
eintretende kirchliche Reformation genährte moralische 
Eifer beschleunigte und verallgemeinerte jene Massregel 
noch. Sie ging indessen so langsam vor sich, dass 
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sie erst gegen das Ende des sechszehnten Jahrhunderts 
als beendet angesehen werden konnte. An die Stelle 
der Fraueuhäuser traten Spitäler für Syphilis und 
— Findelhäuser; denn während die Frauenhäuser 
abnahmen, griffen die unehelichen Geburten und die 
Kindesaussetzungen noch mehr um sich als die an- 
steckenden Krankheiten. Die sittlichen Zustände wurden 
nicht im geringsten besser durch das Verschwinden 
der Frauenhäuser; schlechter konnten sie ohnehin 
nicht werden. Eines aber wurde schlechter, nämlich 
das sittliche Leben der Höfe, namentlich des fran- 
zösischen, welcher zwar schon vorher nicht viel mehr 
als ein höheres Bordell war, aber in den drei nächsten 
Jahrhunderten durch diese Eigenschaft ganz Europa de- 
moralisirte. Im sechszehnten Jahrhundert, als man in 
Frankreich die „Ketzer 1 ' verbrannte und bekriegte, waren 
alle Gemächer und Geräte des königlichen Hofes mit 
schamlosen Bildern überdeckt und von den zuchtlosen 
Büchern Aretinos und anderer litterarischer Lumpen 
überschwemmt. Und selbst Damen verschlangen diese 
Leetüre voller Gier. 

Auch die Kleidung nahm im sechszehnten Jahr- 
hundert einen so zuchtlosen Charakter an, dass der 
"Wetteifer in moralischen Bestrebungen zwischen den 
Protestanten und den sich ihnen gegenüber teilweise 
wieder aufraffenden Katholiken späterhin das Extrem 
einer aus lauter Züchtigkeit hässlichen und geschmack- 
losen Tracht hervorrief. Jener Wetteifer hatte das 
Gute, dass der Bürgerstand den Höfen gegenüber 
längere Zeit hindurch ein sittlich erfreulicheres Bild 
darbot als früher. Mit den Höfen wetteiferte dagegen 
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in Zuchtlosigkeit die katholische Geistlichkeit, nament- 
lich in Frankreich, wo man ungescheut Statistiken 
über das ihren Lüsten dienende weibliche und — 
männliche Personal veröffentlichte. Das letztberührte 
Laster verpflanzte der üppige Heinrich III. auch an 
den Hof, wo seine Mignons die Entrüstung ganz 
Frankreichs erregten. Es war die Zeit der nackten 
Prozessionen, mit Priestern an der Spitze, welche die 
Kirche so sehr blosstellten. Statt der aufgehobenen 
offiziellen Frauenhäuser entstanden zahllose heimliche, 
in denen die Syphilis wütete, und durch welche sie 
sich schrankenlos nach allen Seiten hin verbreitete. 
Dass vollends das Theater des 16. und 17. Jahrhun- 
derts voller Unflätereien war, kann nicht in Ver- 
wunderung setzen; namentlich hatte das vorher ver- 
pönte Auftreten von Damen auf der Bühne vielerlei 
Unziemlichkeiten und Ärgernis im Gefolge. Auch 
die bekannte von den Jesuiten, den damals einfluss- 
reichsten Predigern, gelehrte Moral konnte keine guten 
Früchte tragen. 

Die strengen Massregeln, welche man in Folge des, 
wie erwähnt, erwachten moralischen Eifers am Ende 
des 16. Jahrhunderts gegen die Prostitution in blos 
negativer Weise ergriff, ohne etwas Positives zu schaffen, 
hatten natürlich keine Wirkung. In der Verlegenheit 
und Unsicherheit darüber, was geschehen sollte, kehrte 
man im 17. Jahrhundert zur Toleranz des Mittelalters 
zurück, und es entstand nach und nach die moderne Re- 
glementirung. Die Maitressenwirtschaften Ludwigs XIV. 
und XV. und ihrer Nachahmer im übrigen Europa 
die schamlosen Schriften französischer Wüstlinge im 
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18. Jahrhundert (Crebillon der Jüngere, Sade und 
Couvray) und ähnliche Erscheinungen konnten aber 
nicht verhindern, dass die Besserung im Bürgerstande 
Fortschritte machte. Seit Ludwig XVI. starb auch 
das Maitressenwesen der Höfe nach und nach aus, 
und wenn auch während der französischen Revolution 
den schlimmsten Trieben Tür und Tor geöffnet war, 
so bewirkten doch die erschütternden Weltereignisse, 
dass die Lüsternheit nicht mehr als Hauptsache gelten 
konnte. Seit Anbruch unseres Jahrhunderts hat denn 
auch die Erweiterung des Gesichtskreises der Mensch- 
heit in Politik, "Wissenschaft und Technik und die 
Abnahme religiöser Vorurteile den Erfolg gehabt, dass 
man ernstlich begann, über die beste Art der Besei- 
tigung, wenn auch nicht der Prostitution selbst, doch 
der mit ihr verbundenen Scheusslichkeiten und Ver- 
brechen nachzudenken und Vorschläge zu machen. 

Diese Vorschläge sind jedoch bisher auf dem Stand- 
punkte mehr oder weniger gut gemeinter und meist 
nutzloser Versuche geblieben. Wie es damit heutzu- 
tage in den verschiedenen Staaten Europas gehalten 
wird, zeigt des Verfassers kleines Buch „die Schmach 
der modernen Kultur 14 (Leipzig 1885), auf welches 
wir verweisen. Wenn sogar in Deutschland französi- 
sche Ehebruchsdramen fort und fort aufgeführt und 
Zolas schweinische Bomane gelesen werden, so feiert 
damit die Unkultur immer noch Triumphe, gegenüber 
welchen die unbewusste Unsittlichkeit der Naturvölker 
harmlos genannt zu werden verdient. 
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C. Die Grausamkeit. 

Wenn Pessimisten den Menschen gern eine „Bestie" 
nennen, so hat dies leider in Bezug auf manche Zeiten 
und Gegenden seinen guten Grund. Und wenn wir 
Grausamkeiten der Naturvölker, welchen keine Sittenge- 
setze bekannt sind, entschuldbarer finden müssen, als 
solche derjenigen Völker, welche gewisse Religions- 
stifter als Propheten der Liebe und Humanität verehren, 
so ist dies ausserordentlich beschämend für uns, die 
wir an der Spitze der Kulturentwickelung stehen. 

Unter den Naturvölkern kommen die meisten Grau- 
samkeiten, d. h. absichtliche Verstümmelungen und 
Tötungen, in den Ländern der heissen Zone vor. Die 
Neger halten im Allgemeinen den Mord für nichts 
besonders verabscheuungswürdiges. Dass Söhne ihre 
Väter umbringen, um ihnen als Häuptlinge nachzu- 
folgen, ist nichts seltenes. Menschenopfer und Men- 
schenfresserei sind allgemein üblich. Oft werden 
nach dem Tode eines Häuptlings alle seine "Weiber 
geschlachtet und mit ihm verbrannt. In den Reichen 
von Dahomey und Aschanti werden nach dem Tode 
des Königs furchtbare Massenschlächtereien vorge- 
nommen. Nach einem ältcrn Berichte wurden in 
Dahomey die hunderte von Opfern (Sklaven und 
Kriegsgefangene) gebunden in Körben von einem 
Turme herunter geworfen und von der blutgierigen 
Volksmenge sofort zerrissen und verschlungen. Nach 
dem dortigen Glauben müssen diese Opfer im Jenseits 
dem toten Könige dienen. Dem gleichen Wahne huldigen 
die Dajaks auf Borneo, sowie Völker auf anderen ost- 
indischen Inseln bezüglich ihrer Leidenschaft des 
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Kopfabschneidens. Sie ziehen zu diesem Zwecke aus, 
überfallen ihre Opfer, selbst Frauen und Kinder, 
heimtückisch, enthaupten sie und legen förmliche 
Kopfsammlungen an, nachdem sie — das Gehirn durch 
ein angebrachtes Loch im Schädel ausgeschlürft haben. 
Ja, der Bräutigam muss der Braut eine Anzahl Köpfe 
zubringen, und wer die meisten besitzt, ist der An- 
gesehenste. Diese Unsitte hängt sowol mit der bei 
vielen Yölkern, auch in Afrika, geübten Schädelver- 
ehrung, als mit der Menschenfresserei zusammen, 
welche letztere sich jedoch meist von der Kopfjägerei 
getrennt hat. Eine andere Unsitte ist das bei den 
Malaien auf Java und Sumatra vorkommende Amok- 
laufen, ein religiöser Wahnsinn, dessen Opfer jeden 
Begegnenden niederstösst, bis er eingefangen und, 
was amtlich erlaubt ist, getötet wird. Das ehedem 
so berüchtigte, von den Indianern Nordamerikas ge- 
übte Skalpiren war dagegen eine kühl berechnete 
Grausamkeit. 

Der Kindermord wird bei verschiedenen Natur- 
völkern ausgeübt; in Australien ist er weit verbreitet, 
und zwar meist aus Not; ferner tötet man missge- 
staltete Kinder, einen von Zwillingen, uneheliche 
Bastarde von Weissen. In Polynesien war dieses 
Terbrechen amtlich gestattet, besonders gegen Kinder 
aus Missheiraten zwischen Edeln und Gemeinen und 
gegen Mädchen; seltener kam es aus Not vor. Aus 
Aberglauben wurde es bei denHovas auf Madagaskar 
vielfach verübt. 

Weitere Grausamkeiten bei den Naturvölkern sind 
die Verwendung vergifteter Dolche, Pfeile und Blas- 
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rohrbolzen bei oceanischen und amerikanischen 
Stämmen, welche letzteren aus der Bereitung des 
Giftes (Urari) eine eigentliche Industrie machen, und 
das auf den Inseln Melanesiens übliche Lebendigbe- 
graben von Kindern, Alten und Kranken (mit Ein- 
willigung der beiden Letzteren!). 

Unter den Halbkulturvölkern haben die alten 
Mexikaner durch ihre Menschenopfer einen schlimmen 
Ruf erlangt. Unter der Herrschaft der wilden 
Azteken, welche diesen Brauch von den sonst milden 
Tolteken geerbt hatten, wurden jährlich im ganzen 
Reiche 20000, in der Hauptstadt über 2500 Sklaven 
und Gefangene, aber auch fromme Freiwillige (!) ge- 
schlachtet. Man führte Kriege, um Opfer zu erlangen, 
die man wie Götter aufputzte und nach der Opferung 
verzehrte ! 

Durch die Grausamkeit seiner Strafrechtspflege ist 
China berüchtigt, so patriarchalisch und mild auch 
das bürgerliche Recht im „Reiche der Mitte" geübt 
wird. Das dortige Gesetzbuch erwähnt eine lang- 
same und schmerzhafte Todesstrafe (Ling-tschi), welche 
darin besteht, dass der Henker den Verurteilten auf 
öffentlichem Platze an einen Pfahl bindet, ihm die 
Kopfhaut über die Augen zieht, den Körper in viele 
Stücke zerhaut, den Bauch öffnet und den Leichnam 
ins Wasser wirft. Selbst die einfachen Enthauptungen 
werden mit ausgesuchter Brutalität vollzogen und die 
Köpfe öffentlich aufgesteckt. 

In Vorderindien wurde bis vor kurzer Zeit 
sogar Diebstahl mit Tottreten durch Elephanten, Raub 
mit Abhacken der Hände und Spiessen bestraft. Der 
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letzte König von Birma Hess auf seine Untertanen 
Kruppsche Kanonen abfeuern, um deren Wirkung zu 
beobachten. 

Im alten Ägypten wurde Tötung eines heiligen 
Tieres mit dem Tode bestraft, Überlaufen zum Feinde 
mit Ausschneiden der Zunge, Fälschung mit Abhauen 
der Hände, Ehebruch und Notzucht mit Entmannung, 
bei Frauen ersterer mit Abhauen der Nase. Den ge- 
fallenen Feinden wurden die Hände und oft auch 
die Genitalien abgeschnitten und gezählt; letzteres 
geschah noch vor kurzem in Abessinien. 

Ähnlich verfuhren die Assyrer. War eine 
Festung genommen, so wurde sie zerstört und die 
Dattelpalmen der Umgebung vernichtet, alles aus- 
geplündert, die Gefangenen an in den Lippen oder der 
Nase befestigten Eingen mit Stricken vor den König 
geführt und je nach dessen Befehl geköpft, gepfählt, 
geschunden oder verstümmelt Im persischen, 
Assyrien nachgeahmten Strafrechte spielten Abhauen 
von Ohren, Nase, Händen, Füssen, Blenden, Kreuzigen, 
Pfählen, Schinden, Verbrennen, Lebendbegraben, 
Schädelzerquetschen, Entgliederung u. s. w. eine grosse 
Rolle. 

In Griechenland hat der Titel der im Kampfe 
gegen die Oligarchie emporgekommenen Tyrannen 
durch die Willkür und Grausamkeit der meisten von 
ihnen eine schlimme Bedeutung bekommen. Nicht 
besser aber waren die gestürzten Oligarchen gewesen. 
Auf Lesbos z. B. gingen die herrschenden Penthiliden 
umher und erschlugen ihre Gegner mit Knütteln. Um- 
gekehrt wandte der Pöbel 392 vor Chr. in Koiinth 
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und 370 in Argos dieselbe unfeine Waffe gegen 
seine Verächter an. 

Die Untaten vieler römischer Parteiführer zur 
Zeit der Kepublik, wie Marius und Sulla, und die- 
jenigen vieler Kaiser, wie Caligula, Nero, Domitian, 
Caracalla, Heliogabalus u. a. sind allbekannt, ebenso 
die Greuel der Amphitheater und der Christenver- 
folgungen. 

Ihnen würdig zur Seite stehen die Mordtaten der 
meisten Merowinger, eines Chlodowech, Chlothachar I., 
Chilperich L, Childebert II., Theodorich IL u. a., selbst 
gegen die nächsten Verwandten. 

Im byzantinischen Reiche war die Blendung 
entthronter Herrscher und anderer missliebiger Leute 
an der Tagesordnung. Den Byzantinern folgten ihre 
Schüler, die Russen, nach und nahmen zudem von den 
Mongolen die Knutenstrafe an. Nicht besser, vielmehr 
schlimmer verfuhren die Chalifen; der gefeierte Held 
der 1001 Nacht, Harun Raschid, war ein blutdürstiger 
Wollüstling und wahnsinniger Verschwender. Abfall 
vom Islam wurde mit dem Tode, Weintrinken mit 
Hieben, Ehebruch mit Steinigen, Diebstahl mit Ab- 
hauen von Händen oder Füssen bestraft, Mord dagegen 
wie bei den alten Germanen mit Wergeid abgemacht. 

Das Abendland hatte indessen dem Morgenlaß de 
wenig vorzuwerfen. Die Niedermetzelungen, welche 
die Kreuzfahrer in Antiochia, Jerusalem u. s. w. vor- 
nahmen, die Judenmorde und Judenbrände in ganz 
Europa, die Ketzerverbrennungen der römischen und 
spanischen Inquisition, die Hexenprozesse mit ihren 
namenlosen Scheusslichkeiten, die Greuel der Kriege 
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des Mittelalters u. s. w. brauchen wir blos zu nennen. 
Selbst das übermilde germanische Strafrecht wurde 
seit dem 13. und 14. Jahrhundert durch das Ein- 
dringen des römischen und des kanonischen Rechtes 
gegen eine Justizbarbarei vertauscht, wie sie kaum 
in den Zustanden der Naturvölker und in dem ethisch 
noch unentwickelten Orient empörender war. Die 
Folter begann ihr entsetzliches Werk in den Händen 
von Kirche und Staat. Alle mit Gerichtsbarkeit be- 
gabten Städte hatten ihre eisernen „schmerzhaften 
Jungfrauen" mit Stacheln im Innern. Es ist nicht 
bekannt, welche Teufel in Menschengestalt dieses 
Werkzeug der Barbarei, sowie das entsetzliche Rädern 
und Vierteilen erfunden haben. Hängen wurde zur 
mildesten Strafe und traf schon den Dieb eines ge- 
ringen Betrages. Enthaupten galt nicht für entehrend 
und wurde nur aus besonderen Rücksichten ange- 
wandt. Verbrennen war die gehässigste Strafe; Er- 
tränken, Lebendbegraben, Pfählen u. s. w. kamen 
ausserdem noch vor, sogar das abscheuliche Aus- 
därmen! Abhauen der rechten Hand ging oft der 
Todesstrafe voran. Der Professor und sächsische 
Oberappellationsrichter Benedikt Carpzov rühmte sich, 
über 20000 Todesurteile gefällt und 53 Mal die Bibel 
durchgelesen zu haben. Wie das Volk dieses Treiben 
beurteilte, zeigt die allgemeine Verachtung der Scharf- 
richter. Für die Einsicht der Richter sind die noch 
im 16. Jahrhundert vorkommenden Verurteilungen 
von Tieren beschämend. Die gerichtliche Barbarei 
dauerte bis in das 18. Jahrhundert. 

Wie viel Blut, Verwüstungen von Land und 
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Niederbrennungen von Dörfern und Städten die 
Religionskriege des 16. und 17. Jahrhunderts kosteten, 
ist nicht zu beschreiben. 

Ihnen würdig zur Seite stehen die Morde, die seit 
dem Ausbruche der französischen Revolution im 
Namen der Freiheit begangen wurden, und die Kriege, 
die ihnen folgten. Ebenso die Grausamkeiten, welche 
die Europäer seit der Entdeckung Amerikas in allen 
Erdteilen gegen die Eingeborenen verübten, denen 
sie Humanität und Christentum zu bringen den Beruf 
gehabt hätten. 

In Australien haben die Europäer (nach Ratzel) 
mutwillige Massenmorde verübt, wahrhafte Menschen- 
jagden veranstaltet, in Folge deren die Eingeborenen, 
so unzuverlässig auch die verschiedenen Angaben 
sind, im Ganzen als auf ein Zehntel heruntergekommen 
betrachtet werden dürfen. Die Tasmanier sind längst 
erloschen. In Nordamerika hat dieselbe Brutalität, 
wenn auch mit tapferer Gegenwehr, die Indianer dem 
Aussterben nahe gebracht. 

Eine traurige Tatsache ist, dass weder die Gross- 
zahl der christlichen Priester des Mittelalters, noch 
der Geistlichen beider Konfessionen der Reformations- 
zeit ihre Pflicht getan haben, welche darin bestanden 
hätte, den Greueln der Inquisition, der Religions- 
kriege und der Hexenprozesse vorzubeugen, wie es 
die Religion der Liebe erfordert haben würde. Es 
waren mit wenig Ausnahmen weltliche Gelehrte, wel- 
che ihre Stimme gegen den Wahnsinn des Hexen- 
glaubens erhoben; wir nennen ausser dem Jesuiten 
Fridrich Spee (einer rühmlichen Ausnahme seines 

12* 
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Ordens) den Arzt Joh. Wier oder Weyer und den 
Professor Christian Thomasius. Es waren die welt- 
lichen Regierungen, welche den Religionskriegen ein 
Ende machten; es war der aufgeklärte Staat des 
18. Jahrhunderts, welcher durch eine bessere Gesetz- 
gebung der Justizbarbarei Halt gebot und die Toleranz 
zum Gesetze machte. 

Jetzt ist vieles besser geworden, aber noch vieles 
ist zu bessern. "Wir brauchen nicht auf die spanischen 
Stiergefechte und die englisch-amerikanischen Boxereien 
als Beispiele der Grausamkeit hinzuweisen; in unserer 
eigenen Nähe waltet unter den ungebildeten Klassen 
teilweise eine Rohheit, welche zu den furchtbarsten 
Verbrechen führt und dem Feinde der Todesstrafe 
Verlegenheit bereitet. Die Duelle der „gebildeten" 
Klassen, oft um Kleinigkeiten, oft um gar nichts (wie 
die Corps-Mensuren der „Studirenden"), — sind sie 
nicht Überreste der Barbarei des Mittelalters und 
einer krassen Gleichgiltigkeit gegen Leben und Ge- 
sundheit, ja, gegen Sicherheit und Arbeitslust des 
Mitmenschen? Dürfen wir uns daher unserer Kultur- 
fortschritte allzusehr rühmen? 

D. Der Aberglaube. 

Der Aberglaube ist bei vielen, ja den meisten 
Naturvölkern eine Vorstufe der Religion oder auch 
ihre einzige Religion. Seine Bedeutung ist damit 
jedoch nicht erschöpft. Er beruht überall auf einem 
Denkfehler, indem er entweder gewisse Ereignisse 
oder Zustände aus Ursachen ableitet, aus denen sie 
unmöglich hervorgehen können, oder etwas für wahr 
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hält, das anzunehmen kein anderer Grund als die 
reinste Willkür vorhanden ist, — ja, sich auch nicht 
im geringsten bemüht, den Zusammenhang zwischen 
solchen angeblichen Ursachen und Wirkungen oder 
den Grund solcher Annahmen zu entdecken. Nähme 
jemand das gesamte Gebiet des Aberglaubens als 
wahr an, so könnte er tatsächlich keinen Schritt 
machen, ja sich nicht bewegen, ohne dass er fürchten 
müsste, ein Unglück herbeizuführen. In der Tat wäre 
es z. B. den heidnischen Polynesiern nicht möglich, ohne 
Verletzung der heiligen Gesetze des „Tabu", in wel- 
chen sie ihren Aberglauben zusammenfassen, auch 
nur zu leben, ebensowenig dem orthodoxen Juden, 
wenn er es mit den dem Mose zugeschriebenen und 
vom Talmud vermehrten Lebensregeln allzu genau 
nehmen wollte. Glücklicher Weise ist der eigentliche 
Aberglaube weder irgendwo gesetzlich vorgeschrieben, 
noch überall gleich, sondern nimt die buntesten, 
schwer einzuteilenden Gestalten an. Auch ist er zu 
allen Zeiten vermehrt worden und hat in sein Gebiet, 
sogar in neueren Zeiten, Dinge aufgenommen, die 
einst zur Religion gehörten, deren wahre Bedeutung 
aber vergessen ist, ja, die ursprünglich gar nicht un- 
vernünftig waren, sondern nur durch die krankhafte 
Sucht der Menschen, Aberglauben haben zu müssen, 
zu gedankenlosen Annahmen geworden sind. 

Der Aberglaube umfasst das gesamte Gebiet des 
menschlichen Lebens, Fühlens, Denkens und Handelns. 
Nichts entgeht ihm, was ausser, über, auf und in der 
Erde ist oder nicht ist; alles modelt er nach seinen 
hirnverwirrten Träumen und Wahngebilden. Der 
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Aberglaube ist ein unbewusstes System; er benimt 
sich, obschon sein Inhalt beinahe durchaus weltlich 
ist, als eine Religion, er hat seinen Glauben, seine 
Priester, die Wahrsager, und seinen Cultus, die Zau- 
berei. Er ist eine Macht der Unkultur, welche sich 
in allen Richtungen und auf allen Kulturstufen, selbst 
den höchsten bisher erreichten, dem Fortschritte der 
Kultur entgegenstemmt, und es wäre ein Hohn, ihn 
zur geistigen Kultur zu rechnen. Er ist der schwarze 
Punkt, mit welchem die weitere Entwickelung der 
Kultur am eifrigsten zu rechnen und am heftigsten 
zu kämpfen haben wird. 

Wir sind es indessen der Gerechtigkeit schuldig zu 
sagen, dass der Aberglaube vielfach einen sittlichen 
Charakter an sich hat. Er sieht in jedem Unglück, 
das einen Missetäter trifft, gleichviel ob es mit dessen 
Begehungen im Zusammenhange steht oder nicht, eine 
gerechte Strafe. So unvernünftig die Verknüpfung 
zwischen dem Begangenen und dem Erlittenen meist 
ist, so zeugt diese Auffassung doch von entschiedenem 
Gerechtigkeitssinn. Selbst auf Kinder und Enkel geht 
die von den Eltern verdiente Strafe über. Dem Toten 
wächst die Hand aus dem Grabe, welche die Eltern 
geschlagen hat; ein mit der Schneide aufwärts ge- 
wandtes Messer ruft Streit hervor; geschenkte Messer 
oder Scheeren zerschneiden die Freundschaft; das Brot, 
in das man sticht, statt zu schneiden, blutet, und das 
Blut unschuldig Gemordeter ist nicht abzuwaschen. 

Gross ist die Scheu des Aberglaubens vor den 
Gestirnen und den Lufterscheinungen. Der 
europäische Volksaberglaube verbietet, mit dem Finger 
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nach dem Himmel zu zeigen; denn damit sticht man 
die Engelein tot. Auch fault der Finger ab, — eben- 
so wenn er nach dem Regenbogen, dem Gewitter oder 
Sternschnuppen deutet, oder es geschieht sonst etwas 
böses, wie z. B. dass der Blitz einschlägt. Die Sonne 
bringt alles an den Tag, der Mond hat in seinen Ge- 
stalten grossen Einfluss auf das menschliche Leben, 
die Kometen bedeuten Krieg, Pest oder Hungersnot, 
ähnlich das Nordlicht. Sternschnuppen bedeuten Tod; 
denn jeder Mensch hat seinen Stern am Himmel, der 
bei der Geburt erscheint und beim Tode herabfällt. 
In "Wolken, Morgen- und Abendrot glaubten die Men- 
schen zu verschiedenen Zeiten kämpfende Heere oder 
andere wichtige Ereignisse zu erblicken. Der Regen 
bedeutet je nach der Zeit diese oder jene Vorfälle. 
In Feuer und Wasser darf man nicht speien oder ihm 
Verachtung bezeigen, und viel wird aus beiden ge- 
wahrsagt. 

Eine grosse Rolle spielen die von den Gestirnen 
abhängigen Jahreszeiten, die Tage und die Tages- 
zeiten. Es gibt keinen Tag, der nicht irgendwo 
glückliche oder unglückliche Bedeutung hätte. Bei 
uns hat jeder Wochentag seine Bedeutung, die sich 
beim Sonntag auf die Sonne und das Glück, beim 
Montag auf den Mond und die Veränderlichkeit, beim 
Freitag aus christlichen Gründen auf Unglück bezieht 
und so weiter. Der Frühling bringt Glück, der 7., 17. 
und 27. jedes Monats Unglück. Viel bedeutend sind 
auch die Zahlen. Drei und sieben sind eine heilige, 
besonders dreizehn aber, wegen des Abendmahls Jesu, 
an dem der Verräter Judas teilnahm, eine Unglück- 
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verheissende Zahl, besonders wenn die Tischgesell- 
schaft ihr entspricht. 

Erscheinungen auf der Erde selbst haben eben- 
falls ihre abergläubigo Bedeutung; namentlich die un- 
wirtlichen Teile der Erdoberfläche müssen Folgen von 
Unglück sein. Es gibt kaum einen See oder Meer- 
busen, der nicht eine ruchlose Stadt oder Landschaft, 
in den Alpen kaum einen Gletscher oder Bergsturz, 
der nicht ein von übermütigen oder frevelhaften Men- 
schen bewohntes Tal deckte. 

Die Pflanzen müssen zu vielem herhalten, was 
ihre Verehrung in früheren Zeiten beweist; einige sind 
heilig, andere verflucht. Bei den Sakalaven auf 
Madagaskar pflanzt der Vater bei der Geburt des 
ersten Kindes einen heiligen Baum (Tamarinde oder 
Baobab) zum Zeichen, dass er es anerkennt. Die 
nordamerikanischen Indianer sowol als die Neger 
glauben an einen grossen Weltenbaum wie die alten 
Germanen an ihre Weltesche Yggdrasil. Die Deut- 
schen verehren die Eiche, die Linde und die Obst- 
bäume ganz besonders. In alter Zeit waren Wälder 
ihre Tempel, und noch später hielten sie öffentliche 
Gerichte unter Bäumen ab. Die Bäume haben Leben 
und reden mit einander, und man darf sie nicht ver- 
letzen, was schwere Strafe zur Folge hat. Spätes 
Blühen von Bäumen bedeutet eine Hochzeit, Blüten 
und Früchte zugleich auf einem Baum Kindestod u. s. w. 
Besonderes Verhalten von Kräutern bedeutet Erbschaft, 
Hochzeit, Tod u. s. w., viele Vogelbeeren viele Kinder, 
Würmer in Früchten Seuchen, Teuerung, Krieg, 
Feuer u. dergl. 
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Ebenso zahlreich werden vom Aberglauben die 
Tiere .verwendet. Bei den Malaien hat Essen, Schlachten 
oder Begegnen solcher von vielen Arten unheilvollen 
Einfluss auf Frauen in Hoffnung. Teile von Tieren 
werden als Amulette und Zaubermittel benutzt. Von 
Affen werden märchenhafte Züge betreffend ihre 
Menschenähnlichkeit erzählt. Die nordamerikanischen 
„Rothäute" legen grosses Gewicht auf die Vögel, be- 
sonders die Adler, und schreiben ihnen Schöpfung, 
Gewitter, Glück oder Unglück und Todesankündigung 
zu. Bärenhäute, Büffelköpfe u. a. bringen je nachdem 
Glück oder Unglück. Schlangen sind heilig, Klapper- 
schlangen aber oft böse Seelen. Eine Schildkröte 
trägt die Welt. Die Neger schreiben jedem Tiere 
eine abergläubige Bedeutung zu. Fische und Schweine 
werden meist gescheut und nicht berührt. Einen alten 
Löwen oder eine Hyäne zu töten bringt Unglück. 
Vom innern Afrika aus hat sich die Tierverehrung, 
die aus dem Fetischglauben an einen im Tiere wal- 
tenden Geist hervorging, dem alten Ägypten mitgeteilt, 
wo sie für das Volk (nicht für die Priester) den Haupt- 
bestandteil der Religion bildete. Vom Niltale aus 
drangen Strahlen dieses Glaubenszuges auch nach 
Europa, wo sich an die meisten bekannteren Tiere 
Sagen knüpfen, die deutlich zeigen, dass sie Reste 
einstiger Verehrung dieser Wesen sind. Pferden und 
Rindern, die beide in weiten Gegenden Verkörperungen 
der Sonne (die männlichen) und des Mondes (die 
weiblichen) waren, schreibt man je nach ihrem Be- 
nehmen Erblicken von Geistern oder Witterung eines 
Verbrechens zu oder schliesst daraus auf einen Todes- 
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fall oder sonßt ein Unglück, wie denn überhaupt der 
Aberglaube mit Vorliebe im Grässlichen wühlt. Der 
Hase, der Hund, die Katze (besonders schwarze) sind 
Hexenhüllen und bedeuten Unglück, wenn sie über 
den Weg laufen. Wenn die Katze sich putzt oder 
einen Buckel macht, so kommen Gäste, besonders 
Freier, wöbet man vergessen hat, dass sie das Tier 
der Ehegöttin Freyia war. Schreit sie oder heult ein 
Hund, so stirbt Jemand im Hause. Schweine bringen 
überall Unglück, Schafe aber Glück, viele Mäuse oder 
Vögel bedeuten Krieg oder Pest. Raben und Eulen 
sind Todesboten, Elstern bringen Streit, Hühner ver- 
künden Witterungswechsel oder Tod. Meiden die 
Schwalben ein Haus, so brennt es ab. Der Storch 
bringt Kinder sogar nach dem Glauben der Er- 
wachsenen, d. h. es kommen solche zur Welt, wo er 
vorbeifliegt oder nistet. Der Kukuk, Kibitz und 
Specht wahrsagen. Bienen und Schmetterlinge bringen 
Glück, Grillen auch Unglück, Spinnen das eine oder 
andere je nach der Tageszeit u. s. w. 

Am reichhaltigsten ist der Aberglaube bezüglich 
der Vorfälle im menschlichen Leben und er lässt 
Niemauden los von der Erzeugung bis zum Tode! 
Zahllos sind die # abergläubigen Regeln für werdende 
Mütter und Wöchnerinnen, zahllos auch die Kenn- 
zeichen am neugeborenen Kinde, die Glück oder 
Unglück verheissen, wobei Haare und Zähne besonders 
bedeutsam sind. Waschung des Kindes mit Salz- 
wasser härtet es ab; auf die Erde gelegt, wird es 
kräftig; in ein Leintuch gewickelt und unter den 
Tisch gelegt, wird es gescheit; klopft die Hebamme 
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auf den Tisch, so wird es gut hören ; gut sehen wird 
es, wenn ihm ein Hund das Gesicht ableckt Man 
umgibt das Kind mit allen möglichen Vorsichtsmass- 
regeln, damit ihm nichts für sein Leben schade und 
damit es nicht mit einem „Wechselbalg" vertauscht 
werde. Ungetauft darf es weder einem Fremden ge- 
zeigt, noch aus dem Hause getragen werden, und es 
muss nachts ein Licht bei ihm brennen. Ob die 
Kretinen Anlass zu den ebenso bunten als ergreifenden 
Sagen von Wechselbälgen gegeben, wollen wir nicht 
entscheiden. Ebenso ist die Taufe reich an Vor- 
schriften. Tauft man, so lange ein Grab offen steht, 
so stirbt das Kind bald, ebenso, wenn es vor der 
Taufe mit Namen genannt wird. Tragen zwei Kinder 
in der Familie denselben Namen, so muss eines da- 
von bald sterben. Auch ein „unglücklich gewählter" 
Name führt den Tod herbei. Wird das Kind bei der 
Taufe von einem Paten desselben Geschlechtes ge- 
halten, so bleibt es ledig; waschen sich die Paten 
vor der Taufe nicht ordentlich, so wird es unreinlich ; 
stricken die Frauen beim Taufschmause, so wird es 
fleissig. Bei der Taufe eines Mädchens muss der 
Kuchen zerrissen werden, dann reissen sich einst die 
Jünglinge um dasselbe. Sieht das Kind vor der 
Taufe Gold, so wird es habgierig. Sprechen die 
Paten alle Bibelsprüche des Geistlichen nach, so wird 
es gut lernen u. s. w. 

Die bei der Erziehung zu beobachtenden Regeln, 
die denen bei der Taufe vielfach entsprechen, wie die- 
jenigen, welche das Leben im Hause, dessen Rein- 
haltung, das Abwehren und Löschen von Bränden, 
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die häuslichen Arbeiten, das Verhältnis der Familie 
zu den Dienstboten, das Verhalten bei Besuchen und 
Gesellschaften, beim Schenken, Leihen, Kaufen und 
Verkaufen, bei Streitigkeiten und Rechtshändeln, beim 
Ausgehen und Reisen, bei der Erwerbung von Wohl- 
stand, bei der Bestellung der Felder und Gärten, der 
Besorgung des Viehes, bei Jagd, Fischerei, Schiffahrt 
u. s. w. betreffen, können wir füglich übergehen. 
Ein unersättlicher Pessimismus sucht aus allen mög- 
lichen Vorfällen bei einer Hochzeit Unheilsverkündi- 
gungen für die Ehe hervor. Koch schauerlicher ist 
das eifrige Fahnden nach zufälligen Umständen bei 
einer Leiche und ihrer Bestattung, welche weitere 
Todesfälle nach sich ziehen sollen. Diese Ansichten 
sind durchaus nicht so harmlos, wie sie scheinen, 
sondern haben ohne Zweifel durch die Furcht, die 
sie dem Menschen einflössen, schon manches früh- 
zeitige Unheil herbeigeführt. 

Die Vorbedeutungen, die den Bruder des Todes, 
den Schlaf und dessen Träume begleiten, sind aus 
den tollen Traumbüchern bekannt; natürlich haben 
die Traumbilder mit dem, was sie bedeuten sollen, 
niemals die mindeste Ähnlichkeit. 

Während der deutsche (und wol allgemein euro- 
päische) Volksaberglaube, dem die zuletzt angeführten 
Beispiele angehören, sich meist mit den Lebenden 
beschäftigt, ohne das Jenseits unberücksichtigt zu 
lassen, gewährt der Seelen- und Geisterglaube 
fremder Völker eine reichere Ausbeute als der ein- 
heimische. In den Anschauungen der Völker niederer 
Kulturstufen ist der Glaube an die Wirksamkeit abge- 
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schiedener Seelen und unabhängiger Geister, welche 
nicht scharf von einander getrennt werden, und von 
welchen alle Elemente erfüllt sind, geradezu die 
Hauptsache und ein Gegenstand fortwährender Furcht 
von der Kindheit bis zum Ableben. Die hauptsäch- 
lichsten Gebräuche dieser Glaubensformen bestehen in 
den Anstrengungen, die gefürchteten Geister zu ver- 
scheuchen und unschädlich zu machen. 

Nach dem Glauben der Neger Westafrikas verweilt 
die Seele bei dem Toten eine Zeit lang, verlässt das 
Grab zu Zeiten und kehrt wieder dahin zurück. 
Manche Negerstämme halten besondere Geisterhütten, 
auch Fetischhütten, in denen sie dio angeblichen 
Geister ihrer Angehörigen mit allen Bequemlichkeiten 
versorgen. Die Australier glauben, dass die Seelen 
der Verstorbenen auf Bäumen sitzen und klagen, bis- 
weilen aber in die Körper Lebender übergehen. Auch 
werden nach dem Glauben dieser Leute die Toten zu 
Weissen und kehren als solche zurück; ja es haben 
Eingeborene wiederholt Europäer als ihre zurück- 
kehrenden Verwandten begrüsst. 

Amerikanische Indianer glauben, die Seele wandere 
im Traume; letztern zu deuten ist Aufgabe des Zauber- 
priesters, der die Seelen prüft und in Büchsen ver- 
wahrt und allein von den Göttern träumen kann. 

Die Eskimos glauben, dass die Seele den Leib ver- 
lassen und wieder in denselben zurückkehren könne, 
nach dem Tode aber in die Schaar der Geister ein- 
trete. Bei verschiedenen Völkern finden wir die An- 
sicht, dass die Seelen nach dem Tode im Hause 
spuken; um dies zu verhindern, wird der Tote nicht 
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durch die Türe, sondern durch ein Fenster, oder wo 
man kein solches hat, durch ein in das Dach ge- 
machtes Loch fortgebracht. 

Ein Lieblingsgedanke vieler Völker ist eine dop- 
pelte oder mehrfache Seele, denen nach dem Tode 
verschiedene Aufenthaltsorte und Verrichtungen zuge- 
schrieben werden. Aber nicht nur die Menschen, 
sondern auch Tiere und Pflanzen, ja sogar leblose, 
selbst künstliche Gegenstände haben nach dem Glauben 
von Naturvölkern ihre Seelen. Die letzteren sind 
bald sichtbar, bald unsichtbar, aber fühlbar, also stets 
materiell gedacht. Die Seelen der Häuptlinge werden 
zu Göttern und gehen auf die Sterne, während 
diejenigen gemeiner Sterblicher auf der Erde 
bleiben. • 

In China sind die Seelen der Ahnen (Kuei) ein 
Hauptgegenstand der Verehrung, ebenso in Japan 
die der verdienstvollen Menschen als „Kami". Die 
Seelen der Guten, Fravashis, waren bei den alten 
Persern Schutzgeister der Menschen und wurden als 
Ahnen verehrt. 

Die alten Griechen glaubten, dass alle unbestatteten 
Toten spukten, hatten aber nur im Traume Erschei- 
nungen solcher. Die Römer Hessen, wie die Natur- 
völker, die Geister der Verstorbenen, die Manen, 
nachts und zu gewissen Zeiten auf der Erde umher- 
schweifen. Die Manen hiessen auch Laren oder Pe- 
naten, wenn sie gut waren und wurden dann Schutz- 
geister der Häuser, Larven oder Lemuren aber, wenn 
sie böse waren. 

Nach dem deutschen, bez. europäischen Volks- 
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glauben trifft man vor und bei einer Bestattung alle 
möglichen Vorsichtsmassregeln, dass der Tote nicht 
zurückkehre. Man öffnet bei einem Todesfalle das 
Fenster, damit die Seele hinausfliegen könne, und 
stürzt alle Gefösse um, damit sie sich nicht darin 
fange. Man gibt dem Toten alles mit in den Sarg, 
was ihn zur Kückkehr nach Hause verlocken könnte. 
Auch glaubt man, so lange die Leiche im Hause 
bleibe, sei auch die Seele noch da und höre alles, was 
über den Toten gesprochen werde, daher wohl schon 
der römische Spruch: de mortuis nil nisi bene (von 
den Toten [sprich] nur Gutes). Wird der Sarg mit 
dem Kopfende voran hinaus getragen, so kehrt der 
Verstorbene zurück; wenn man ein Grab beraubt, so 
holt sich der Tote zur Nachtzeit sein Eigentum. Nach 
dem Glauben mancher Gegenden kehrt derselbe am 
dritten Tage zu einem Abschiedsbesuche in das Haus 
zurück. Der verstorbene Hausvater geht in der Nacht 
nach seiner Bestattung dreimal um sein Haus herum, 
damit kein Unglück die Seinigen treffe. Auf dem 
Friedhofe muss der zuletzt Begrabene so lange Wache 
stehen, bis der Nächste kommt. Eine gestorbene 
Wöchnerin kehrt jede Nacht nach Hause zurück, um 
ihr Kind zu pflegen. Tote Bräute tanzen so lange 
auf Kreuzwegen, bis der Bräutigam nachfolgt An 
jedem Sonnabend dürfen die Seelen aus dem Fegfeuer 
nach Hause kommen, und man stellt ihnen dann Butter 
hin, um ihre Brandwunden zu bestreichen! Dass 
Sünder und Verbrecher als „Gespenster,' 4 in schweren 
Fällen unter Tiergestalt oder als feurige Männer (Irr- 
lichter), nachts spuken müssen, ist aus einer Menge 



192 Zweites Buch. Dritter Abschnitt. 



von Sagen bekannt genug, ebenso welche Mühen er- 
forderlich sind, um sie zu „erlösen."*) 

Ergreifender sind aber die Sagen von Versamm- 
lungen Verstorbener zu Spiel und Tanz in alten 
Schlössern oder zu nächtlichem Gottesdienst in der 
Kircho vor einem ebenfalls toten Pfarrer, von Pro- 
cessionen solcher Toten mit Kreuz und Fahne durch 
das Dorf, von der Begegnung mit einem Geisterwagen 
oder zur See mit einem nebelhaft durch die Wogen 
schwebenden Geisterschiffe. 

Die Leichenmähler waren ursprünglich nichts 
anderes, als eine Speisung der Toten, und die Chine- 
sen bringen den von ihnen (und vielen anderen Völkern) 
verehrten Ahnen regelmässig Speisen dar. Im Mittel- 
alter setzte man bei Mahlzeiten Stühle für die ver- 
storbenen Familienglieder hin. 

Vom Spuken im engern Sinne, d. h. von den 
Wirkungen unsichtbarer Geister unterscheidet der 
Aberglaube die Geistererscheinung, d. h. sinnlich 
wahrnehmbares Auftreten von Geistern Verstorbener. 
Selten ist eine Familie frei von derlei Geschichten, 
die sich in ihrem Hause zugetragen und in allerlei 
meist zwecklosem Lärm, in Poltern, Thürenzuwerfen, 
Kettengerassel, Herumwerfen von Gegenständen kund- 
gegeben haben sollen, und welche talentvolle Schrift- 
steller wie Jung-Stilling und Justinus Kerner in Systeme 
gebracht haben. Eine veredelte Abart dieses Wahns 
ist das sogenannte Verkünden, darin bestehend, 
dass durch irgend einen rätselhaften Vorfall, zum Bei- 

*) Näheres hierüber and Ober das gesamte Gebiet der Sage in 
des Verfassers Buch „Die deutsche Volkssage" (2. Aufl. Wien 1879). 
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spiel das Zerspringen eines Glases, das Herabfallen 
eines Bildes, das Anschlagen eines Klaviers oder gar durch 
ertönende Stimmen der gleichzeitige Tod einer mit den 
betreffenden Gegenständen oder Vorsätzen meist im Zu- 
sammenhang stehenden Person angezeigt wird. Es 
gehört dies zu den sogenannten Fern wirkungen, zu denen 
auch dieSage von den sogenannten Doppelgängern zu 
rechnen ist. Es wird nämlich geglaubt, dass Jemand ein 
seiner Gestalt genau entsprechendes Bild an einem ent- 
legenen Orte zu erzeugen vermöge, so dass ihn verschie- 
dene Personen zu gleicher Zeit an zwei Orten erblicken 
können. Verwandt damit ist das Sichselbstsehen, 
welches nach Ansicht des Aberglaubens ein Vorzeichen 
baldigen Todes ist und das man von verschiedenen, mit 
Namen genannten Personen zu erzählen weiss, welche 
sich selbst in irgend einer Lage erblickten und bald darauf 
starben. Ebenso verwandt mit den erwähnten Er- 
scheinungen sind das „zweite Gesicht" und das 
„Fernsehen", zwischen welchen kein scharfer Unter- 
schied besteht. Beides sind Fähigkeiten gewisser 
Menschen, angeblich sogar ganzer Volksstämme, z. B. 
im schottischen Hochland und auf den Hebriden, 
entfernt von ihnen vor sich gehende Handlungen oder 
Vorfälle zu erblicken, als ob sie selbst dabei wären. 
Alle diese und ähnliche Erscheinungen, sowie die 
vielfach erzählten von Geistern Verstorbener, sowie 
von Dämonen sind offenbar sämtlich Äusserungen 
der in dem Menschen liegenden Sehnsucht nach dem 
Unendlichen, des Wunsches,sich über die dem Menschen 
gesetzten Schranken von Zeit und Ort zu erheben 
und hinwegzusetzen. Diese Sehnsucht ist in ihrem 

13 
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Kerne eine durchaus edle Erscheinung, welche dadurch 
nicht ihre Bedeutung verliert, dass sie vielfach zu 
Betrug und Täuschung missbraucht worden ist. Die 
genannten Erscheinungen beruhen, sofern sie nicht 
erfunden sind, gewiss nur auf Hallucinationen.*) 

Der Glaube an Geister oder Dämonen, die nie- 
mals den Leib von Menschen bewohnt haben, ist 
ebenso weit verbreitet, wie der an das Fortieben der 
Menschenseelen auf der Erde und innig mit demselben 
verknüpft. Gleichwie von diesen, ist auch von jenen 
alles, Erde, Luft und Wasser, angefüllt. Die Australier 
haben besondere Namen für die bedeutendsten dieser 
Geister, deren einziges Geschäft ist, die Menschen zu 
quälen oder sie gar zu überfallen und zu töten, ja sogar 
zu fressen. Die meiste Zeit dieser Leute ist der Abwehr 
solcher Geister gewidmet. Die Battaker auf Sumatra 
bekämpfen ihre zahllosen Wald-, Baum-, Berg-, Fluss-, 
See- und Erdgeister durch Beschwörungen und Zauber- 
formeln. Die guten Geister der Malaien beschützen 
Häuser, Dörfer, Felder, Bäume, Berge, Quellen und 
die einzelnen Menschen und leben in stetem Kampfe 
mit den bösen Geistern. Zu hause gestorbene oder 
begrabene Menschen werden zu guten, in der Fremde 
gestorbene und unbegrabene zu bösen Geistern. Die 
letzteren überwältigen Frauen, werfen (auf Java) Steine, 
bespeien die Kleider und treiben sonst allerlei Schaber- 
nack. Auch die Krankheiten sind ihr Werk. Sie 
nehmen bei den oceanischen Stämmen die Gestalt 
von Tieren, Pflanzen oder Steinen an, die dann ihre 

*) Nachgewiesen in des Verfassers „Kulturgeschichtliche Skizzen" 
(Berlin 1889. S. 189). 
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Kanoes heissen und in denen sie Verehrung gemessen. 
Jeder Samoaner z. B. wählt sich ein Tier, in dem er 
seinen Schutzgeist vermutet, andere Polynesier wählen 
Bäume zu diesem Zwecke. Die Tehuelchen und 
Araukaner in Südamerika haben benannte Ober- 
dämonen, welche Bäume fallen, Menschen töten und 
Krankheiten verursachen. Die Eskimos fürchten be- 
sonders die unterirdischen Küstengeister, die in Kajaks 
fahren und die, wenn böse, den Menschen aus diesem 
Fahrzeug in die Tiefe ziehen, während die guten ihn 
schützen und ihm jagen und fischen helfen. 

Bei den Chinesen nehmen die Geister (Shin), die 
unter dem höchsten Wesen, dem Himmel (Thjan) 
stehen, alle Verehrung in Anspruch, die nach diesem 
noch übrig bleibt Alle sind in gewissen Dingen 
vorhanden, die als ihre Körper gelten, können aber 
auch in den verschiedensten Formen auftreten. Schäd- 
lich wirken können sie nur, wenn es der Himmel 
zugibt Zu diesen Geistern gehören Sonne, Mond, 
Sterne, die Erde, Berge, Wälder, Täler, Flüsse, Quellen, 
Brunnen, sowie die Schutzgeister des Hauses und 
seiner Teile. In Japan teilen die guten Geister (Kami) 
eine ähnliche Stellung mit Fabelgeschöpfen, an deren 
Spitze der Drache steht. 

Nach dem indischen Volksglauben hausten schöne 
Nixen oder Feen, Apsaras, im Hochgebirge, an Flüssen, 
im Meere und erlustigten sich an Tanz, Gesang und 
Glöckchenspiel. Ihre dämonischen Begleiter, Liebhaber 
und Gatten, die Gandharvas, verlockten menschliche 
Frauen ebenso, wie jene die Männer. Gefürchteter 
aber waren die Schlangengeister oder Nagas, Feinde 

13* 



196 Zweites Buch. Dritter Abschnitt. 



der Götter und Menschen. Voll von Geistern sind 
die beiden Reiche des Guten und Bösen bei den alten 
Persern. Den genannten indischen Geistern ent- 
sprechen unter den bösen, den Daevas untergeordnet, 
die Drudschas, weibliche Unholde des Schlafes und 
der Wollust, und die Pairikas, welche durch ihre 
dämonische Schönheit Männer berückten, aber auch 
Misswachs und Krankheiten verursachten und Laster 
beförderten. 

Die Hellenen hatten ihre Flussgötter, Naiaden, 
Nereiden, Teichinen, Seirenen im feuchten, ihre Kureten, 
Korybanten, Daktylen und Kabeiren, ihre Oreaden, 
Dryaden, Satyren, Seilene und Kentauren im trockenen 
Element Die Römer kannten Faune, Sylvane, Nymphen 
und Fortunen als vielgestaltige Geisterwesen, welchen 
die Feen und Elfen der Kelten in heiterm, die Zwerge, 
Kobolde, Nixen, Waldleutchen, Riesen der Germanen in 
emsterm Gewände gegenüberstehen. An diese Dämonen 
glaubt aber in Europa das Volk selten mehr: desto 
mehr hängt es noch an der Annahme weiterer Dä- 
monen, die doch einen weit unheimlichem Charakter 
besitzen als die genannten Wesen, deren Charakter 
immerhin von Romantik umwoben ist. Diese Dämonen, 
welche den Vorzug vor dem anziehendem Volke der 
Märchen erhalten haben, sind durchweg grausam und 
tückisch und zudem keine übermenschlichen Wesen 
wie die genannten, sondern Menschen in besonderer 
Lage und Verfassung. Am weitesten verbreitet sind 
unter ihnen die Alpe, Truden oder Maren, dä- 
monische Personen, welche von der Sucht besessen 
sind, die Menschen im Schlafe zu drücken und zu 
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beängstigen, auch wohl Tiere nachts zu quälen, 
namentlich Pferde aus dem Stalle zu holen und bis 
zur Erschöpfung zu reiten. Nach niederländischem 
Volksglauben muss die schönste von sieben Töchtern 
Nachtmare werden. Gefangen wird dieser Mensch- 
Dämon, wenn man das Ast- oder Schlüsselloch, durch 
welches er gekommen, verstopft, worauf er dann oft, 
wenn es ein schönes Mädchen war, den gedrückten 
jungen Burschen heiratete, aber sobald das gedachte 
Loch wieder geöffnet wurde, nach „Engelland" (d. h. 
dem Lande der Geister) entfloh. 

In den osteuropäischen Ländern tritt an die Stelle 
der oft sehr liebenswürdigen Nachtmare der blut- 
dürstige Vampyr, ein im Grabe liegender Mensch, 
der nachts aufsteht und den Leuten das Blut aus- 
saugt, dabei frisch und rot bleibt und erst unschäd- 
lich wird, wenn man ihm einen Nagel durch den 
Kopf oder einen Pfahl durch das Herz treibt oder 
den Kopf mit einem Grabscheit abschneidet Bei 
den Mohammedanern, die ebenfalls reich an Geistern 
(Dschins) sind, spukt der Vampyr in weiblicher Ge- 
stalt als Gule. Verwandt mit diesem Scheusal ist 
der Werwolf, ein in einen Wolf verwandelter Mensch, 
der andere Menschen gleich einem wirklichen Wolfe 
anfällt und verzehrt; statt des Wolfes wird der Un- 
selige in Abessinien eine Hyäne, in Ostindien ein 
Tiger u. s. w. Die Frisen glauben, ähnlich der erwähnten 
niederländischen Sage, dass von sieben Söhnen der 
jüngste ein Werwolf werde. 

In diesen schauerlichen Gestalten, den Traden, 
Vampyren und Werwölfen, drückt sich das Gefühl der 
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Scheu vor dem Tode und vor beängstigenden Zu- 
ständen aus, indem es sich mit mythologischen Vor- 
stellungen vermengt, die als Verwandlungen von 
Menschen in Tiere. Wiederbelebungen von Toten und 
nächtlichem Geisterspuk aller Art in den Sagen- 
kreisen aller Völker eine Rolle spielen. 

Zu diesen Vorstellungen gehört auch der Glaube 
an den furchtbarsten aller Dämonen von jeher und 
überall, an den TeufeL Derselbe ist in gewissen 
Kreisen, die der Religion zu dienen meinen, in Wirk- 
lichkeit aber sie verunehren und nur dem Aberglauben 
Vorschub leisten, neuerdings wieder förmlich Mode 
geworden, besonders seit der Reaktionszeit von 1850. 
Mit Feuereifer wurde damals der Teufelsglaube in 
Taufformeln und Katechismen wieder hergestellt; in 
Büchern und Zeitschriften wurde für ihn gewirkt, 
und es fehlte nicht viel, dass gewisse Parteien zum 
Standpunkte des Hexenhammers oder des altpersischen 
Dualismus von Ormuzd und Ahriman zurückkehrten. 
Ja, noch in den achtziger Jahren erschienen Schriften 
von — Predigern, welche den Teufels- und Hexen- 
glauben und einen ganzen weitern Wust von Aber- 
glauben verteidigten. 

Soweit die sehr zersplitterte, aber überall ein ein- 
heitliches Gepräge tragende Dogmatik des Aberglaubens. 
Würdig steht ihr zur Seite der Cultus dieses wüsten 
Gebietes der Unkultur, nämlich die Zauberei. Die 
Priester dieses Cultus, die Zauberer, sind bei allen 
Naturvölkern im wesentlichen dieselben, ob sie nun 
diesen oder jenen Namen führen und ob ihre Zauber- 
gebräuche diese oder jene sind. Die Hauptsache bei 
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ihnen ist, dass sie vom Volke als "Wettermacher, 
Wunderärzte, Geisterseher, Entdecker von Verbrechen 
und Verhinderer angeblichen unberechtigten Zaubers 
unberufener Personen anerkannt werden. Gemeinsam 
ist ihnen auch ein phantastischer Aufputz, der sich 
nur nach Klima und Produkten des Landes verschie- 
den gestaltet, Bemalung des Körpers und Umgebung 
mit Tieren, besonders Schlangen. 

Bei den Negern sind die Zauberer vorzugsweise 
zugleich die Herren, Ausleger und Diener der Fetische. 
Als Priester eines Fetisches, und wenn dieser nur 
ein Stein oder Stück Holz wäre, weist man sich an 
der Goldküste durch Hungern und tolles Springen 
aus und wird dann von einem ältern Zauberer unter- 
richtet. Unter den Kaffern dagegen ist die Würde 
erblich, und zwar in der Regel vom Grossvater auf 
den Enkel, der sich in der Einsamkeit auf dieselbe 
vorbereitet. Der Negerzauberer vernichtet den Feind 
schon vor dem Kriege, kundschaftet jede Botschaft 
aus, weiss den Ausgang jedes Handels, jedes Raub- 
zuges, jeder Freiung u. a. voraus. Er vermittelt 
Rache an den Feinden, macht diese in der Ferne 
tot u. s. w. Er beschnüffelt die Leute seines Kraals, 
um den Urheber einer Krankheit oder anderer Übel 
ausfindig zu raachen, unter tollen Geberden, und das 
von ihm bezeichnete Opfer dieses „Hexenprozesses 4 ' 
wird oft ohne Erbarmen zutode gemartert. Ist Je- 
mand oder ein Vieh krank, so gehen die Angehörigen 
oder Besitzer zu dem Wunderarzte, dem sie aber 
nicht sagen, um was es sich handelt. Errät er es 
durch schlaue Fragen, so steigt sein Ruf desto höher. 
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Der „Regenmacher" weiss, wenn nicht sofort Regen 
eintritt, seine Gläubigen durch allerlei übertriebene 
Forderungen hinzuhalten ; gelingt ihm aber seine Auf- 
gabe schliesslich nicht, und ist die Geduld zu Ende, 
so wird er niedergemacht. Nichts ist bei den Kaffern 
u. a. dem Christentum so hinderlich wie die Zauberei. 

Die australischen Zauberer sind ruhigere Leute 
als die afrikanischen. Dem höhern Alter angehörig, 
sind sie vorzugsweise Ärzte, Besitzer des „Steins der 
Weisen" und besorgen das Zahnausbrechen, Nasen- 
wanddurchbohren und andere Gebräuche der Ein- 
weihung von Knaben zu Männern. 

In Polynesien gibt es teils einfache Zauberer, 
teils treiben auch die höheren Priester dieses Geschäft. 
Beide verstehen sich auf boshafte Bezauberung von 
Personen und auf Zeichendeuterei. 

Die Wildheit der afrikanischen Zauberer kehrt bei 
den Indianern wieder, ja, sie übertreffen jene in 
Lärm und possenhafter Verkleidung und sind an 
einigen Orten die reinen Gaukler. Sie behaupten 
auf wunderbare Weise wilden Tieren entgangen zu 
sein. Selten ist ihre Würde erblich. Vielfach herrscht 
der Glaube an göttliche Inkarnation der Zauberpriester. 
— Ihnen sehr ähnlich sind die nordischen Schamanen, 
denen besonders epileptische Zustände und der Ge- 
brauch einer Zaubertrommel eigen sind. 

In Afrika und im Norden gibt es auch Zauberinnen. 
Ob bei diesen Leuten beider Geschlechter der Betrug 
alles macht oder teilweise Wahnsinn und Selbst- 
täuschung mitspielen, ist ungewiss. 

Auch die Chinesen hatten oder haben noch ihre 
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Zauberer z. B. die Schildkrötenmänner (Kuei-jin), die 
aus den Bissen der ins Feuer gehaltenen Schildkröten- 
schale wahrsagten, die Schi-jin, die dasselbe mit der 
Pflanze Tsi trieben, dann Traumdeuter, Geisterbe- 
schwörer u. s. w. In Indien fehlt priesterlichem 
Treiben ebenfalls der Zauberschwindel nicht, besonders 
bei den Lingaiten, einer sivaitischen Sekte, und den 
Bhuta-Priestern der Dravidas. Grossen Ruf besass im 
Altertum die Magie der Chaldäer, d.h. der von der 
ältesten turanischen Bevölkerung des Landes her- 
rührende Aberglaube, der sich in Quacksalberei, Stern- 
deuterei und in der Beschwörung von Krankheiten, 
bösen Geistern und Göttern durch noch in Keilschrift 
vorhandene Lieder und phantastische Talismane kund- 
gab. 

Sogar bei den Hellenen haben die Seher (ftavreig) 
der ältesten Zeit Ähnlichkeit mit den Zauberern der 
Naturvölker. Sie hatten Visionen, legten Träume aus, 
deuteten den Vogelflug, Blitz und Donner, Kometen, 
Meteore, Finsternisse, den Stand der Sterne, die Ein- 
geweide der Opfertiere u. s. w. Die Orakel (fiavreia) 
waren nur ein Zweig des schlauen Treibens der Seher, 
deren es indessen edlere und gemeinere gab. Ihnen 
entsprechen die etrurischen, aber seit 364 v. Chr. in 
Rom eingeführten Haruspices, welche den Blitz be- 
schworen und die allgemein italischen Auguren, die 
aus dem Flug, der Stimme und dem Fressen der 
Vögel weissagten. Die Sage von dem verständnis- 
innigen Lächeln beider Klassen bei Begegnungen ist 
bekannt. 

Unter bald zweitausendjähriger Herrschaft des 
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Christentums ist in Europa der Glaube an Zauberei 
noch keineswegs erloschen. Die Theologen und Nekro- 
manten des Mittelalters unterschieden'zwischen weisser, 
d. h. nützlicher, und schwarzer, d. h. schädlicher 
Magie. Heute noch ist dieser Unterschied bei dem 
ungebildeten Volke ungeschwächt. Dasselbe unter- 
scheidet dreierlei mit demselben in Verbindung ge- 
brachte Personen. 

1. Solche, denen böse Zauberei fälschlicherweise 
zugeschrieben wird: früher und allgemein die Hexen, 
seit dem vorigen Jahrhundert auch die Freimaurer. 

2. Solche, denen gute Zauberei, d. h. Gegenwehr 
gegen die böse zugetraut wird, die aber auch teil- 
weise diesem Glauben willig entgegenkommen. Zu 
ihnen gehören einmal „weise Leute" verschiedenen 
Standes, die daraus ein Gewerbe machen, und sodann 
verschiedene Stände, wie die Schäfer, Schmide, Jäger, 
Scharfrichter, Hebammen und besonders die katholischen 
Geistlichen, voran die Jesuiten und Kapuziner, an 
deren Zauberkraft sogar das protestantische Volk glaubt, 
an die der eigenen Seelenhirten aber nicht. 

3. Solche, denen man verschiedenartige Zauberei 
und Wahrsagerei nachsagt, wie die Juden, besonders 
die Rabbiner, die Zigeuner, deren Wahrsagerei be- 
kannt ist, die Landstreicher, Seiltänzer, Volksschau- 
spieler, Scherenschleifer u. s. w., ferner die Traum- 
deuter und Kartenleger beiderlei Geschlechts. Im 
Mittelalter hatten die Venetianer einen ähnlichen Ruf. 

Das Hexenwesen ist eine lange Leidensgeschichte, 
die zur Schande neuerer Kultur in Europa amtlich 
bis nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts mit 
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gleichem[Eifer von Katholiken (deren Papst Innocenz VIII. 
sie in ein System brachte) und von Protestanten be- 
trieben wurde, in Mejico aber, und in verschiedenen 
Gegenden Europas ausseramtlich vom Volke noch 
heute betrieben wird, in Frankreich und Russland 
mit tötlichen Ausgange, in Mitteleuropa wenigstens 
mit dem Versuche von Prozessen gegen „Hexen". 
Ohne Zweifel haben gewisse Sektenversammlungen 
und Träume, am meisten aber die Folter dazu beige- 
tragen, dass Weiber sich selbst der Hexerei anklagten. 
Die Vorkämpfer gegen diesen Wahn haben wir (S.179f.) 
bereits genannt. 

Zu dem erwähnten Rufe der Freimaurer haben 
die vor hundert Jahren von einem Teile derselben 
betriebene Geisterseherei und Goldmacherei das meiste 
beigetragen, die jetzt verschwunden sind, während die 
übertriebene und nutzlose Geheimniskrämerei mancher 
Teile des Bundes den Wahn weiter nährt. 

Die erwähnten „klugen Leute" und ihre Gläubigen 
sind weit mehr verbreitet, als man gewöhnlich ahnt. 
In Zaubersachen glaubt ihnen das Volk weit mehr 
als dem Pfarrer oder Arzte, und kein Richterspruch 
macht sein Vertrauen irre. Die Hauptaufgabe dieser 
Leute ist der Kampf gegen die Hexen, und sie wirken 
besonders mit unverständlichen Zaubersprüchen und 
mit dem von den Hexen gefürchteten Kreuzeszeichen, 
sowie mit Salz, verschiedenen Kräutern und selbst 
weniger anständigen Mitteln. Sie unterrichten in 
ihrer angeblichen Kunst auch Schüler, zu welchen 
sich besonders die am Freitag oder Sonntag geborenen 
und die siebenten Kinder einer Familie eignen. 
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Knaben erlernen die Zauberei bei Frauen und Mädchen 
bei Männern, die der „Kunst" mächtig sind. Dank für den 
Unterricht ist unstatthaft Der grösste Teil des Wirkens 
der Zauberer besteht in der Heilung von Menschen- und 
Yiehkrankheiten. Wenn auch dieselbe meistens misslingt, 
so schadet dies dem Hufe des Zauberers nichts. Dazu kom- 
men: Schutz gegen Unglück aller Art, gegen Gewitter- 
schaden, FeuersbrünBte, Mäuse, Ungeziefer, Diebstahl, 
Feinde, Hilfe beim Backen, Buttern, Weben, Waschen, 
bei der Bienenzucht, Landwirtschaft, Viehzucht, Jagd, 
Fischerei, bei der Liebeswerbung u. s. w. Die „Zauberer" 
fallen daher vielfach mit den Quacksalbern und Kur- 
pfuschern zusammen, die weiblichen mit den Heb- 
ammen. Die Astrologie, die einst auch die gebildete 
Welt beherrschte, spielt in den Volkskalendern und 
in der volkstümlichen Zauberei noch immer eine 
Rolle, und letzteres gilt auch von geheimnisvollen 
Zahlen und kabbalistischen Wörtern. Die Zauber- 
sprüche stammen noch oft aus dem Heidentum, sind 
aber verchristlicht Das Abstossendste an den Volks- 
zauberern ist aber ihre angebliche Kunst, Feinde ihrer 
Kunden tot zu beten oder zu singen. 

Zu der Zauberheilkunde im weitern Sinne gehören 
auch gewisse Vorkommnisse, in welchen die Religion 
als Mittel zu Parteizwecken missbraucht wird, nämlich 
die angeblichen Krankenheilungen durch Wasser von 
Orten, an welchen Maria erschienen sein soll, wie 
La Salette, Lourdes, Marpingen, Dittrichswalde u. a. 
Erscheinungen ähnlichen Charakters sind diejenigen 
der Somnambulen und der Stigmatisationen. Die Ur- 
sachen derselben sind nicht hinlänglich aufgehellt; in 



Digitized by Google 



Der Kampf zwischen Kultur und Unkultur. 205 

manchen Fällen sind sie tatsächlich als Betrug ent- 
larvt worden. Die angeblich alle Übel heilenden 
Skapuliere, Medaillen etc. sind wie obiges nur ge- 
eignet, die Kirche zu kompromittiren ; sie sind ledig- 
lich — christliche Fetische. — 

■ 

Im Umkreise des Mittel meeres kennt man die nor- 
dischen Hexen und überhaupt die Teufelsbündnisse, 
welche, wie man glauben könnte, des düstern nor- 
dischen Himmels bedürfen, wenig, und hat dafür 
einen eigentümlichen Zauberglauben, den des „bösen 
Blickes" (mal' occhio), welcher demjenigen, den er 
trifft, Unheil oder gar den Tod bringen soll. Die 
Araber suchen sich gegen denselben, den man ge- 
wissen Menschen zutraut, zu schützen, indem sie 
Säckchen mit Erde vom Grabe des Propheten oder 
andere Talismane verschiedener Art an sich, ihren 
Kindern oder ihren Wohnungen befestigen. Die Todas 
in Ostindien verbergen das neugeborene Kind eine 
gewisse Zeit hindurch gegen die Einwirkung des bösen 
Blickes. Schon die alten Griechen kannten diesen 
Aberglauben, und ihre Nachkommen scheuen sich 
nicht, einem selbst angesehenen Manne, dem sie jene 
Eigenschaft zutrauen, in das Gesicht zu spucken. 
Unter den Albanesen malen die Mohammedaner ihren 
Kindern einen Halbmond, die Christen ein Kreuz auf 
die Nasenwurzel zum Schutze gegen den bösen Blick. 
Die Italiener glauben dem bösen Blick (den man z. B. 
dem Papste Pius IX. zuschrieb) zu begegnen, indem 
sie die Hand in die Tasche stecken und dort mit zwei 
Fingern sogenannte corni (Hörner) bilden. Auch die 
Slawen kennen diesen Wahn, weniger die Germanen, 
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Das Vorstehende zeigt, dass die grosse Mühe, 
welche aufgeklärte Männer des 18. und 19. Jahr- 
hunderts im Kampfe gegen den Aberglauben ver- 
wendeten, noch nicht die gehofften Früchte getragen 
hat. Ja, diese beharrliche Festsetzung der Unkultur 
im Gebiete der höhern Kultur wird noch viel trüb- 
seliger, wenn wir einen Zauberwahn betrachten, der 
erst in der Mitte unseres zum Ende neigenden Jahr- 
hunderts im europäischen Kulturreiche seinen Anfang 
genommen hat, und zwar einen Zauberwahn, der 
nicht etwa von einem alten Kulturvolke, sondern un- 
mittelbar von den Zaubergauklern der amerikanischen 
Indianer und der asiatischen Tungusen bezogen wurde. 

Der sogenannte Spiritismus, den wir hier meinen, 
ist bisher leider mehr verspottet, als nach den Ur- 
sachen seines Auftretens kritisch untersucht worden. 
Diejenigen, welche an der Verbreitung dieser Torheit 
die Mitschuld tragen, sind nach unserer Ansicht einer- 
seits die Propheten des Materialismus, die der Mensch- 
heit alles Ideal rauben und ihr ganzes sauer er- 
worbenes und mühsam fortgepflanztes Geistes- und 
Gemütsleben als einen blossen Nervenprozess darstellen 
möchten. Andererseits sind es die Bannerträger der 
Orthodoxie, deren Bestreben dahin geht, den geistigen 
Standpunkt der Menschen auf eine gewisse längst 
überwundene Kulturstufe festzubannen, und die es sich 
bezüglich der Erklärung des Spiritismus höchst bequem 
machen, indem sie dessen Kundgebungen einfach 
bösen Geistern zuschreiben. Weder das eine, noch 
das andere Beginnen kann diejenigen befriedigen, 
welche an den Fortschritt der Kultur glauben. Jene 
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aber, denen es an einer wissenschaftlichen Auffassung 
des Weltganges gebricht, werden naturgemäss die 
Beute ehrgeiziger Schwindler und sich selbst betrügender 
Schwärmer, die ihnen ein Geisterreich vorspiegeln, das 
nur in ihren Köpfen existirt! 

Näheres über den Spiritismus findet man in des 
Verfassers Buch „Das Jenseits" (Leipzig 1881, 
S. 233 ff.). 

Von dieser Erscheinung haben sich sogar Gelehrte 
blenden lassen, obschon sie nur gewöhnlichen Spuk 
hervorgebracht, weder den mindesten Aufschluss über 
das Jenseits, noch irgend einen Beweis des Zusammen- 
hanges zwischen diesem Treiben und dem Geister- 
reiche gelifert hat und unzählige Male als nackter 
Betrug nachgewiesen worden ist Leider müssen wir 
aus dieser traurigen Tatsache schliessen, dass eine 
Abnahme des Aberglaubens, und zwar eines Aber- 
glaubens, der sich von demjenigen der rohesten Na- 
turvölker im Grunde nicht wesentlich unterscheidet, 
auf unserer im übrigen so hohen Kulturstufe noch in 
unberechenbar weiter Zukunft nicht zu erhoffen ist. 
Der Aberglaube hat bei uns nur an blutigen Folgen 
eingebüsst, etwa so wie die Grausamkeit abgenommen 
hat, aber sein Beich ist nirgends erschüttert. Daher 
sind wir beinahe zu der Annahme genötigt, dass die 
Unkultur die Kultur, wie ein schwarzer Schatten das 
Licht, solange begleiten werde, als die Menschheit und 
die Kultur bestehen! Wahrlcih, es ist nicht nur 
schwer, eine Satire nicht zu schreiben, sondern auch: 
nicht Pessimist zu werden! 
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Das Fortleben der Unkultur neben hoher Kultur 
ist indessen mit dem Vorstehenden nicht erschöpft; 
wir werden ihm, soweit es mit der Entwickelung der 
Kultur enger zusammenhängt, an verschiedenen Stellen 
dieses Buches weiter begegnen. 
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Vierter Abschnitt. 

Das Verhältnis des Luxus zur Kultur. 

Wie sehr eine und dieselbe Erscheinung den 
Menschen zum Verderben und doch in manchen Be- 
ziehungen dem Fortschreiten der Kultur zum Gewinne 
werden kann, zeigt das Beispiel des Luxus, der 
nach herrschender Anschauung entweder als eine 
Ausgeburt der Eitelkeit und des sinnlichen Genusses 
verdammt wird oder zu den Lieblingsneigungen der 
Menschen gehört. Derselbe spielt eine so hervor- 
ragende Rolle in der Kulturgeschichte, dass er uns 
Anlass bietet, die Kultur der einzelnen Völker und 
Zeiten in eingehender und zugleich übersichtlicher 
Weise zu charakterisiren. 

Im Lateinischen bezeichnet das Wort Luxus ur- 
sprünglich ein übergrosses Mass von Fruchtbarkeit 
der Erde; in figürlicher Ableitung aber übertriebenen 
Aufwand. Nimt man jedoch Alles zusammen, was 
gemeiniglich „Luxus" genannt wird, so wird tatsächlich 
darunter alle Benutzung von Gegenständen inbegriffen, 
die zum Leben nicht notwendig sind. Wo aber wird 
und wann wurde nur das benutzt, was zum Leben 
notwendig ist? Man denke sich eine solche Beschrän- 
kung, und man wird sie nirgends finden, nicht ein- 
mal in der unbewusst schaffenden und wirkenden 
Natur, geschweige denn bei dem denkenden und nach 

14 
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Gründen der Zweckmässigkeit verfahrenden Menschen! 
Ist die wunderbare Zeichnung der Muschelschalen 
und Schneckenhäuser notwendig zum Leben der darin 
wohnenden Tiere? Sind es die prachtvollen Gefieder 
der Vögel? Ja, man kann noch tiefer steigen. Man 
denke an die Farben und Formen der Pflanzen, die 
wir nicht näher zu bezeichnen brauchen. Man gehe 
noch weiter zurück, wo das organische Leben auf- 
hört! Sind die Krystalle, sind alle die andern glitzernden 
und schillernden Gesteine notwendig zum Leben der 
Erde? Könnte nicht, wenn es sich blos um die 
Existenz handelte, Alles ebensogut existiren, wenn 
es öde, kahl, färb- und schmucklos bliebe? Ja, existiren 
und vegetiren gewiss, — aber sich höher entwickeln 
und fortschreiten gewiss nicht! Der Luxus ist schon 
in der Natur vorhanden, — ist es da zu verwundern, 
oder gar zu tadeln, dass ihn auch der Mensch sich 
zu eigen machte? Er ist, was sein Vorhandensein be- 
trifft, nicht nur nicht zu tadeln, sondern geradezu 
als notwendige Bedingung alles Fortschreitens der 
Menschen zu rühmen; ja, man kann dreist sagen: 
ohne Luxus keine Kultur und keine Ge- 
schieht e! Selbstverständlich gilt dies nicht von dem 
Missbrauche des Luxus, durch welchen dieser selbst 
einen üblen Namen bekommen hat. Die Benutzung 
von Dingen, die zum Leben nicht notwendig sind, 
ist vielfach zu einer Benutzung der Dinge zum Zwecke 
der blossen Befriedigung von Leidenschaften, wie na- 
mentlich der Eitelkeit und der Genusssucht geworden, 
und dies hat unter den bezüglichen Völkern vielfach 
den moralischen und ökonomischen Verfall verursacht 
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und daher den gar zu strengen Sittenrichtern Anlass 
geboten, alles für nicht notwendig Gehaltene schlechter- 
dings zu verdammen, ohne zu bedenken, dass, genau 
genommen, alles Schöne nicht notwendig ist und die 
Enthaltung von allem nicht Notwendigen den Menschen 
geradezu auf die Stufe des Tieres herabsetzen würde. 
Denn worin besteht der Unterschied zwischen dem 
Tun und Treiben des Tieres und des Menschen? Doch 
offenbar darin, dass der Mensch Dinge aus eigenem 
Antrieb vornimt, die er einst nicht getrieben hat 
und die, soviel Ähnliches sonst alle Menschen mit- 
einander haben, doch bei verschiedenen Gruppen der 
Menschheit sich wesentlich von einander unterscheiden. 
Es gibt nur sehr wenige Tierarten, welche etwas 
anderes tun, als Nahrung zu sich nehmen und sich 
fortpflanzen; aber das, was die wenigen Arten ausser- 
dem tun, ist bei der gesamten Art genau dasselbe, 
und es liegt keine Spur vor, welche bei echtigen könnte, 
anzunehmen, dass diese Tiere das Betreffende einst 
nicht getan hätten, dass dasselbe von jüngerm Ur- 
sprünge wäre als die Tierart, welche es tut, überhaupt. 
Wir meinen hier die Baue der Ameisen, Termiten, 
Bienen und anderer Insekten, die der Biber, die 
Höhlen der Dachse, Füchse, Kaninchen, die Nester 
der Yögel. Dagegen hat jedes menschliche Volk seine 
Eigentümlichkeiten in Wohnung, Nahrung, Kleidung, 
Schmuck, Geräten, und die ganze Beschaffenheit dieser 
Einrichtungen zeigt unwiderleglich, dass die Menschen 
sie einst nicht hatten, sondern mit der Zeit erst sich 
aneigneten. Denn die Tiere, welche die erwähnten 
Baue, Nester u. s. w. verfertigen und benutzen, sind 

14* 
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mit diesen ihren Werken vollständig verwachsen, und 
es ist nicht einzusehen, wie sie ohne dieselben exi- 
stiren könnten, während der Mensch, ohne dass er 
Nachteile davon erleidet, zu einer anderen Lebensart, 
zur Benutzung anderer Gegenstände übergehen kann. 
Es kommt wohl vor, dass Völker dem Untergange 
entgegengehen, wenn sie ihre Eigentümlichkeiten ver- 
lieren, aber nur, wenn dies plötzlich und in um- 
fassendem Masse geschieht, und auch dann erstreckt 
sich das Schicksal nicht notwendig auf alle Individuen 
des betreffenden Volkes. Es geht daraus hervor, 
dass die Frage nach dem Ursprung der Menschheit 
nicht so leicht zu lösen ist. Die Darwinsche Hypo- 
these von der Entwicklung des Menschen aus Tieren 
erklärt es nicht, wie der Mensch zu der erwähnten 
Unabhängigkeit von seiner äussern Lebensart ge- 
kommen ist, warum er allein unter allen lebenden 
"Wesen seine Verhältnisse verändert, und zwar in allen 
seinen Abteilungen ohne Ausnahme. Es muss mit 
dem Ursprung der Menschheit irgend eine Tatsache 
verbunden sein, welche den Umstand begründete, 
dass die Menschen allein und dass alle Menschen 
eine Kultur besitzen. Es ist kein Volk ohne den 
Gebrauch des Feuers, der Werkzeuge, des Schmuckes, 
keines ohne artikulirte Sprache, ohne religiöse Vor- 
stellungen, ohne Anfänge künstlerischer Tätigkeit und 
keines ohne die Kenntniss vom Tode und ohne Ge- 
bräuche bei der Bestattung, endlich keines ohne ge- 
wisse gesellschaftliche Einrichtungen aufgefunden 
worden. Alles dieses aber sind Dinge ohne abso- 
lute Notwendigkeit zum Leben an sich, es sind 
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Dinge, in deren Umkreis das, was man als Luxus, 
d. h. als schädliche oder verwerfliche Vornahmen be- 
zeichnet hat, nicht streng von derjenigen Benutzung 
der Gegenstände zu trennen ist, welche zur Ver- 
vollkommnung der menschlichen Fähigkeiten und 
Leistungen führt. 

Diejenige Richtung der menschlichen Kultur, mit 
welcher der Luxus am meisten verbunden erscheint, 
ist der Schmuck. Kein Tier hat sich jemals ge- 
schmückt, und wenn Tiere von der Natur mit Farben 
und dergleichen geschmückt sind, so kann das nur irrtüm- 
lich als unbewusster Drang, Individuen des andern 
Geschlechtes zur Liebe anzulocken, aufgefasst werden; 
denn die Paarung der ungeschmückten Tiere ist voll- 
ständig dieselbe wie die der farbenreichen und form- 
schönen. Dagegen gibt und gab es, soweit Forschungen 
nur immer gedrungen sind, keinen einzigen Menschen- 
stamm, welcher nicht Schmuck angewendet hätte. Ja 
es gibt keine Ausgrabungen noch so alter Zeugnisse 
vorgeschichtlicher Kultur, unter denen sich nicht 
Schmuck vorfände. 

Ebenso reich wie in den vorgeschichtlichen Funden 
ist aber die Ausbeute an Luxus im Leben und Treiben 
der noch existirenden Völker von tiefstehender Kultur, 
der sogenannten Naturvölker. Auf beides werden 
wir weiter unten näher eingehen. 

Es ist ferner zu erwähnen, dass die sogenannten 
Naturvölker mit Vorliebe ihre Mordwaffen, wie Keulen, 
Bogen u. s. w. künstlerisch durch Schnitz werk und 
dergleichen verzieren, wie sie auch vielfach nützliche 
Erzeugnisse friedlicher Thätigkeit z. B. Flechtwerk, 
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Gelasse verschiedener Art, solch verschönender Arbeit 
unterwerfen. 

Ähnlich verhält es sich denn auch mit den Völkern, 
welche den Übergang zwischen den Teilnehmern an 
einer tiefstehenden und denen an einer höheren Kultur 
vermitteln. Es ist ein tragisches Geschick, das diese 
Länder, es sind Peru und Mejico, erreicht hat. 
Während der Luxus der tieferstehenden Völker gar 
keine Wirkung über diese hinaus geübt hat, diente 
derjenige der beiden Kulturstaaten des Neuen Konti- 
nents gerade dazu, ihren Untergang zu beschleunigen. 
Die verhängnisvolle Kunde von dem ungeheuren Gold- 
reichtum dieser Länder war es, welche die habsüch- 
tigen Spanier zu ihrer Eroberung antrieb. Der Luxus, 
welcher dort mit dem Golde getrieben wurde, das 
selbst zu den gewöhnlichsten Geräten Verwendung 
fand, hat zwar zur Erweiterung der Weltkenntnis auf 
Seite der Europäer beigetragen, dafür aber Kulturen 
zertrümmert, deren naturgemässe Entwickelung die 
manigfaltigen Erscheinungen im Leben und Treiben 
der Menschheit auf erfreuliche Weise vermehrt hätte. 

Von diesem Schicksal sind die den amerikanischen 
Kulturstaaten in vielen Beziehungen ähnlichen ost- 
asiatischen verschont geblieben. Zwar sind es gerade 
China und Japan, deren durch die Reisen Marco 
Polos zur vielausgeschmückten Sage gewordener Gold- 
reichtum von den Spaniern in der Neuen Welt ge- 
sucht wurde; aber die Lage dieser beiden Reiche, 
des ersten am Rande einer unzugänglichen Wüsten- 
welt und des andern auf Inseln, wie ihre ungeheure 
Entfernung von Europa und ihre starke Bevölkerung, 
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erzeugten in ihnen eine Widerstandskraft, die sie vor 
der Eroberung bewahrte und sie vielmehr dazu auf- 
sparte, sich einst mit der europäischen Kultur neben 
ihrer eigenen stillgestandenen zu nähren. China und 
Japan hatten das Glück, wie Ägypten und Assyrien, 
ihre Fähigkeiten und Eigentümlichkeiten vollkommen 
ausbilden und damit fertig werden zu können, und 
so hat auch ihr Luxus nicht zu ihrem Untergänge, 
sondern zu ihrem Eintritt in den erweiterten und nun 
fast die ganze Erde umfassenden Weltverkehr unserer 
neuesten Zeiten geführt. 

Die Geschichte Chinas, dieses nüchternen Be- 
amten- und Bauernstaates, in welchem die Prüfungen 
nach althergebrachter Schablone zu den höchsten 
Ehren und der Ackerbau zum grössten Verdienst 
den Weg bahnte, ist voll von Verurteilungen des 
Luxus im schlimmen Sinne. Das Schu-King, die chine- 
sische Reichschronik, lässt den Kaiser Tsching-thang für 
den von ihm in Errichtung prachtvoller Gebäude, in 
übermässigem Genuss der Tafelfreuden und Über- 
füllung des Harems entfalteten Luxus Busse tun, und 
Kaiser Tscheou-Sin stürzte sieb sogar aus Eeue über 
den von ihm getriebenen sittenlosen Aufwand in die 
Flammen. Teou-Wang war im luxuriösen Leben 
so versunken, dass ihn die das Land erobernden 
Mongolen überraschen und erschlagen konnten. Wie 
in übereinstimmender Weise in allen Ländern, so 
waren auch in China gewöhnlich die ersten Kaiser 
einer Dynastie für das Wohl des Volkes besorgt, 
während die letzten stets verschwenderisch, lasterhaft 
und müssig waren und dadurch ihr Haus zu Grunde 
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richteten. Der grosse Kong-fu-tsse, der Reformator 
der altchinesischen Religion und Gesetzgeber der 
Sitten des Landes, lebte in einer solchen Zeit 
der Entartung und wurde durch letztere zu seinem 
grossen Unternehmen gedrängt Er und seine Schüler 
fanden ihren Ruhm darin, ohne Luxus glück- 
lich und zufrieden zu leben und verurteilten den 
letztern in ihren Schriften. Das verhinderte aber nicht, 
dass der alte Kreislauf von Kraft und Einfachheit 
im Anfang, von Schwäche und Aufwand am Ende der 
Dynastien nach wie vor waltete. Kaiser Tuan-Ti 
besass tausend Weiber und zehntausend Pferde. 
Chinas Geschichte ist reich an Aufwandgesetzen, die 
aber wie anderwärts nur selten befolgt und gar nicht 
beachtet wurden, wenn die Hohen und Vornehmen 
ihrer selbst nicht achteten. Sind auch die Chinesen 
lange nicht so stabil als gewöhnlich angenommen 
wird, haben sie auch zu Zeiten neue Produkte und 
Industriezweige eingeführt und Erfindungen gemacht, 
so hat doch ihre Kunstfertigkeit und damit auch ihr 
Luxus im bessern Sinne eine nicht zu ertötende 
Gleichförmigkeit durch Jahrhunderte hin bewahrt. Wie 
sie die Gesichter, Tiere, Pflanzen vor alten Zeiten 
auf ihre eleganten und praktischen, aber keineswegs 
idealschönen Vasen, Büchsen, Fächer und Buchillustra- 
tionen malten, so malen sie sie genau auch heute 
noch. Sie kannten nie und kennen noch heute nicht 
die Perspektive, den Schatten, die Naturwahrheit, 
und schaffen sogar von sich selbst nur Karikaturen. 

Da den Chinesen das Ideal fehlt, so fallen bei 
ihnen Kunst und Luxus zusammen; denn ihre Kunst 
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schafft nur Dinge, die im Leben benutzt, nicht solche, 
die um ihrer selbst willen bewundert werden, und 
doch sind es nicht Sachen, die zum Leben notwendig 
sind, sondern es angenehm zu machen beitragen sollen. 
In dieser Beziehung, namentlich in der Porzellan- und 
Holzmalerei, Lackirerei, Einlege-Arbeit, Malerei auf 
Seide und Velinpapier, hat der Luxus der Chinesen 
sein hohes Verdienst, indem er es zu Stande brachte, 
dass ein Volk ohne Schönheitsinn doch so kunstvolle 
Gegenstände schuf als ihm möglich war und damit so- 
gar den zum künstlerischen Idealismus vorgeschrittenen 
Europäern manche Anregung, vor allem in der Por- 
zellanmalerei von Serres und Meissen, geboten hat. 
Ist dies die gute Seite des chinesischen Luxus, so 
hat dasselbe Land auch seinen ihm eigentümlichen 
sehr schlimmen Luxus, wir meinen den Opiumgenuss, 
welcher, so viel Hindernisse auch die Regierungen der 
Einführung dieses Giftes entgegengestellt haben, doch 
eben so furchtbar grassirt, wie bei uns der Alkohol 
und der Tabak. Ein harmloserer aber auch nutzloser, 
echt chinesischer Luxus sind die vielen Festlichkeiten 
und Ceremonien, an denen das „Reich der Mitte" so 
grossen Überfluss hat und wobei die feine Höflich- 
keit zur systematischen Heuchelei, die fröhliche Ge- 
selligkeit zur lästigen Sklaverei verkehrt wird. So 
wird auch das chinesische Theater, wie um den Mangel 
an Poesie und Geist zu verdecken, durch nervenzer- 
reissenden Lärm und groteske Aufzüge zu einem 
lächerlichen Luxus, und den nämlichen Charakter 
tragen auch die chinesischen Götzenbilder und ihre 
Tempel. Das chinesische Neujahrsfest ist bekannt 
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durch seinen Ueberfluss an Laternen. Die schwerfälli- 
gen Dschunken der Gewässer fallen bei Schiflsfesten 
durch ihre Überladung mit Farben und Schnitzwerk auf. 

Die Japaner, obschon von ganz anderm Stamme 
und anderer Sprache als die Chinesen, haben doch 
von letzterm Volke fast ihre ganze Kultur mit Inbe- 
griff ihrer schwerfälligen Schrift angenommen; ihr 
Luxus hat daher einen ähnlichen Inhalt und Charakter 
wie der chinesische; aber er wird modificirt durch 
die Beweglichkeit der Japaner, auf welche ihre mari- 
time Lage nicht ohne Einfluss geblieben ist. Ihre 
bildlichen Darstellungen sind weder so stabil wie die 
chinesischen, noch gewinnt bei ihnen die Karikatur 
einen so ungesuchten Boden wie dort; sie sind in 
allem freier und würdiger. Von nun an wird natür- 
lich der europäische Geschmack und Luxus in Japan 
einen massgebenden Einfluss ausüben. 

Wenn irgend ein Land wie zum Luxus geschaffen 
erscheinen muss, so ist dies Indien, d.h. das Kultur- 
land im engsten Sinne dieses Namens, Vorderindien. 
Die Grossartigkeit der landschaftlichen Scenerie dieses 
weiten Gebietes, mit seinem himmelanstrebenden eis- 
gekrönten Himalaja, mit seinen imposanten Strömen: 
Indos und Ganges, mit seiner prachtvollen, die Sinne 
berückenden Vegetation, mit dem staunenswerten 
Reichtum seiner Tierwelt, Alles unter einem ewig 
azurblauen Himmel, — muss die Bewohner zur Aus- 
schmückung ihres Lebens antreiben, auch wenn dies 
nicht durch die eigentümlichen gesellschaftlichen Ein- 
richtungen des Volkes geboten wäre, das vermöge 
seiner Unterscheidung in Sieger und Unterworfene in 
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Kasten getrennt ist. deren Durchbrechung das denk- 
bar grösste Verbrechen ist, das Menseben begehen 
können. Denn es ist gerade eine charakteristische 
Eigenschaft des indischen Wesens, dass die Kasten 
sich nicht nach dem Reichtum, also nicht nach der 
Grundlage des Luxus scheiden, sondern allein nach 
der Abstammung. Obenan stehen nämlich die Priester, 
deren grösstes Verdienst es geradezu ist, sich in der 
Armut auszuzeichnen und durch dieselbe den Himmel 
und die Göttlichkeit zu erwerben. Dagegen taten sich 
in Indien die zweite Kaste, die des kriegerischen 
Adels und die dritte, die des reichen Gewerbestandes, 
durch einen Aufwand hervor, welcher natürlich der 
vierten Kaste, den unterworfenen Sudras und vollends 
den verachteten Mischkasten und den von allen Kasten 
ausgeschlossenen Parias versagt war. 

Das alte Indien hatte schon vor der Zeit der 
grossen Epopöen prächtige Königsstädte, besonders in 
Madhjadeca, wie Hastinapura, Indraprastha, Ajodhja, 
Pataliputra u. s. w. Sie waren von Gräben und Ring- 
mauern mit Türmen, Toren und Schiessscharten um- 
geben, im Viereck gebaut, hatten breite gerade Strassen, 
drei bis sieben Stockwerke hohe Häuser, Paläste mit 
Kuppeln, Parke, Gärten und Bäder. Bezüglich der 
Königshöfe geben die Heldengedichte mit dem Golde 
sehr verschwenderisch um. 

Grosse königliche Strassen wurden angelegt, worunter 
besonders jene vom In dos nach Palibothra (Pataliputra) 
von den griechischen Schriftstellern erwähnt wird. 
Sie waren mit Meilenzeigern besetzt, mit Alleen von 
Feigen- und Mangobäumen bepflanzt, in Entfernungen 
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von je einigen tausend Ellen mit Brunnen- und Rast- 
orten versehen, was besonders König Acoka tat, der 
auch viele Herbergen errichten liess, worin die Beisen- 
den unentgeltliche Verpflegung fanden. Grossartige 
Brücken setzten die Strassenzüge über die Ströme; 
vielfach verzweigte Kanäle mit Schleusen bildeten ein 
Netz der Verbindung zu Wasser im ganzen Lande. 

In Festzügen der Könige gingen diesen voran 
Paukenschläger und Glockenspieler, darauf mit Gold 
und Silber gezierte Elephanten, mit je zwei Rindern 
bespannte "Wagen; im Zuge wurden Goldgeräte, grosse 
Kessel und Schalen, wol eine Klafter im Durchmesser, 
kupferne mit Edelsteinen besetzte Tische, Sessel und 
Waschbecken getragen. Auch wurden wilde Tiere, 
Büffel, Panther, Löwen und Tiger vorgeführt; grosse 
Wagen folgten, auf denen Bäume mit grossen Blättern 
standen, worauf sich zahme Vögel wiegten. Alle Arten 
von Instrumenten ertönten, Blumen wurden auf den 
Weg gestreut, Sonnenschirme, Standarten und Fähnchen 
schmückten die Wege und Häuser, 

Dieser und anderer Luxus der indischen Fürsten- 
höfe und reichen Familien war nicht ohne bedeut- 
same Einwirkung auf die Kultur des Landes. Ein- 
mal war dies in negativer Weise der Fall, indem er 
erst die Brahmanen und dann die Buddhisten, diese 
Feinde des Kastenwesens und der Abgötterei, zu ein- 
dringlichem Eifern für Armut und Selbstverleugnung 
bewog und damit den Anstoss zur rastlosen Weiter- 
entwickelung der religiösen und philosophischen Ideen 
gab. Andererseits unterstützte jener Luxus die Dicht- 
kunst, die sich an den indischen Höfen, wenn sie auch 
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nicht frei von Schmeichelei blieb, zu einer herrlichen 
Blüte entfaltete und in ihren Schilderungen durch 
den gepflogenen Luxus grossen Reichtum an poeti- 
schen Motiven gewann. Aber auch zur Entwickelung 
des Handels und Verkehrs, den die alten Inder von 
China bis Arabien und Ägypten vermittelten, hat der 
indische Luxus ungemein viel beigetragen. 

IL 

Das alte Ägypten ist zu Grunde gegangen; aber 
die Steine haben uns sein ganzes Leben und damit 
auch seinen Luxus in reichen Formen und Farben 
zum ewigen Gedächtnis aufbewahrt. Welches Ver- 
dienst der Luxus hat, den das Nilland trieb, indem 
es Tempel, Grabstätten und Denkmäler in überreicher 
Menge schuf und die Wände derselben über und 
über mit Darstellungen seiner Götter und seines eige- 
nen Lebens und Treibens bemalte und schmückte, 
liegt daher auf der Hand; ohne diesen Luxus würden 
wir seine Geschichte und damit eine der reichsten 
Quellen der europäischen Kultur nicht kennen gelernt 
haben. Die alten Ägypter waren von einem unwider- 
stehlichen Triebe beseelt, sich und ihr Land zu ver- 
ewigen, in so manigfacher Weise dies nur geschehen 
konnte; warum sie diesen Trieb hatten, ist an sich 
ein Rätsel, wahrscheinlich weil sie fühlten, dass sie 
in Bildung und Gesittung allen übrigen Völkern ihrer 
Zeit voraus waren. Welch kolossale Werke sind die 
ägyptischen Pyramiden, um so staunenswerter, als zu 
ihrer Herstellung keine Maschinen zu Gebote standen, 
sondern nur Menschenarme und einfache Werkzeuge I 
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War das ein Luxus an Zeit und Menschenkräften! 
Die Kosten der grössten allein betrugen nur für die 
Nahrung der Arbeiter sieben Millionen Mark! Und 
wie riesenhaft wird dieser Luxus, wenn wir nicht 
nur die drei grossen Pyramiden, sondern auch den 
bei ihnen gelagerten kolossalen Sphinx betrachten, 
und das sind nur die bedeutendsten, nicht sämtliche 
Werke der ältesten Zeit des ägyptischen Reichs, der 
Periode Ton Memphis. Und wie schon damals in 
Ägypten der Luxus keineswegs verdammt wurde, 
zeigt uns ein aus der Zeit der fünften Dynastie stam- 
mendes Lehrbuch der Moral, verfasst von Ptah-Hotep, 
welches u. a. dem Gatten zur Pflicht macht, seine 
Gattin mit Gewändern und Wohlgerüchen nach Kräf- 
ten zu schmücken. Was das schon für ein bewegtes 
Leben war, das im ältesten Ägypten pulsirte, das 
zeigen die Werke der Skulptur aus jener Zeit, die 
von einer Naturtreue waren, welche wir in der späte- 
ren Periode, der von Theben, nicht mehr finden und 
deren Entdeckung dem französischen Forscher Mari- 
ette zu verdanken ist. Dazu gehört z. B. die Statue 
eines über seine Arbeit niedergebeugten Schreibers 
im Pariser Louvre, die, zum Staunen naturgetreu und 
vollendet, sogar an die griechische Kunst erinnert, aber 
ganz realistisch gehalten ist. Noch merkwürdiger aber 
sind die aus Holz geschnitzten Statuen eines Ortsvor- 
stehers und seiner Frau, die mit einem eigentümlichen 
Luxus gearbeitet sind. Die Augenlider sind aus Bronze 
eingesetzt, die Augäpfel aus Quarz, die Augensterne 
aus Krystall, die Pupillen durch Metallnägel gebildet 
Der Gesichtsausdruck ist wunderbar sprechend. 
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Seitdem Theben des Nillandes Hauptstadt war 
(von der elften Dynastie an), zeigte es zwar eine be- 
deutende Zunahme des Luxus im ieinern Sinne, eine 
mächtige Vermehrung, Vergrösserung und Verschöne- 
rung der Bauwerke, ein wachsendes Bestreben, die 
Geschichte und die Sitten des Landes in Bildwerken 
und Bilderschrift zu verewigen, aber bei gleichzeitiger 
Stärkung der kriegerischen Macht des Reiches nach 
Aussen und der Staatsgewalt im Innern eine auffal- 
lende Abnahme der Freiheit in politischer, religiöser 
und künstlerischer Beziehung. Allerdings konnte 
eine stärkere Knechtung des Volkes nicht eintreten 
als sie schon unter den Pyramidenerbauern bestand, 
deren Andenken von der Bevölkerung verflucht wurde; 
doch trat nun eine Gleichförmigkeit in der ägyptischen 
Kultur ein, welche alle freie Bewegung noch mehr 
als früher ersticken musste ; wahrscheinlich waren die 
Priester die Urheber dieses Umschwunges, welche, 
um ihre Gewalt über die Seelen unwiderstehlich zu 
machen, das Volk im buntesten Aberglauben und so- 
gar in dem entwürdigenden Tierdienste der schwarzen 
Urbewohner darniederhielten, während sie selbst und 
ihre Eingeweihten, zu denen nur die Könige und be- 
rühmte Reisende gehörten, sich zu dem Glauben an 
einen Gott des Himmels und der Erde emporschwangen. 
Alle Bewegung der Geister, also namentlich auch die 
Kunst, erhielt einen stabilen verknöcherten Charakter; 
es galt nicht mehr das Leben darzustellen wie es ist, 
sondern wie es unter dem Gesichtspunkte gewisser 
geistiger Schablonen erschien. Die künstlerischen 
Darstellungen seit der thebischen Periode hatten nur 
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einen symbolischen Zweck; sie mussten gleich den 
Hieroglyphen Gedanken bedeuten und ausdrücken, 
nicht Gegenstände der Aussenwelt verherrlichen. Die 
Pracht und der Reichtum nahmen unter der Herr- 
schaft von Theben ebenso zu, wie die Solidität und 
Schönheit der menschlichen Arbeit abnahmen. In 
diese Periode des ägyptischen Lebens und seines 
Luxus gehören alle jene Bau- und Bildwerke, welche 
ausser den grossen Pyramiden und dem grossen 
Sphinx für das Nilland im Andenken der Menschheit 
charakteristisch geworden sind. Es gehören dahin: 
die imposanten Tempelpaläste, Gedanken in Stein ge- 
hauen, Fragen an die Ewigkeit und ihre Geheimnisse, 
mit Reihen von Sphingen, die zu dem in den präch- 
tigen Pylon gefassten Tore führten, und selbst zer- 
fallend in die drei bedeutungsvollen Teile des Vor- 
hofes, des Innern und des Allerheiligsten, die Mauern 
des Ganzen mit Bildern und Hieroglyphen bedeckt. 
Dann die unterirdischen Grabstätten, in Felsen ge- 
hauen, mit zahllosen Sälen, Gemächern und Kammern, 
Alles auch hier und die Särge noch dazu mit Bilder- 
schrift überdeckt, vor Allem die Grüfte zu Beni Hassan, 
unter denen die des Beamten Chnum-Hotep Darstel- 
lungen aus dem Leben der Ägypter aller Stände und 
Berufsarten enthalten. Dann das im Altertum be- 
rühmte Labyrinth mit seinen 1500 Gemächern über 
und soviel unter der Erde, ein Pantheon und Grab- 
mal für die Pharaonen, von unbeschreiblicher Pracht, 
in der Nähe des Möris-Sees, dessen Wasserfullung 
durch einen Kanal aus dem Nil allein ein Wunder- 
werk war; vielleicht aber konnte das von Mariette 
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aufgefundene Prachtgebäude der von Gold und Edel- 
steinen strotzenden Apisgräber, das Serapeum, mit 
dem Labyrinth wetteifern ! Ferner die Kolossalstatuen 
von Königen, oft aus einem Stein gehauen und 
30 — 60 Fuss hoch, — steif und leblos, aber imposant 
und majestätisch. Endlich die schlanken Obelisken 
mit ihren weitläufigen Bilder-Inschriften. Und mit 
dem Luxus der Gebäude und ihrer Gemächer wett- 
eiferten reichlich die von den Menschen bei religiösen 
Festen und Bestattungen zur Schau getragenen Kost- 
barkeiten und die heiligen Geräte, mit welchen die 
Priester jene Gelegenheiten verschönten, sowie hin- 
' wieder der Aufwand, der von den Monarchen und 
von reichen Privaten schon im gewöhnlichen Leben 
entwickelt wurde. Die Bestattung eines Apis kostete 
den ungeheuerlichen Preis von 400000 Mark! Es 
kann hier nur flüchtig darauf hingewiesen werden, 
welchen Luxus die Ägypter und ihre Damen, erstere 
auf prächtige Lendenschurze, die freilich beinahe ihre 
einzige Bekleidung waren, letztere auf feine, oft durch- 
sichtige Gewebe zu Kleidern und beide auf die allge- 
mein üblichen Perücken verwendeten, die sie über 
den aus Gründen der Reinlichkeit geschorenen Köpfen 
trugen. Und so ist fraglich, ob verhältnismässig 
dieses älteste Kulturreich der Erde von irgend einem 
jüngern an Entfaltung von Luxus übertroffen wurde! 

Dagegen darf man sagen, dass Zeitgenossen der 
alten Ägypter, nämlich die alten Chaldäer und 
Assyrer, an Luxus mit ihnen wetteiferten. In der 
Kleidung thaten sie es ihnen schon des Klimas wegen 
zuvor. Die Leute kleideten sich in Baumwolle, doch 
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wahrscheinlich nahm der Aufwand auch Seide aus 
China und Wolle in Anspruch. Die Gewänder der 
Vornehmen waren bunt gewirkt und gestickt und 
mit Quasten und Fransen besetzt. Pupurblau war 
die beliebteste Farbe. Der König war Alles in Allem 
im Staate, ohne ihn war nichts. Er war der oberste 
Richter, Priester und Feldherr. Wie im Leben über- 
haupt, so zeichnete er sich namentlich in der Klei- 
dung vor allen seinen Unterthanen aus. 

Grossartig müssen die Städte der Assyrer und 
Chaldäer gewesen sein. Ninive bildete ein unge- 
heures aber unregelmässiges längliches Viereck, der Ver- 
fasser der Geschichte des Propheten Jonas nennt sie 
„drei Tagreisen gross". Ob damit der Umfang oder 
die Zeit, sie in allen Teilen zu durchwandern, ge- 
meint war, ist ungewiss. Griechische Schriftsteller 
schätzen jede der längeren Seiten auf 150, jede der 
kürzeren auf 90 Stadien, die Höhe der Ringmauer 
auf hundert Fuss und die Breite derselben so, dass 
darauf drei Wagen nebeneinander fahren konnten. 
Fünfzehnhundert Türme, jeder zweihundert Fuss hoch, 
sollen die Stadt bewacht haben. 

Babylon bildete ein Viereck, von dem jede Seite 
nach Herodot 120, nach Ktesias nur 90 Stadien 
mass und dessen Mittelpunkt ungefähr die heutige 
kleine Stadt Hillah (grösstenteils am rechten Ufer) 
bildet. Der Euphrat durchfloss die nordwestliche und 
die südöstliche Ecke der Stadt. Diese war von einem 
breiten wasserreichen Graben und hinter diesem von 
einer 50 Ellen breiten und 200 Ellen hohen Mauer 
mit hundert ehernen Toren umgeben. Die Strassen 
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bestanden nicht aus eng anschliessenden Häusern, 
sondern es lagen Gärten zwischen denselben; nach 
Curtius war ein bedeutender Raum innerhalb der 
Mauern um die eigentliche Stadt zur Anpflanzung 
mit Getreide bestimmt, damit die Bürger bei Be- 
lagerungen nicht Mangel zu leiden hatten. In der er- 
wähnten Königsstadt hat man Spuren einer Uferstrasse 
(Quai) gefunden. Beide Ufer waren durch eine 
5 Stadien lange und 30 Fuss breite, auf Pfeilern von 
12 Fuss Abstand ruhende steinerne Brücke mit Zug- 
brücken von Cedern- und Palmenholz, durch die man 
den Übergang nachts zu sperren pflegte, sowie durch 
einen Tunnel unter dem Strome verbunden. 

In Babylon stand ein Tempel, den zwei fremde 
Kulturvölker feierten, die Hebräer als Ausgangspunkt 
der Sprachenverwirrung, die Griechen als eines der 
sieben Weltwunder, der grosse Nabu -Tempel zu 
Borsippa bei Babylon (von den Griechen Tempel des 
Belos genannt). Er bestand aus sieben Stockwerken 
nach der Zahl der Planeten, das erste bis dritte 26, 
das vierte bis siebente 15 Fuss hoch. Das unterste 
hatte 272 englische Fuss im Gevierte, das zweite 231, 
das dritte 188, das vierte 146, das fünfte 104, das 
sechste 62 und das siebente 20. Ein jedes stand aber 
nicht in der Mitte des unteren, sondern näher der 
Nordwest- als den übrigen Seiten. Auf der Spitze, 
also 138 Fuss über der Erde, stand das Heiligtum 
des Gottes. Die sieben Stockwerke hatten ver- 
schiedene Farben, wie sie die Einbildungskraft den 
Planeten zuschrieb; das erste, dem Saturn geweiht, 
war schwarz (mit Asphalt bewirkt), das zweite, dem 

15* 



228 Zweites Buch. Vierter Abschnitt. 



Jupiter, orange (mit gebrannten Ziegeln), das dritte, 
dem Mars, blutrot (mit halb gebrannten Ziegeln), das 
vierte, der Sonne, golden (mit dünnen Goldplatten), 
das fünfte, der Venus, blassgelb (mit solchen Ziegeln), 
das sechste dem Merkur, schwarz und blau (durch 
Verglasung der Ziegel), das siebente, dem Monde, 
sHbern (mit Platten dieses Metalls.) Nach Diodor 
diente der Tempel auch als Sternwarte. Die innere 
Einrichtung ist nicht bekannt, die Zerstörung ist zu 
gross, — sie hat aus dem prachtvollen Gebäude eine 
Art Hügel oder Erdklumpen gemacht. 

In Babylon gab es Götzen aus Gold und Silber, 
Erz und Eisen, Stein und Holz, welche man auf den 
Schultern herumtrug, auch stehende und sitzende von 
kolossaler Grösse (nach Diodor II. 9 war das Bild 
des Bei 40 Fuss hoch und 1000 Talente, d. h. etwa 
66 Pfund schwer). Sie wurden geziert und mit 
Schmuck tiberladen; es wurden ihnen goldene Kronen 
aufgesetzt und Purpurkleider angezogen; aber die 
Priester nahmen heimlich das Gold und Silber weg 
und behielten es für sich. Vor den Götzen wurden 
Lampen in grosser Zahl angezündet, so dass ihre Ge- 
sichter schwarz wurden vom Rauche. Im Tempel des 
Bei zu Babylon war das Heiligtum mit einem präch- 
tigen Bette und einem goldenen Tische für den Gott 
versehen, und die Oberpriesterin musste darin zuweilen 
die Nacht zubringen. 

"Was den industriellen Luxus betrifft, so wurden 
an plastischen Arbeiten in Metallguss Statuetten, 
Basreliefs und gravirte Sachen ausgeführt. Die Gegen- 
stände waren Tier- und Menschenfiguren, Götterbilder, 
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Greife, Skarabäen, Verzierungen an Hausgeräten, 
Schmucksachen u. s. w. Die verwendeten Metalle 
waren Bronze, Silber und Gold, wol je nach dem 
Range der Besteller. Man fand auch in Gold einge- 
legte Skarabäen auf Bronzewürfeln. In dieser Art 
der Kunstleistung ist ägyptischer Einfluss nicht zu 
verkennen, aber erst aus späterer Zeit, als die beiden 
Reiche in Berührung kamen. Dasselbe ist zu sagen 
von den Elfenbeinarbeiten, welche hinter den Metall- 
sacben zurückstehen, aber sogar meist nicht nur an 
ägyptische Leistungen erinnern, sondern teils geradezu 
aus dem Nillande eingeführt sein müssen, wahrschein- 
lich als Kriegsbeute, teils wohl auch ägyptischen Ar- 
beiten nachgeahmt sind. So wurden echte Hiero- 
glyphen, Königsringe und tierköpfige Götter am Tigris 
gefunden, und sie zeigen am besten den grossen Fort- 
schritt der assyrischen Kunst gegenüber der ägypti- 
schen. In emaillirten Ziegeln wurden Wandverzierungen, 
Tier- und Menschengestalten (gelb, blau und weiss) 
dargestellt. Sehr fein sind die Gemmen und Stein- 
schnitte auf Serpentin, Jaspis, Chalkedon, Achat, Syenit, 
Quarz, Lapis-Lazuli u. a., meist in Cylinderform ; sie 
stellen Kriegs- und Jagd-, religiöse und mythologische 
Scenen dar, welche zu epischen Dichtungen als Ab- 
bildungen gedient zu haben scheinen, deren Figuren 
teils menschlich, teils tierisch, teils gemischt, für 
unser ästhetisches Gefühl aber nicht ansprechend sind. 
Zu bedeutender Vollkommenheit war auch die künst- 
lerische Stickerei und Wirkerei bei den Assyrern ge- 
diehen, welche vorzugsweise Darstellungen aus dem 
königlichen Tun und Treiben behandelte und mit 
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Vorliebe die Wiedergabe symbolischer Gegenstände 
damit verband. 

Nachgeahmt wurden die Kunst und der Luxus 
der Reiche vom Tigris und Euphrat in Er an oder 
Persien. Die Ruinen von Persepolis zeugen von 
staunenswerter Pracht. Die Säulen der Tore haben 
eine Höhe von 45 Fuss, mit einer untern Dicke von 
fast 14 Fuss; der nach oben sich verjüngende Schaft 
trägt 39 Rinnen von je 4 Zoll Breite. Die 72 Säulen 
des Hauptpalastes (Versammlungshauses der Perser) 
dagegen massen 60 bis 64 Fuss in die Höhe auf nur 
5 Fuss Dicke, waren unten mit Knäufen versehen, 
welche von je zwei Greifen, Einhörnern oder ochsen- 
artigen Tieren die einander abgewendeten Vorder- 
hälften oder auch blumenartige Verzierungen zeigten. 
Die Treppen zu den Plattformen, in imposanten Ab- 
sätzen, hatten an den Seitenwänden Bildhauerarbeiten. 
Die Treppen sind bis über 200 Fuss lang, mit breiten 
Stufen und sanftem Anstieg. Ihre Abbildungen stellen 
Krieger, Jagdscenen, Tierkämpfe (Löwe einen Stier 
zerreissend u. s. w.) und Tributbringer dar. Ausser 
den Palästen auf den Plattformen, welche von Dareios, 
Xerxes und Artaxerxes Ochos herrühren, standen 
dort noch Propyläen, die zu denselben führten und 
Säulenhallen (Thronhallen?) von ausserordentlich im- 
posanter Anlage; die grösste derselben soll von hun- 
dert Säulen getragen worden sein und zeigt noch 
Teile von figurenreichen Bildhauereien, darunter den 
Schah auf dem Thron in übermenschlicher Grösse 
und Menschen in allen Volkstrachten des weiten 
Perserreiches. Die Säulenhallen scheinen offen ge- 
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wesen zu sein. In einer solchen zu Susa thronte 
nach dem Buche Esther der Schah. „Die feinsten 
leinenen Tücher, weiss und purpurblau, waren aufge- 
hängt mit weissen blauwollenen und purpurnen Seilen 
in silbernen Ringen an marmornen Säulen, die Lager 
von Polster in Silber auf einem Fussboden von 
Smaragd und Marmor und Perlen. Und man reichte 
das Getränke in goldenen Gefässen." 

Zu des Königs Umgebung gehörten, wie in Meso- 
potamien, derBogenträger, Köcherträger, Sonnenschirm- 
träger, Fächerträger, welcher auch mit Riechfläschchen 
und anderen Wohlgerüchen, z. B. Salben aus Löwen- 
fett, Honig, Wein, Safran u. s. w. in alabasternen 
Büchsen versehen war, ferner der Haushofmeister, 
Stallmeister, Haremsvorsteher, des Königs „Ohren und 
Augen" d. h. seine Spione und Berichterstatter, dann 
seine Geheimschreiber, Kuriere, Ceremonienmeister 
(Fremdeneinführer), Ärzte, Salbenbereiter, Speisen- 
versucher (ob das Essen und Trinken nicht vergiftet 
sei), Schenken, Kämmerer, Musiker und Sänger. Dazu 
kamen noch verschiedene Leibwachen, Türhüter, Jäger, 
Stallknechte, Köche und andere Dienende. Ausserdem 
befanden sich am Hofe Fürsten, Edelleute, fremde 
Gefangene von hoher Geburt, ebensolche Flüchtlinge, 
Reisende, Gäste und Gesandte. Der Schah speiste 
oft etwa fünfzehntausend Personen zugleich, was 
einen Aufwand von vierhundert Talenten (1800000 
Mark) erforderte. Für jede Mahlzeit wurden tausend 
Tiere geschlachtet, ohne das Geflügel zu rechnen; zu 
ersteren gehörten Ochsen, Ziegen, Schafe, Hirsche, 
Esel, Pferde und Kamele, zu letzteren Hühner, Gänse 
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und Strausse. Der Schah speiste selten mit den 
Gästen, meist allein, nur bisweilen mit der aner- 
kannten Königin und zwei oder drei Kindern. Hier 
und da zog er eine Anzahl begünstigter Bekannter 
zu einem Weingelage; aber die Gäste erhielten ge- 
ringem Wein als der auf einem Lager mit goldenen 
Füssen ruhende Herrscher und mussten auf dem 
Boden sitzen. Nur bei besonderen festlichen Gelegen- 
heiten sass der Schah einem grossen Gelage vor, 
dessen Teilnehmer alle auf dieselbe Weise bewirtet 
wurden. Wen der König ehren wollte, dem schenkte 
er ein medisches Ehrenkleid oder Ehrenwaffen, Schmuck- 
sachen u. dergl. 

Der persische Luxus erhielt sich durch die Steuern 
der Untertanen. Alt-Persien, das Stammland, war 
allein von solchen frei; seine Bewohner mussten dem 
Schah ein Geschenk verabreichen, wenn er in ihr 
Land kam, und zwar jeder nach seinem Vermögen, 
z. B. die Reichen Vieh, die Ärmeren Früchte u. s. w. 
Die Satrapien dagegen wurden nach ihrer Grösse und 
Ertragsfähigkeit gebrandschatzt und mussten ihren 
Zins teils in Geld, teils in Naturerzeugnissen bezahlen. 
Die Staatseinkünfte betrugen nach Herodot 14500 
euböische Talente, in welcher Angabe ein Rechnungs- 
fehler liegt, da die Zusammenzähiung der Satrapien 
weniger, aber doch nahe an 14000 Talente ausmacht, 
welche nach dem Gewichte über 60 Millionen Mark, 
nach heutigem Geldwerte aber gegen 530 Millionen 
Mark betragen. Seit Dareios gab es Goldmünzen, 
welche die Griechen Dareiken nannten, eine zu zwanzig 
Drachmen (= 15,8 Mark) mit dem Bildnis des Schah, 
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dick, von unregel massiger Form und grobem Gepräge. 
An Naturalien entrichtete Ägypten das Getreide für 
den Unterhalt seiner 120000 Mann starken Besatzung, 
die Meder jährlich 100000 Schafe, 4000 Maultiere 
und 3000 Pferde, die Armenier 30000 Hühner, die 
Babylonier 500 junge Knaben, die Kolchier jedes 
fünfte Jahr hundert Knaben und hundert Jung- 
frauen (?!), Kilikien 366 weisse Pferde u. s. w. Nach 
unserem heutigen europäischen Steuerglücke beurteilt, 
könnten die persischen Abgaben nicht übermässig 
genannt werden, wenn man nicht bedächte, dass dies 
nur die unmittelbaren Staatsabgaben waren. Die 
Satrapen bezogen keinen Gehalt und sogen daher das 
Land nach Belieben aus. Derjenige von Babylon 
z. B. nahm täglich eine Artabe Silber (d. h. nach 
dem Gewichte jährlich 298000 Mark) ein. 

Der persische Luxus in Verbindung mit den ge- 
samten Zuständen des Reiches, der Bestechlichkeit, 
Grausamkeit und Dieberei der Beamten, beförderte 
den Untergang desselben, und das ist sein Verdienst, 
denn es wurde damit europäischer Kultur, welche die 
Heersäulen des kühnen Alexander brachten, in Vorder- 
asien der Weg gebahnt. — Zwar war dies leider nicht 
überall auf die Dauer der Fall; allein diese Verände- 
rung bewirkte einerseits, dass der Gesichtskreis der 
Menschheit ein bedeutend erweiterter wurde und 
namentlich die Geschichte und die Zustände von 
Ägypten und Babylonien aus ihrer Verborgenheit 
hervortraten, andererseits aber, dass die Verhältnisse 
immer reifer wurden, welche die Erhebung einer 
reinem und edlern Religion, des Christentums, an 
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der Stelle der vorher um das Mittelmeer herrschenden 
Glaubensformen möglich machten. 

Zu diesem Ergebnis trugen aber noch zwei Um- 
stände Grosses und Wesentliches bei, welche mit der 
semitischen Bevölkerung am östlichen Ufer des Mittel- 
meeres zusammenhängen. Es sind dies: die hebräische 
Nation, unter welcher jener höhere und reinere Glaube, 
der sich nachher zum Christentum veredelte, zuerst 
Wurzel schlug, und sodann die Handelstädte der Phöni- 
ker, welche zwischen den sonst vereinzelten und abge- 
schlossen für sich lebenden Völkern und Staaten des Alter- 
tums, durch ihre Schifffahrt und ihren Handelsverkehr 
Bande der Gemeinsamkeit im Leben und Fühlen knüpften. 

in. 

Für die Geschichte des Luxus bieten die He- 
bräer keineswegs so wenig Stoff, wie man nach den 
allen Aufwand so sehr verurteilenden Gesetzen des 
Mose glauben sollte. Allein diese Gesetze hatten 
weder eine so lange dauernde, noch eine so allge- 
meine Geltung, wie gewöhnlich angenommen wird. 
Es ist hier nicht der Ort, dies nachzuweisen; es ist 
aus der Bibel selbst ja bekannt, wie oft und wie 
lange sich die Hebräer der Vielgötterei und damit 
auch dem den Luxus befördernden Götzendienste hin- 
gaben, welcher keineswegs immer ein aus der Fremde 
angenommener, sondern in bedeutendem Masse zu 
Zeiten auch ein alteinheimischer war. Beispiele von 
Luxus finden wir indessen auch nicht wenige in echt 
hebräischen Kreisen und sogar in solchen, in welchen 
und seitdem die mosaischen Gesetze galten. Es zeugt 
hierfür der Tempel zu Jerusalem. Das Vorbild des- 
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selben war die Stiftshütte der Wüstenzeit, und diese 
war offenbar ein Nomadenzelt, nur durch ihre Grösse 
vor anderen Zelten ausgezeichnet. Noch David er- 
richtete in Jerusalem für die Bundeslade ein Zelt 
oder eine Hütte (2. Sam. 6, 14). Von diesem Bau 
gilt ohne Zweifel die Beschreibung der Stiftshütte in 
den Büchern Moses, da die örtlichkeit der Wüste 
und die damalige geringe Kultur der Hebräer die 
Kunst schlechterdings ausschliessen, welche auf den- 
selben verwendet war. Diese Stiftshütte war aus 
senkrecht gestellten vergoldeten Akazienbrettern ge- 
bildet, welche auf silbernen Füssen standen und durch 
goldene Ringe und Riegel aneinander befestigt waren. 
Darüber waren vier Teppiche gespannt, der nächste 
am Heiligtum aus gezwirntem Byssos, mit Cherubs- 
bildern durchwirkt, der zweite aus Ziegenhaaren, der 
dritte aus rotem Leder, der vierte aus Fellen. Vor- 
hänge aus Byssos, gleich dem erstgenannten Teppich 
gewirkt, trennten den Vorhof vom Heiligen und dieses 
vom Allerheiligsten. 

Die Grössenverhältnisse der Stiftshütte und des 
sie später ersetzenden Tempels können wir als be- 
kannt voraussetzen. Das Dach des bekanntlich nicht 
von Hebräern selbst, sondern von PhÖnikern gebauten 
Tempels war von Zedernholz, das Ganze aussen ver- 
goldet. Inwendig waren die Mauern mit Zedernholz 
und vergoldetem Schnitzwerk überzogen und mit 
zahlreichen Verzierungen geschmückt, welche Löwen, 
Rinder, Cherubim und Blumen vorstellten und aus 
Erz gegossen waren. Im Heiligen standen zehn 
Schaubrottische und zehn Leuchter aus Gold und 
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Silber, und jeder Tisch trug zehn goldene, mit Wein 
gefüllte Schalen ausser den Broten. Mitten im Hei- 
ligen stand der Bauchaltar, aus Zedernholz, mit Gold 
überzogen. Statt des Vorhanges der Stiftshütte war 
zwischen dem Heiligen und Aller heiligsten eine Bretter- 
wand aus Zedernholz mit einer Flügelthür aus Öl- 
baumbohlen. Im Allerheiligsten schützten zwei aus 
Holz geschnitzte und vergoldete Cherubim die Bun- 
deslade. 

An der Vorhalle standen die zwei rätselhaften und 
vielgenannten ehernen Säulen mit Blumenknäufen, 
23 Ellen hoch, deren Zweck ebenso dunkel ist wie 
ihre Namen. Jakin und Boas. Im Vorhofe endlich 
standen der Brandopferaltar und das eherne Meer. 
"Weit weniger prächtig war der zweite Tempel, nach 
dem Exil, weit prächtiger und grösser aber der dritte, 
durch Herodes erbaute. 

Ausser dem Tempel baute Salomo einen Palast 
für sich, dessen Herstellung dreizehn Jahre dauerte, 
einen solchen für seine Lieblingsgattin, die Tochter 
des Pharao, und ein Land- oder Sommerhaus aus 
Zedern vom Libanon. Letzteres war 100 Ellen lang, 
50 breit und 30 hoch und ruhte auf vier Reihen 
von Zedernsäulen an den Seiten und drei Reihen 
von je fünfzehn Säulen im Innern. Es hatte drei 
Stockwerke, eine Vorhalle und eine Thronhalle. Das 
Haus der Pharaotochter war aus kostbaren Steinen 
errichtet und mit Zedernholz bekleidet. 

Überhaupt wuchs der Luxus seit Errichtung des 
Königtums stufenweise. Der erste König Saul lebte 
und trug sich noch sehr einfach. Königlicher Pomp 
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wurde von David nach tyrischeni Muster eingeführt; 
er trug ein mit Edelsteinen besetztes Purpurkleid, 
ein goldenes Scepter und eine kostbare Krone. 

Unter Salomo erstieg der Prunk die höchste Stufe, 
namentlich bei dem grossen Heere seiner Weiber. Er 
liess einen luxuriösen Thron aus Gold und Elfenbein, 
mit sechs Stufen und mit Löwen (wol goldenen) zu 
beiden Seiten fertigen. Die Pracht Salomos wurde 
sprichwörtlich. Sein Hof zeichnete sich zudem durch 
Freigebigkeit und Gastlichkeit aus. Er verbrauchte 
täglich dreissig Mass Semmel- und sechszig anderes 
Mehl, zehn gemästete und zwanzig auf der Weide 
gefütterte Rinder, hundert Schafe, ausserdem Hirsche, 
Rehe, Gazellen u. a. Tiere (1. Kön. 4, 22. 23). Frei- 
lich geriet der König darob in Schulden. Zahlreiche 
Beamte und Höflinge bildeten seit David und Salomo 
die Umgebung des Königs, welche prächtige Kleider, 
Schmuck und Waffen trugen und vom König kost- 
bare Geschenke erhielten. Ähnliches war der Fall 
bei den höheren Staatsbeamten. 

Auch im Privatleben der Hebräer war der Luxus 
nicht unbekannt. Die Vornehmen und Reichen er- 
laubten sich möglichst den Luxus purpurner Ge- 
wänder, wie sie solche bei Nachbarvölkern kennen 
lernten; auch liebten sie es, unter dem wollenen 
Unterkleide ein leinenes Hemd zu tragen. Die Unter- 
kleider wurden unter den Hüften mit einem Gürtel 
befestigt, der bei den Reichen mit Gold durchwirkt, 
mit Edelsteinen besetzt oder zur Schärpe vergrössert, 
und worin Dolch und Messer, bei den Schriftgelehrten 
aber das Schreibzeug getragen wurde; auch diente er 
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als Tasche. So unterlagen auch die Obergewänder 
oder Umwürfe dem steigenden Aufwände. Es kamen 
mit der Zeit auch Überröcke (Schulterkleider, Mäntel) 
mit oder ohne Ärmel auf. Als ein Zeichen der 
Frömmigkeit galt die Verzierung des Obergewandes 
mit vier purpurnen Zipfeln an den Ecken. Bei Ab- 
schluss einer Ehe waren Braut und Bräutigam im 
höchsten Grade geschmückt. Die Braut badete sich 
vorher und salbte sich mit wohlriechenden Stoffen, 
ordnete und schmückte ihr Haar, legte die schönsten 
Kleider an, zierte sich mit dem Brautschleier u. s.w. Auch 
der angehende Ehemann kleidetesich köstlich und erschien 
mit einem Kranz oder einerBlätterkrone auf dem Haupte. 

Wie schliesslich die Phöniker durch ihren Handel, 
ihre Gewerbtätigkeit und ihre schnellsegelnden Schiffe 
den Luxus beförderten, ist allbekannt. In ihrem 
Lande wurde die Purpurfärberei mittelst des Saftes 
der Purpurschnecken erfunden und durch kein Volk 
übertrofien. Die gewonnenen Farben reichten vom 
hellsten Kot bis zum Schwarz und dienten zur 
Färbung von Wollen- und Linnengeweben. Die blut- 
rote und die violette Farbe waren die geschätztesten; 
die berühmtesten Fabriken besass Tyros. Die Schnecken 
wurden, da die einheimischen nicht genügten, be- 
sonders an den kleinasiatischen und griechischen In- 
seln gesammelt; ja bis nach Nordafrika und Spanien 
hin wurde danach gesucht Von Phönikien aus 
wurde der Purpur als Auszeichnung der Grossen, 
besonders der Könige, sowie zum Schmucke der 
Tempel und Paläste, durch alle Länder des Altertums 
verbreitet. Die Phöniker übten ferner die Weberei 
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in Wolle, Leinwand und Seide, die Buntwirkerei, die 
Bereitung wohlriechender Stoffe, Salben u. s. w. in aus- 
gezeichneter "Weise. Meister waren sie ferner im Bergbau. 
Sie gruben Edelsteine, Eisen, Kupfer, Gold, Silber, zuhause 
sowohl, als auf den Inseln des Mittelmeeres und in Spanien, 
und schmelzten und verarbeiteten die Metalle. DerTyrier 
Hiramwar ein ausgezeichneter Erzgiesser. Auch schliffen 
undfassten sie die Edelsteine, bearbeiteten den Bernstein, 
fertigten Schnitz werk aus Elfenbein,Holz, Alabaster u. s. w. 

Unter den Gegenständen des phönikischen Handels 
stehen als die wichtigsten Gold und Silber voran. 
Durch deren ErwerbuDg in fernen Ländern ver- 
schafften sich diese Seefahrer die Mittel, ihren Handel 
zu heben, indem sie dafür andere kostbare Waren 
kauften. Silbergeld kommt bei den Phönikern zuerst 
vor. Durch den Handel der Phöniker wurde es in 
grosser Menge über Vorderasien und Ägypten ver- 
breitet, wo es früher höchst selten, ja viel seltener 
als Gold gewesen war. Gewonnen wurde es von den 
Phönikern in Spanien (Tarsis), das Gold aber in Ofir 
und Afrika, auf Kypros und anderen Inseln des Mittel- 
meeres, in Thrakien, Makedonien, Thessalien, Griechen- 
land, Dalmatien, Italien, Gallien und Iberien, doch 
aus Bergwerken nur in letzterm Lande, sonst durch 
Verkehr mit den Eingeborenen. Das Silber brachten 
sie in Geldstücken in den Verkehr, das Gold in 
Barren oder Scheiben. Eine weitere, bedeutende 
Handelsware, aber keine die Menschlichkeit ehrende, 
bildeten die Sklaven. Durch ihre Habsucht luden 
sich die Phöniker den Schandfleck des Menschen- 
raubes und Menschenhandels auf die Seele. Sie 
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stahlen Knaben und Mädchen da, wo sie Handel 
trieben, und verkauften sie. In späterer Zeit, als der 
Handelsverkehr geordneter wurde, setzten Seeräuber 
fort, was früher die Kaufleute verübt; aber der 
Handel mit Sklaven dauerte stets fort und wurde 
für nichts Unrechtes angesehen. Doch hat alle diese 
habsüchtige Aufspeicherung von Reichtümern die Phö- 
niker nicht vor dem Untergange aller ihrer Pracht- 
bauten und Schatzkammern, vor der Zerstörung ihrer 
stolzen Städte, an deren Stelle nur noch ärmliche Fischer- 
dörfer oder gar Einöden sich ausbreiten, und vor dem 
spurlosen Verschwinden ihrer ganzen Nation geschützt 

IV. 

Wir fühlen uns heimischer und können selbst den 
ungerechtfertigten Luxus besser begreifen und ent- 
schuldigen, wenn wir uns zu den Griechen wenden, 
einem uns ebenso dem arischen Sprachstamme nach, 
wie hinsichtlich des unsere Schulen und unsere Bil- 
dung durchdringenden hellenischen Geistes verwandten 
Volke. Den Luxus der Griechen beherrschte vor allem 
die Kunst, nicht die Lust am Aufwand an sich, wie 
dies im Morgenlande vorherrschend der Fall war. 
Die Rüstungen und Geräte der homerischen Helden 
waren reich an blinkendem Gold und Silber, an pur- 
purnen und gestickten Stoffen; aber es war überall 
die Kunst, es waren prachtvoll getriebene und gewirkte 
Darstellungen von Menschen und Tieren, welche sie 
schmückten. Die Frauen der Heroen trugen reichen 
Schmuck; aber der einzige der Männer waren ihre 
Waffen und bei den Fürsten die Zeichen ihrer Würde; 
im Frieden und ohne festliche Anlässe war ihre Er- 
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scheinung die denkbar einfachste, wie es auch die 
Einrichtung der Häuser war. Aller Aufwand hatte 
irgend eine ideale Bedeutung, er hatte Bezug auf die 
Würde, auf die Tapferkeit, auf die schöne Weiblich- 
keit; ohne diese wurde er nicht angewendet Nament- 
lich aber kam er bei den religiösen Handlungen zur 
Geltung. Man vergoldete sogar die Hörn er der Opfer- 
tiere, man verschwendete edle Metalle, Elfenbein und 
Marmor an Götterbilder und Cultusgeräte; denn die 
Religion war den Griechen das höchste Ideal, das 
alle übrigen in sich schloss; sie bildete einen wesent- 
lichen Teil der Vaterlandsliebe, welche ohne Ehr- 
furcht vor den heimischen Göttern nicht vollendet war. 
Der Cultus des Ortes war ein Moment seiner Ver- 
fassung, dessen Schmähung dem Landesverrate gleich 
kam. Ein eigentümlicher, erst in neuester Zeit be- 
kannt gewordener Luxus der alten Griechen war aber 
die Bemalung der Kunstwerke, die zwar von dem 
Zahn der Zeit meist verwischt wurde, deren Reste 
aber unzweideutig vorliegen. Gebäude und Bild- 
säulen und alle plastischen Darstellungen wurden mit 
kostbaren Farben bedeckt. Diese Tatsache, welche 
ehemals mit der grieohischen Kunstidee unvereinbar 
schien, hatte einen religiösen Ursprung. Die ältesten 
Götterbilder, unförmlich geschnitzte Klötze, die man 
vom Himmel gefallen glaubte, waren aus Holz und 
wurden bemalt, weil der Stoff, der Haltbarkeit wegen, 
dies verlangte, und um so mehr, als auch Priester 
sich bemalten, um, wie man meinte, den Göttern ähn- 
lich zu sein. Zum Cultus gehörte aber auch Be- 
kleidung und Ausschmückung der Götterbilder; sie er- 

16 
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hielten z. B. goldene Haare, Bärte und Gewänder, die 
man abnehmen und wieder ansetzen konnte. So 
kamen auch Schmuckteile aus Elfenbein, Ebenholz 
und verschiedenen Metallen in Gebrauch, und die 
Vielfarbigkeit der Bildhauerei erhielt sich daher durch 
alle Zeit. Die Augen wurden durch eingesetzte 
farbige Edelsteine dargestellt, Lippen, Hand- und B'uss- 
nägel oft besonders bemalt oder gar vergoldet, manche 
Teile an Bronzebildern aus besonderem Metall einge- 
legt. Selbst als der prächtige Marmor Stoff der Bild- 
hauerkunst wurde, bemalte man ihn, und zwar be- 
sorgte die Farbengebung nicht der Bildhauer, son- 
dern ein Maler, so dass auch auf diese Seite der 
Kunst grosser Wert gelegt wurde. 

Was von der Kunst im religiösen, gilt auch von 
derselben im weltlichen Gebiete. Da sie über- 
haupt einen religiösen Ursprung hatte, so verleugnete 
sich dieser auch in ihrer Anwendung zu bürger- 
lichen Zwecken nicht Nur unterschieden sich in 
ihrer Ausübung hinsichtlich des dabei hervortretenden 
Luxus, wie schon im gewöhnlichen Leben, die ver- 
schiedenen Stämme der Griechen. Die mehr der 
Seefahrt ergebenen und demzufolge mit dem Orient 
mehr in Verbindung stehenden Ionier huldigteD in 
Kunst und Leben dem Luxus, während die mehr auf 
sich selbst beschränkten Dorier ihn verabscheuten, 
wenigstens so lange sie ihrer alten Stammeseigentüm- 
lichkeit treu blieben. Während Sparta nach Lykurgs 
Vorschrift noch bei Herstellung der Häuser nur die 
Säge und das Beil verwendete, baute Athen bereits 
prächtige Paläste, wie sie die Ionier Kleinasiens, die 
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Vorbilder jener Stadt, errichteten. Das glänzende 
Athen, bereichert durch die Beute der Perserkriege, 
gestattete vermöge seiner demokratischen Verfassung 
den gewaltigsten Einüuss reichen Vaterlandsfreunden, 
wie Kinion und Perikles, auch ohne dass sie im Be- 
sitze von Ämtern waren, namentlich da sie, für sich 
und in ihrem Hause mässig und sparsam lebend, zu 
Zwecken des Ruhmes und der Verschönerung ihrer 
Vaterstadt mit offenen Händen grosse Summen opferten. 
Die eigentümlichen Verhältnisse Attikas, in welchem 
eine überwiegende Sklavenbevölkerung für eine Minder- 
zahl vollberechtigter Bürger arbeitete und den letzteren 
es möglich machte, auschliesslich der Politik, der 
Kunst und dem Luxus zu leben, beförderten natur- 
gemäss das Aufkommen verschiedener Richtungen 
unter diesem vielköpfigen, wie überall teils edel und 
teils geraein denkenden Souverän ; erzählte unter sich 
hingebende Patrioten wie herrschbegierige Streber, 
denen kein Mittel zu schlecht war, geistlose Zierbengel 
wie extreme Moralisten, welche jeden Aufwand ver- 
dammten, kunstbegeisterte Männer wie eitle Leute, 
welche die Blüte der Kunst nur als einen Weg zu 
Prunk und Pracht im Grossen auffassten. Während 
ein Perikles nur für Athen handelte und nicht an sich 
selbst dachte, war ein Alkibiades der Abgott seiner selbst 
und des verblendeten Volkes zugleich und opferte es 
zum Danke seinen Launen und seinem Ehrgeiz. 

Die grossartigsten Folgen für die Zukunft hatte 
unter allen Zweigen des Wirkens Perikles' dasjenige 
für die Kunst. Es erhob Athen zum höchsten 
Glänze und machte es zum Hauptpunkte von Hellas, 
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dem alle andern Städte weichen und die Sieges- 
palme reichen mussten. Man konnte die Stadt als 
Ganzes in ihrer Anlage und ihrem Anblicke wie ein 
Kunstwerk betrachten, d. h. den ganzen Inbegriff von 
Bauwerken, welche die sogenannten langen Mauern 
einschlössen: Athen selbst und seine Hafenorte: Pei- 
raieus, Munychia und Phaleros, diese mit ihren 
Schiffswerften, Docks, Arsenalen und Magazinen, welche 
tausend Talente (47 2 Millionen Mark) kosteten, der 
Getreidehalle, der Uferhalle, den Theatern u. s. w. 
In der Stadt selbst aber glänzten weit prächtigere 
Bauten. Der Markt (die Agora) war täglich der 
Sammelplatz der athenischen Bürger und aller Athen 
bewundernden Fremden, ein Stelldichein für ganz 
Griechenland. Gegen die brennende südliche Sonne 
schützten die umgebenden Hallen und Arkaden, da- 
runter die als nationale Ruhmeshalle hervorragende 
Stoa Poikile (die gemalte Halle), deren Bilder Athens 
Geschichte von den mythischen Zeiten herab bis auf 
die Perserkriege und die Kämpfe mit Sparta dar- 
stellten. Prachtvolle Tempel, wie das Theseion, der 
des Apollon Patroos, das Bathaus, das Metroon und 
andere Gebäude umgaben ebenfalls den Markt Die 
weltgeschichtlichen Hügel Athens, in der Umgebung 
des Marktes, der Areiopag, wo das berühmteste aller 
Gerichte, die Pnyx, wo die mächtigste aller Volks- 
versammlungen tagte, verschwinden vor der imposanten 
Höhe der Akropolis. Zu ihr leitete allgemach ein 
breiter "Weg, in der Mitte geebnet für die feierlichen 
Aufzüge, auf beiden Seiten mit Stufen, und zwar zu- 
erst zu den fünftorigen Propyläen aus pentelischem 
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Marmor, mit zwei Flügeln (in deren einem eine Ge- 
mäldegalerie) und einer Säulenhalle, — höher zur 
ehernen Riesenbildsäule der Pallas Promachos von 
Pheidias. Das auf sie verwendete Gold allein betrug 
40 bis 44 Goldtalente (2322000—2553000 Mark). 
Erst nach des Perikles Tode entstand als ergänzender 
Bau das Erecbtheion, ein Doppeltempel der Athene 
und des Poseidon. Ausserhalb der Akropole waren 
künstlerische Schmuckwerke der bevorzugten Stadt 
die zwei mächtigen Theater : das steinerne des Dionysos 
und das Odeion, letzteres besonders für Musikauf- 
führungen, dann die Gymnasien, das der Akademie 
und das des Lykeion, mit ihren schattigen Gärten 
und Baumgängen, Altären und Bildsäulen, Spring- 
brunnen und Kuhepiätzen. Auch ausserhalb Athens 
war Attika mit Werken geziert, die dem Geiste des 
Perikles entsprossen waren, besonders der Mysterien- 
tempel zu Eleusis. Die Gesamtkosten aller peri- 
kleischen Bauwerke werden (offenbar viel zu gering) 
auf dreitausend Talente (137a Millionen Mark) ge- 
schätzt; denn die Propyläen allein sollen nach Helio- 
doros 2012 Talente (9054000 Mark) gekostet haben. 
Adolf Schmidt schätzt daher die Gesamtkosten auf 
6300 Talente (28350000 Mark). Ja, der Geist dieses 
seltenen Mannes wirkte befruchtend auf den Ehrgeiz 
und die Nachahmungssucht der übrigen Hellasstaaten, 
welche es unternahmen, mit Athen zu wetteifern, und 
ähnliche Bauten schmückten nicht nur die Haupt- 
städte der Peloponnesos, des Festlandes und der 
Inseln, sondern auch die hellenischen Kolonien in 
Kleinasien und Italien, ja, vom Pontos bis zu den 
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Säulen des Herakles. Kein ausserattisches Werk aber 
konnte es mit dem unsterblichen Zeustempel und dem 
Zeusbilde des Pheidias zu Olympia aufnehmen. Dieses 
Bild, das grösste plastische Kunstwerk der Griechen 
und vielleicht aller Zeiten, stellte den Göttervater in 
erhabener Würde und Majestät dar, hier besonders 
als Schutzherrn der friedlichen Kampfspiole. In der 
Linken trug er das Herrschaftscepter mit dem Adler, 
auf der Rechten die geflügelte Nike (Siegesgöttin), auf 
dem Haupte den Ölbaumkranz der Sieger in den 
Spielen. Der elfenbeinerne Leib zeigte in seinen 
Wölbungen das Ideal reifer, männlicher Schönheit. 
Das Goldgewand war mit farbenschimmernden Lilien 
und Tiergestalten geschmückt. Der Thron aus Eben- 
holz und Elfenbein, Gold und Edelsteinen zusammen- 
gesetzt, zeigte an seinen Pfeilern erhaben gearbeitete, 
tanzende Siegesgöttinnen. Die Rücklehne trug auf 
ihren beiden Pfeilern zu Häupten des Gottes die 
Hören und die Chariten. Die Armlehnen waren durch 
Sphingen gestützt, und die Sitzbrettschwingen zeigten 
Apollon und Artemis, die Kinder Niobes erlegend, 
die Querriegel Darstellungen der olympischen Spiele 
und der vaterländischen Sagenkämpfe, Malereien an 
der Wand des Throns die Arbeiten des Herakles und 
andere Mythen, Skulpturen an der Grundlage des 
Throns die Gestalten der olympischen Götter. Das 
grossartige Werk blieb in Olympia bis in die christ- 
lichen Zeiten herab, wo es wahrscheinlich Theodosios 
nach Konstantinopel schaffen Hess. Hier ging es 476 
bei einem Brande zu Grunde. 

Man könnte die persönliche Schönheit der Hellenen 
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bereits au sich schon einen Luxus nennen, den sich 
die Natur an ihnen gestattete; daher ist es denn nur 
begreiflich, dass äusserer Luxus, soweit er nicht 
höheren Zwecken diente, nicht in hohem Masse er- 
forderlich war und in der Tat verhältnismässig weder 
dem Luxus des ihnen in der Zeit der Blüte voran- 
gegangenen Orients, noch demjenigen der ihnen nach- 
folgenden und sie schliesslich unterjochenden Römer 
gleichkam. Wie aller Luxus überhaupt, so hatte 
auch im Besondern der persönliche Schmuck der 
Griechen schon einen künstlerischen Charakter; er 
diente nicht wie anderwärts dazu, zu ersetzen, was 
dem Menschen fehlte, sondern vielmehr die Vorzüge 
desselben mehr hervorzuheben. Es spielten daher 
unter den Schmuckgegenständen Kränze die bedeu- 
tendste Rolle. Den Kranz aus natürlichen Blumen 
trugen Bräutigam und Braut, Opfernde und Zechende 
beider Geschlechter, die Sieger im Wettkampfe, die 
Archonten im Amte, die Redner vor der Volksver- 
sammlung und die Toten im Grabe. Mit Zunahme 
des Aufwandes kamen goldene, kunstvoll gearbeitete 
Kränze, Blumen und Genien darstellend, anstatt der 
natürlichen in Gebrauch. Nur Frauen trugen Diademe, 
Ohrringe, Ohrgehänge, Arm- und Fussknöchelringe, 
Spangen und Fibeln verschiedener Art, meist aus 
Gold. Männer bedienten sich der Fingerringe zum 
Schmuck und zum Sigeln des Petschafts, aus ge- 
schnittenen Steinen gefertigt, und zwar aus Edel- oder 
Halbedelsteinen, mitunter auch unechten. Frauen 
trugen bei grosser Hitze und bei Festen Sonnen- 
schirme, auch Fächer, und benutzten zur Toilette 
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Schminken, sowie Spiegel aus blank polirter Bronze, 
oft mit reichverziertem Griff. Stöcke führten ältere 
Männer zur Stütze, jüngere aus Übermut. Zierlicher 
war das Skeptron, das die Richter und die Redner 
trugen. 

Ein neues mächtiges Gebiet erhielt die griechische 
Kultur durch die Feldzüge und Eroberungen Alexan- 
ders des Grossen, und der griechische, bereits in 
der Entartung begriffene Luxus verknüpfte sich durch 
diese weltgeschichtlichen Ereignisse mit dem der orien- 
talischen Länder, die wir bereits kennen gelernt haben. 
Durch seine vielen Städtegründungen beförderte der 
junge Welteroberer die Baukunst. Seine Städte über- 
trafen alles bis dahin Geschaffene; denn in ihren 
Mauern vereinte sich die Erhabenheit und Manig- 
faltigkeit der alten Bauten des betreffenden Landes 
mit der Schönheit und Stilreinheit der griechischen 
Architektur. Die in ihrer Einfachheit schöne dorische 
Säule wich der ionischen und der noch mehr an den 
asiatisch - ägyptischen Formenrei chtum erinnernden 
korinthischen. Die Tempel wurden umfangreicher, 
indem sie mehreren Göttern zugleich und den stets 
zunehmenden Heroen dienen mussten, — sie wurden 
zu Götterpalästen, und die Säulen vermehrten sich 
rings um das Heiligtum. 

Die grossartigste Schöpfung jener Zeit war ohne 
Zweifel Alexandria in Ägypten, und zwar um so 
mehr, weil die werdende Weitstadt das Grab des 
Gott-Königs barg. Die erste Anlage schuf der Bau- 
meister Deinokrates auf der Nehrung zwischen dem 
Haff Mareotis und dem Mittelmeere. Die Hauptstrasse 
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war 30 Meter breit und eine geographische Meile 
lang. Die Häuser waren aus Stein mit gewölbten 
Stockwerken und Terrassen statt der Dächer. Theater, 
Stadion, Hippodrom, Gymnasion, Säulenhallen, Paläste 
und Tempel fehlten schon unter Alexander nicht. 
Einen eigenen Stadtteil (Brucheion) nahmen die könig- 
lichen Gebäude ein, nämlich der Palast selbst, das 
Sorna, d. h. der Grabtempel Alexanders und der Ptole- 
mäer, mit säulen umgebenem Vorhofe, das Museion mit 
seinen Hallen und der Bibliothek u. s. w. Philadelphos 
baute seiner Schwester und Gattin Arsinoe zu Ehren 
das Arsineion und stellte darin den 80 Fuss hohen 
Obelisken des Nektanebos auf. Auch wurde darin 
auf den Rat des Deinochares ein „Magnetzimmer" er- 
richtet, worin das eiserne Bild der Königin in der Luft 
hängen sollte, was aber durch seinen und des Königs 
Tod vereitelt wurde. Die ganze Stadt erblickte man 
vom Pan-Tempel auf seinem künstlichen Hügel. Der 
herrschende Gewölbebau zeugte von asiatischer Ein- 
wirkung. Der genannte Deinokrates baute ferner auf 
Alexanders Befehl für dessen Liebling Hephästion 
das prachtvolle (irrig als „Scheiterhaufen" bezeichnete) 
Grabmal in Babylon, eine Stufenpyramide nach chal- 
däisch-assyrischen Vorbildern (wie der Nabu-Tempel in 
Borsippa), 130 Ellen hoch; die Kosten betrugen zwölf- 
tausend Talente (? 54 Millionen Mark!); 30 Gemächer 
mit Decken aus Palmenstämmen erhoben sich auf 
einem Unterbau aus Backsteinen, und 240 goldene 
Schiffsschnäbel mit kolossalen Kriegerbildsäulen um- 
gaben dieses erste Stockwerk; das zweite schmückten 
15 Ellen hohe Fackeln, mit Drachen und goldenen 
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Kränzen verziert, das dritte Bildwerke mit Jagdscenen, 
das vierte eine Kentauren-Schlacht in Gold, das fünfte 
goldene Löwen und Stiere; zu oberst waren make- 
donische und asiatische Waffen aufgestellt und auf 
dem Gipfel hohle Sirenenbilder, in welchen sich Per- 
sonen befanden^ um den Trauergesang anzustimmen; 
purpurne Gewebe flatterten um das Ganze. Ebenso 
phantastisch war der goldene Wagen gebaut, welcher 
Alexanders Leiche nach Ägypten brachte. 

Alexandria wurde unter den Ptolemäern geradezu 
der Mittelpunkt des Weltverkehrs wie auch der 
Wissenschaften und Künste. Es vereinte sich in ihm 
die Stellung der morgenländischen Grossstädte des 
Altertums, wie Memphis und Babylon, mit derjenigen 
Athens. Die kleine Insel Pbaros vor der Stadt mit 
ihrem Leuchtturme, einem Weltwunder der alten Welt, 
von weissem Marmor, ein Stadion und acht Stockwerke 
hoch, war mit der Stadt durch einen Damm von 
sieben Stadien Länge verbunden; ein schiffbarer 
Kanal verband den grossartigen Hafen mit dem See 
Mareoti8, wo die Nilschiffe ankerten, und Wasserlei- 
tungen versahen alle Häuser mit Wasser. Der Handel 
der Stadt reichte von Indien und mittelbar von 
China bis zur gaditanischen Strasse (Meerenge von 
Gibraltar). Es wimmelte ein Nationengemisch in 
diesem Emporion, wie es im Altertum bis dahin nie 
gesehen war. Der Skythe traf den Neger und der 
Baktrer den Iberer. Dazu kamen die Gelehrten, Dichter 
und Künstler, die aus Grichenland und dessen Kolo- 
nien, aus Syrakus, Byzanz und Rhodos, aus Ryrene und 
Antiochia in Alexandria sich einfanden, um die Gunst 
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der Ftolemäer zu gemessen und die Stadt an der 
Nilmüudung wo möglich zu einer Athen verdunkeln- 
den Metropole der Geister zu erheben. Überhaupt 
wurde seit Alexanders Zeit der Bau der Theater, Stadien, 
Hippodrome und anderer die griechische Kultur ab- 
spiegelnder grossartiger Gebäude mit immer grösserm 
Luxus verbunden, und zwar in den griechischen 
Städten wie in den ägyptischen, in den asiatischen 
wie in den sicilischen. Doch fehlte dieser ganzen 
Pracht der durch Alexander und seine Nachfolger 
gestifteten Reiche der höhere Genius der griechischen 
Kultur, der nur in und mit der Freiheit blühen konnte, 
Diese prächtige alexandrinische Welt ging vielmehr in 
Greueln der Despotie unter, und ihre Erbschaft fiel einem 
mächtigen Volke anheim, das — ebenfalls mit der 
Freiheit begann und mit der Knechtschaft endete. 

V. 

Die zuletzt angedeutete Nation, die der Römer, 
erwuchs aus der Geschichte ihrer Stadt, die sich den 
mit Grund misstrauischen Nachbarn gegenüber müh- 
sam ihre Existenz erkämpfen musste, und in diesem 
Kampfe nahm das Volk so sehr an Mut und Kraft 
zu, dass es trotz zweimaligen Nieder werfens durch 
aus weiter Ferne hergekommene Feinde, erst die 
nördlichen Gallier, dann die südlichen Punier, sich 
nicht beugen Hess, sondern in der Folge die Heimat 
Beider und die übrige bekannte Welt dazu unterwarf. 

Durch die Lage ihrer Stadt in unfruchtbarer Gegend 
waren die Römer schon früh auf Massigkeit und Ge- 
nügsamkeit angewiesen; durch die Wachsamkeit ihrer 
Nachbarn und Feinde waren sie genötigt, sich strenger 
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Arbeit zu ergeben und die Ruhe zu meiden. Ihre 
Armut zwang sie, auf Eroberung auszugehen, und 
der Widerstand der Angegriffenen lehrte sie das Kriegs- 
handwerk. Charaktere von Stahl und Marmor werden 
sprichwörtlich als römische bezeichnet. Diese eiserne 
Strenge, eigentlich mehr ein unerschütterlicher Ernst t 
gepaart mit ruhiger Würde, beruhte auf einem edlen 
Kern, nämlich auf der Liebe zum Herd, zur Familie, 
zur Stadt und zum Staate. In dem Römer brannte 
der Ehrgeiz, im Staat und im Kriege eine Rolle zu 
spielen; wenn er aber seine Pflicht getan und mit 
Recht weiter keine Gewalt bekleiden konnte, kehrte 
er wie Cincinnatus in seine einfache Häuslichkeit 
zurück. Das machte die Römer stark und gross, so 
lange sie noch einfach an Sitten und mässig in Be- 
dürfnissen waren. Keinen grössern Ruhm gab es 
unter ihnen, als grosse Taten für das Vaterland in 
Krieg und Frieden. Und solcher Charakter, solche 
altrömische Männergrösse war nie vollständig zu zer- 
stören, so lange Roms Unabhängigkeit bestand. Selbst 
seitdem durch die Siege im entarteten Griechenland, in 
Asien und Afrika mit fremdem Golde auch orientalische 
Weichlichkeit, Üppigkeit und Schwelgerei in Rom ein- 
gezogen waren und die alten Sitten verderbt hatten, 
selbst da gab es noch häufig genug Männer von altem 
Schrot und Korn, — freilich immer seltener. Mehr 
und mehr nahmen seitdem Habsucht und in ihrem 
Gefolge Bestechung, — Parteihass und damit Grau- 
samkeit, — Sitten losigkeit und damit Gleichgiltigkeit 
gegen Familie und Vaterland überhand. Seitdem 
wurden die Untertanen der Römer in fernen Ländern 
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bis aufs Blut ausgesogen, statt regiert. Diese Ver- 
hältnisse führten eine leidenschaftliche Liebe zu Pracht 
und Pomp herbei, welche mit der frühem Einfach- 
heit seltsam kontrastirte. Doch waren, genauer be- 
trachtet, die Kömer auch zur Zeit der letztem schon 
Freunde von Oeremonien. Es musste bei ihnen alles 
mit einer gewissen Feierlichkeit geschehen, wie z. B. 
das Auftreten Ton Bewerbern um Stellen mit grosser 
Begleitung in schön weiss hergestellter Kleidung 
(candidati), das Zerreissen der Kleider oder öffentliche 
Tragen von Trauerkleidung bei Unglücksfällen, das be- 
deutsame Wechseln des Anzuges, z. B. das Anlegen 
von Rüstungen bei Kriegsgefahr u. s. w. Dies zeigte 
sich besonders bei den vielen Feiertagen der Römer, 
bei Volksversammlungen, bei Aufzügen der Beamten 
mit ihren Insignien, bei Kriegern, die sich mit ihren 
Wunden und Beutestücken brüsteten, bei der Hoch- 
zeit, Geburt, Mannbarerklärung, vor allem aber bei 
Triumphzügen, Festspielen und Leichenbestattungen. 

Als in der spätem Zeit die Leichenverbrennung 
überhand nahm (vorher war meist Beerdigung ge- 
bräuchlich), da wurde sie auch, besonders unter den 
Kaisem, viel feierlicher als bei irgend einem andern 
Volke. Jeder Ort hatte eine eingefriedigte Brand- 
stätte (ustrinum), auch Familien besassen eigene 
solche. Der Scheiterhaufen (pyra, rogus), hatte die 
Gestalt eines Altars und war um so höher, je reicher 
die Familie. Die Bahre wurde oben darauf gestellt 
und mit wohlriechenden Salben, Weihrauch, Geräten, 
Schmuck oder Waffen bedeckt. Den Holzstoss setzte 
ein Verwandter oder Freund in Flammen unter dem 
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Jammer der Klageweiber. Die übrig bleibende Asche 
wurde mit Wein gelöscht, gesammelt, mit Wein oder 
Milch besprengt, mit Linnentüchern getrocknet und 
mit Wohlgerüchen in eine Urne verschlossen, die 
man in die Grabkammer stellte. Die Urnen waren 
aus gebranntem Thon, Marmor, Alabaster, Porphyr, 
Bronze, Glas (mit Kapsel aus Blei) und dergl. Reiche 
verbanden noch mit der Bestattung Leichenspiele und 
Verteilungen von Fleisch und Geld an das Volk. 

Am neunten Tage nach der Bestattung wurde ein 
Opfer mit Leichenmahl, bei grösseren Grabgebäuden 
in diesem selbst (triclinium funebre), gehalten. Auch 
am Fusse des Grabmals wurde ein Totenmahl, be- 
stehend aus Wasser, Milch, Honig, öl und Opfertier- 
blut, niedergelegt. Auch am Jahrestage des Todes 
fanden Totenopfer statt. 

Besondern Prunk verwendeten die Römer in 
ihrer spätem Zeit auf Grabdenkmäler; es waren 
Bauten aus Backsteinen oder Quadern, kegel-, turm- 
oder pyramidenförmig, wie z. ß. die 37 Meter hohe, 
mit weissen Marmortafeln bekleidete Pyramide des 
Cestius. Kunstvollere Grabmäler waren Tempeln ähn- 
lich. Wieder andere von den verschiedensten Formen 
nahmen entweder zum Teil selbst Totenreste auf, 
während sie zum Teil auf Totenkaramern standen, 
oder sie dienten blos als Denkmäler und zogen sich 
oft weit an beiden Seiten von Strassen hin; besonders 
zahlreich sind sie an der appischen Strasse, mehrere 
Meilen von Rom sich hinziehend. 

Die altrömische Einfachheit wich dem Luxus, be- 
sonders, seitdem Cäsar zur Alleinherrschaft empor- 
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stieg. Das ganze Eeich war erschüttert, um einen 
Mann emporzuheben, — die Monarchie war tatsäch- 
lich da, was Cato der Jüngere auch ahnte und darum 
auch den Tod des Stoikers wählte. Der feile Senat 
bewilligte dem Sieger Bildsäulen, den Vorsitz bei 
öffentlichen Festen, das Recht über Krieg und Frieden, 
die Verfügung über die Provinzen, über Leben und 
Tod der Pompejaner, die Wahlen aller Magistrate 
mit Ausnahme der Tribunen und Ädilen, die Ehren 
des Volkstribunates, das Konsulat auf fünf Jahre und 
endlich die Diktatur auf ein Jahr, — nach dem 
afrikanischen Kriege aber die Diktatur auf zehn, die 
oberste Aufsicht über die Sitten (praefectus morum) 
auf drei Jahre, eine Statue von Erz auf einer Kugel 
(der überwundenen Welt) und mit der Inschrift: „Dem 
Halbgotte"; auch sollte er bei den öffentlichen Spielen 
das Zeichen zum Beginn geben u. s. w. Senat, 
Magistrate und Volksversammlungen waren neben 
ihm nur noch zur Form da und hatten nur seinen 
Willen zu erfüllen. Er feierte einen vierfachen Triumph 
an vier Tagen über Gallien, Ägypten, Pontos und 
Afrika, mit 72 Liktoren vor sich und vier weissen 
Pferden. Eine Beute von 65000 Talenten (270 Millionen 
Mark) und 2822 goldene Kronen im Werte von 
20414 Pfund wurden zur Schau gestellt; der tapfere 
Kelte Vercingetorix wurde gefesselt einhergeführt und 
nachher ermordet. Nach dem Triumphe folgten Spiele 
von fünf Tagen, wobei 400 Löwen auftraten, sowie 
ein grosses Land- und Seetreffen, zu welch letzterm 
ein eigenes Wasserbecken gegraben war. Strassen 
und Plätze waren bei dem Triumphe mit Baldachinen 
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von chinesischer Seide überdeckt, die damals zum 
ersten Male nach Rom gekommen. Jeder Soldat er- 
hielt ein Geschenk von 5000 Denaren (3000 Mark), 
jeder Hauptmann 10000, jeder Militärtribun 20000, 
ja, im Volke jede Person 100 Drachmen, 10 Scheffel 
Getreide und 10 Pfund öl; auch wurde dasselbe an 
22 000 Tischen mit Falerner- und Chierwein, Muränen 
u. s. w. bewirtet. 

Octavian (später Augustus) war nicht weniger 
freigebig zu ehrgeizigen Zwecken. Er begann sein 
Wirken in Rom mit einem dreitägigen Triumph über 
Dalmatien, für die Schlacht bei Actium und über 
Ägypten, wobei eine Statue der sterbenden Kleopatra 
statt ihrer selbst und zwei ihrer Kinder aufgeführt 
wurden. Bei den folgenden Spielen traten zum 
ersten Male in Rom ein Nashorn und ein Nilpferd 
auf. Jeder Soldat erhielt 1000 und jeder Bürger 
400 Sestertien, 120000 Veteranen Grund und Boden 
und die bisherigen Besitzer eine Entschädigung von 
860 Millionen Sestertien (vier Sestertien machten einen 
Denar gleich 70 Pfennige aus). 

Rom war die grösste Grossstadt des Altertums. 
Das Leben Babylons wiederholte sich hier und ver- 
band sich mit dem geschäftlichen Verkehr Alexan- 
drias und der Verfeinerung Korinths und Athens. 
Die Markthallen der Weltstadt waren mit allen Kost- 
barkeiten der Provinzen vom Euphrat bis zum Ocean, 
von der Sahara bis zur Donau und weiterer Länder, 
mit arabischen Wohlgerüchen, indischen Diamanten, 
chinesischer Seide gefüllt. Alle Nachrichten aus den 
Reichen der Natur, der Politik, des Kriegs strömten 
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hier zusammen. Alle Merkwürdigkeiten von nahe 
und fern wurden dahin gebracht; Kaufleute, Künstler, 
Gelehrte aus der ganzen bekannten "Welt trafen sich 
da. Ein solches Menschengewühl stiess und drängte 
sich täglich in den Strassen, dass das Fabren von 
Wagen und das Reiten in denselben untersagt werden 
musste. Ausziehende Truppen, religiöse Processionen, 
Tiere und Gladiatoren für die Festspiele, Menschen 
in den manigfaltigsten Trachten, von den orientali- 
schen Kaftanen und Turbanen bis zu den Tierfellen 
tätowirter Wilden aus den germanischen Wäldern 
drängten sich, und die verschiedensten Sprachen 
schwirrten durch die Luft der Anderthalbmillionen- 
stadt. Da war natürlich ein reiches Feld für Diebe 
und Schwindler, Wucherer und Fälscher, Kuppler 
und Dirnen, Gaukler und Schauspieler, und es er- 
tönte Tag und Nacht hindurch ein wilder Lärm in 
allen möglichen Tonarten; denn die Wagen, welche 
tags nicht fahren durften, hatten nachts das Recht 
dazu; auch wurden die Armen nachts begraben, und 
alle unsauberen Gewerbe trieben da ihr Wesen, so 
dass es mit der polizeilichen Sicherheit Roms sehr 
schlecht bestellt war. Neben diese Schattenseiten des 
Grossstadtleben traten noch gefährlichere. Ausser 
täglichen Feuersbrünsten und Häusereinstürzen gab 
es auch häufige Überschwemmungen des Tiber, Erd- 
beben, in Folge der socialen Missstände Teuerungen, 
in Folge des engen Zusainmenwohnens, des unge- 
sunden Klimas und der Einschleppung aus dem Orient 
durch das Heer Seuchen aller Art. Das Proletariat 
stellte eine erschreckende Menge dar und gab dem- 

17 
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jenigen der modernen Grossstädte nichts nach. Am 
1. Juli war die Zeit des Mietzinses, und da sah man 
Arme in Menge, von den harten Hausbesitzern aus- 
getrieben, ein anderes Obdach suchen oder auch in 
Ermangelung eines solchen sich unter freiem Himmel, 
auf Brücken, vor Tempeln, auf dem Felde, vor den 
Toren einquartiren und mit Zurschautragung aller 
Schäden und Gebrechen das Mitleid der Vorüber- 
gehenden in Anspruch nehmen. 

Besonders sprechend für jene Zeit sind aber der 
Reichtum und Luxus derselben. Die Quelle des 
Reichtums der römischen Nobilität und zugleich die- 
jenige der Entartung des römischen Volkes bestand 
in dem Zuströmen von Beute und Schätzen aus den 
eroberten Ländern, namentlich des Orientes. Cneius 
Manlius Vulso, der 189 v. Chr. als Konsul die 
Galater besiegt, trug in seinem Triumphe ausser dem 
verarbeiteten edlen Metall 220000 Pfund Silber, 
2103 Pfund Gold, 127000 attische Vierdrachmen- 
stücke und 266320 Goldstücke, Ämilius Paullus nach 
dem zweiten makedonischen Kriege 2250 Talente 
Silber und 281 Talente Gold zur Schau. Karthago 
musste 10000 und Antiochos 15000 euböische Talente 
als Kriegsentschädigung an Rom bezahlen. Später 
besass Lucullus einen solchen Reichtum, dass er Berge 
und Felsen durchbrechen Hess, um in die Fischteiche 
seiner Landgüter bei Neapel und Bajä Meerwasser 
zu leiten, und unvorbereiteter "Weise dem Cicero und 
Attikus ein Gastmahl auftragen liess, das 50 000 Drach- 
men (37500 Mark) kostete. Ein Landgut wurde 
damals nur um seiner Fischteiche willen für 40 Mil- 
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Honen Sestertien (über 6 Millionen Mark) verkauft. 
Crassus behauptete: reich sei nur, wer auf seine 
Kosten ein Heer unterhalten könne, speiste einst das 
Volk an zehntausend Tischen und Uferte ihm drei 
Monate lang das nötige Getreide unentgeltlich, wonach 
sein Vermögen immer noch 7100 Talente (fast 32 Mil- 
lionen Mark) betrug. Verres erpresste in Sicilien 
40 Millionen Sestertien. Cäsar musste bei seinem 
Abgang als Proprätor nach Spanien 25 Millionen 
Sestertien haben, um seine Gläubiger zu befriedigen; 
später bestach er den Konsul Paullus mit 1500 Ta- 
lenten und den Tribun Curio mit 60 Millionen 
Sestertien ! 

Der zuströmende Reichtum verführte schon so 
früh zur Verschwendung, dass Luxusgesetze gege- 
ben werden mussten, um den Aufwand bei Mahl- 
zeiten zu beschränken. Umsonst predigte damals 
M. Porcius Cato gegen das Prangen der Staatsdiebe 
in Gold und Purpur, klagte, dass mau für einen 
Sklaven mehr ausgebe als für einen Acker, und für 
ein Fässchen Salzfische mehr als für ein Joch Ochsen, 
und legte als Censor eine hohe Steuer auf Statuen 
und kostbare Geräte. Sogar Augustus verbot den 
Prätoren, denen er statt den Ädilen die Leitung der 
öffentlichen Spiele übertragen, aus eigenen Mittein 
mehr als das Dreifache dessen zu verwenden, was 
sie vom Staate dazu erhielten, und erliess auch Ge- 
setze gegen das Übermass von Gladiatorenkämpfen, 
gegen Kleiderpracht, Bestechung und Erpressungen. 

Der Luxus in der Kleidung während der Kaiser- 
herrschaft äusserte sich zunächst in dem Aufkommen 

17* 
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buntfarbiger, namentlich purpurner, scharlachroter und 
violetter Gewänder auch bei den Männern. Bei den 
Frauen waren zu gleicher Zeit und schon früher zarte 
Farben, rosaweiss, bläulich weiss und gelb beliebt, 
letzteres namentlich für Schleier. Cäsar trug zuerst 
als Auszeichnung der höchsten Würde die Purpur- 
toga; Augustus gestattete dieselbe den Senatoren, 
welche ein Staatsamt bekleidet hatten. Später aber 
wurde der echte Purpur auf den Gebrauch des Kaisers 
beschränkt, und Luxusgesetze verboten denselben 
anderen Personen, sowie den Verkauf des Stoffes den 
Kaufleuten. Geringem Purpur dagegen durften Bürger 
tragen. Als die Seide eingeführt war, trug man sie 
zuerst nur mit Leinen oder Baumwolle verwebt als 
Halbseide. Erst seit Heliogabal wurden ganz seidene 
Kleider getragen, auch mit Gold durchwirkte; Gold- 
stickerei wurde nur bei TeppicheD, Vorhängen, Decken, 
Borten der Frauenkleider und Prachtgewändern der 
Triumphatoren angewandt. Agrippina trug bei einem 
Feste einen Mantel aus gewebtem Goldstoffe. Eigent- 
liche Kleidermoden jedoch kannten die Römer nicht, 
ebensowenig Handschuhe und luxuriöse Kopfbedeckun- 
gen. Seltene Stoffe waren sehr teuer. Ein Pfund 
tyriscbe Purpurwolle kostete unter Augustus über 
1000 Denare (770 Mark), ein Mantel von diesem 
Stoffe aber zur Zeit des Martialis nur noch 10000 
Sestertien (2175 Mark). Der Aufwand für orienta- 
lische Stoffe im Reiche war zur Zeit Plinius des 
Altern jährlich 100 Millionen Sestertien (21750 000 
Mark; jetzt ist er in Europa zwölfmal so stark). Hier 
und da wurde von eitlen Männern und Frauen das 



Das Verhältnis des Luxus zur Kultur. 261 

Haar mit Goldstaub bestreut Schon seit den letzten 
Zeiten der Republik waren bei den eleganten jungen 
Leuten Salben im Gebrauche, und Cicero ärgerte 
sich darüber in Bezug auf die Catilinarier. Seit dem 
Triumphe des Pompejus über Mithradates wurden 
Edelsteine zum Schmucke verwendet. Der Diamant 
nahm die erste Stelle ein; ein solcher wurde von 
Nerva bis Hadrian als Zeichen der Kaiserwürde von 
einem Imperator auf den andern vererbt Hadrian 
liebte geschnittene Smaragde. Nachgeahmte Edel- 
steine waren stark im Umlaufe. Mehr als Edelsteine 
aber wurden, namentlich von den Frauen, Perlen 
geschätzt. Nero soll ganze Gemächer mit Perlen aus- 
gefüttert haben. Man besetzte damit Kleider und 
Schuhe, und Frauen trugen zuweilen in Perlen einen 
Wert von zwei bis drei Landgütern in Haaren und 
Ohren. Cäsar schenkte der Servilia, der Mutter seines 
spätem Mörders Brutus, eine Perle, welche sechs Mil- 
lionen Sestertien (1 305 000 Mark) galt. Die Gattin Cali- 
gulas, Lollia Paulina, trug an Smaragden und Perlen 
einen Wert von 40 Millionen Sestertien (8700840 Mark) 
am Leibe, welche aus Plünderungen ihres Grossvaters 
Lollius im Orient stammten. Einzelne verrückte Ver- 
schwender glaubten etwas Grosses zu tun, wenn sie 
kostbare Perlen in Essig auflösten und mit Wein 
tranken. 

Ohne den Luxus der Häuser wären wir hinsicht- 
lich der Kenntnis antiker Sitten und Gebräuche schlecht 
bestellt. Als sich die Nobilität in ihrer Herrschaft 
befestigte und zugleich der Reichtum ihrer Glieder 
zunahm, begannen dieselben etwa um 100 v. Chr. 
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sowohl Paläste in Rom, als Villen in den schönsten 
Gegenden Italiens zu bauen, sämtlich mit marmornen 
Treppen und Säulen (was zuerst Crassus 92 v. Chr. 
tat), Statuen, Gemälden und anderen Kunstwerken, 
Bibliotheken und anderen Sammlungen, die Villen 
umgeben von Hallen, Gärten, Anlagen, Bädern, Fisch- 
teichen u. 8. w. Die Atrien (Vorgemächer) im römi- 
schen Altertum vom Rauche des Hausherdes geschwärzt, 
wurden Prachträume und Museen der an allen Enden 
der damals bekannten Erde geraubten Schätze. Dieser 
Wohnluxus hatte verhältnismässig spät angefangen. 
Sulla wohnte in seinen jüngeren Jahren im Erd- 
geschoss, der damaligen Beletage, für 3000 Sestertien 
(525 Hark), über ihm ein Freigelassener für 2000 
Sestertien (348 Mark) Miete. Cälius wohnte bei 
Clodius für 10000 Sestertien (1755 Mark). Cicero 
kaufte von Crassus ein Haus auf dem Palatin für 
3^2 Millionen Sestertien (613935 Mark), und als es 
Clodius hatte zerstören lassen, erhielt er vom Senat 
zwei Millionen Entschädigung, so dass der Grund 
und Boden H/2 Millionen galt. Der Grund und Boden 
des von Cäsar erbauten Forums kostete 100 Millionen 
Sestertien (fast 17 1/2 Millionen Mark). Noch höher 
stiegen Preise und Luxus seit Augustus. Purpurdecken 
wurden zum Schutze gegen die Sonnenhitze in den 
Gärten von einem Säulendach zum andern gespannt 
und warfen auf den mit Mosaik eingelegten Boden 
einen rötlichen Schein. Casar nahm sogar auf Feld- 
zügen Mosaik mit, um dieses Schmuckes im Feld- 
herrnzelte nicht zu entbehren. Auch die Wände 
wurden nun mit Marmortafeln bekleidet. Ein Frei- 



Das Verhältnis des Luxus zur Kultur. 263 



gelassener Caligulas hatte in seinem Speisesaal 
30 Säulen aus orientalischem Alabaster; bunte Marmor- 
und Porphyrarten sah man häufig verwendet, an den 
Gewölben Glasmosaik, in Baderäumen silberne Köhren 
und sogar Becken ; es gab selbst Fussböden aus Glas, 
vergoldete Wände, mit Silberblech und eingelassenen 
Edelsteinen verkleidete Zimmer. Alles aber übertraf 
Neros goldenes Haus, welches dieser gekrönte Ver- 
brecher nach dem wie es scheint ihm mit Unrecht zu- 
geschriebenen Brande Roms bauen Hess. Dasselbe ver- 
band den palatinischen mit dem esquilinischen Hügel, lief 
über das dazwischenliegende Tal und mehrere Strassen, 
hatte dreifache Säulenhallen von der Länge einer 
römischen Meile, umschloss Anlagen, Gärten, Wein- 
berge, Wiesen und Wälder mit seltenen Tieren, mit 
Edelsteinen und Perlmutter ausgelegte Gemächer, 
einen Fortuna-Tempel aus durchsichtigem Stein, ver- 
schiebbare Eltenbeindecken, durch welche Blumen 
und Wohlgerüche auf die Speisenden herabregneten, 
einen beständig sich um seine Achse drehenden Kugel- 
saal, Bäder mit Meer- und Mineralwasser. Auf dem 
Vorplatze stand ein Kolossalbild des Kaisers, 100 Fuss 
hoch. Zur Fortsetzung des Werkes bewilligte der 
Eintagscäsar Otho 50 Millionen Sestertien. Vespasian 
und Titus aber Hessen die Pracht einreissen und benutzten 
die Gebäude teilweise zu Amphitheatern und Thermen; 
aus dem Kolosse machte Ersterer einen Sonnengott. 

Ein für Rom ganz besonders charakteristischer 
Luxus war aber der mit den öffentlichen Schau- 
stellungen getriebene. Die Kosten der „römischen 
Spiele 4 ' betrugen 364 vor Chr. 210000 Asses (42900 
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Mark), welche der Staat allein trug. Da sie nun be- 
ständig stiegen, roussten die Ädilen das Fehlende zu- 
setzen. Um 150 vor Chr. kamen glänzende Fechter- 
spiele bereits auf 30 Talente (135000 Mark) zu stehen. 
Zur Zeit des Cäsar und Pompejus verschlangen die 
Spiele grosse Vermögen; Milo verwendete drei Erb- 
schaften auf solche. Unter den Kaisern wurden die 
Staatsbeiträge erhöht und betrugen 51 nach Chr. für 
die ludi Romani 760000, für die plebejischen Spiele 
600000, für die apollinarischen 380000 Sestertien, 
wozu erst noch die Zuschüsse der Beamten kamen. 
Herodes von Judäa erhielt von Augustus zu Spielen 
ein Geschenk von 500 Talenten. Ein Fechterspiel 
von drei Tagen in einer Mittelstadt Italiens kostete 
400000 Sestertien. Hadrian erhielt als Prätor von 
Trajan zu den Schauspielen des Jahres 107 zwei Mil- 
lionen Sestertien, Aurelian von Valerian fünf Mil- 
lionen. Später und noch unter Justinian, stiegen die 
Kosten auf das Doppelte und höher. Viele Beamte 
und deren Familien sind durch die Schauspiele völlig 
verarmt Manche suchten sich daher dieser mörderi- 
schen Ehrenpflicht durch die Flucht zu entziehen; 
Konstantin zwang solche zum Bleiben, und Andere, 
die sonst zu entschlüpfen suchten, erhielten empfind- 
liche Vermögensstrafen. 

VI. 

Durch eine eigentümliche Verkettung der Geschicke 
ist ein Teil des römischen Reiches über die geschicht- 
liche Periode, welche man das „Altertum" nennt, hin- 
aus erhalten geblieben und hat unter einem ver- 
änderten Charakter während des ganzen sogenannten 



Das Verhältnis des Luxus zur Kultur. 265 

Mittelalters fortgedauert. Diese seltsame Erscheinung 
ist eine Folge zweier Tatsachen: der Verlegung des 
Reichssitzes von Rom nach Byzanz, welchem der Ur- 
heber dieser Massregel nach seiner Person den stolzen 
Namen der Konstantinsstadt verlieh, und der Annahme 
des Christentums durch ihn und seine Nachfolger. 
Das römische Reich war von da an nicht mehr das 
alte; aus einem heidnischen und abendländischen war 
es ein christliches und morgenländisches geworden 
und heisst daher auch in der Geschichte nicht mehr 
das römische, sondern das byzantinische. Durch ihre 
Lage war die neue Kaiserstadt am Bosporos gesichert 
vor der unmittelbaren Berührung durch die Stürme 
jener Völkerwanderung, welche vorzugsweise unter 
diesem Namen bekannt ist ; denn die Richtung jener 
"Wanderung ging vom Nordosten nach dem Südwesten 
Europas und verschonte darum verhältnismässig den 
Südosten, während durch diese wilde Bewegung das 
Abendland den „Romäern" verloren ging, wie sie sich 
noch nannten, obschon sie an ihrem Hofe und in 
ihrem Staatsdienste schon zeitig die griechische Sprache 
statt der lateinischen eingeführt hatten. Konstanti- 
nopel war eine Schöpfung der Willkür und von An- 
fang an eine Stätte des Luxus. Europa, Asien und 
Afrika wurden ihrer Denkmäler beraubt, um das 
„neue Rom" zu schmücken. Das alte Rom sollte mit 
aller Gewalt und mit Hilfe aller Mittel der Kunst 
übertroffen werden auf einem Platze, den schon die 
Natur mit den höchsten Reizen ausgestattet hat. Schon 
Konstantin selbst sparte nichts, seine Stadt so prächtig 
wie möglich herzustellen und durch ihren Prunk Rom zu 
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verdunkeln. Mau erzählt, dass er zwölf altrömische Patri- 
zier mit einem Auftrage an den persischen König Schah- 
pur gesandt habe. Als sie nach sechszehnmonatlicher Ab- 
wesenheit in Byzanz angekommen, habe er sie gefragt, 
wann sie wohl wieder in Rom sein werden? In zwei Mo- 
naten, antworteten sie. Nein, versetzte der Kaiser, 
noch heute seid ihr da; und er Hess sie in Häuser 
führen, wo sie Alles, Bauart, Mobilien und die ganze 
Ausstattung, sogar ihre Familien und Dienerschaft 
wieder fanden, wie sie sie in Rom verlassen; Kon- 
stantin hatte Alles in ihrer Abwesenheit bewirkt, er 
wollte Rom ganz in Konstantinopel wieder haben. Es 
war dies aber nicht so leicht, wie er dachte; seine 
Schöpfung trug den Keim des Künstlichen und damit 
auch des Verfalles in sich. Die in der Eile aufge- 
führten Prachtbauten ermangelten der Solidität, und 
es fehlte ihnen, was im alten Rom den Grund zu 
dessen Macht und Blüte gelegt hatte: eine einhei- 
mische, von rauhen Anfangen aus eigener Kraft zu 
feiner Gesittung emporgestiegene Bevölkerung. Kon- 
stantinopel war von einem Mischmasch aller Völker 
bewohnt und hatte vor sich nicht das Muster des 
kräftigen, sondern das des gesunkenen Rom und zu- 
dem vor seinen Toren den Orient, so dass auch 
orientalische Eitelkeit und Weichlichkeit dort einrissen. 
Die Kaiser und hohen Beamten des Hofes und Staates 
bedeckten sich mit Goldstoffen, Edelsteinen und Perlen. 
Die Toga eines Senators war mit hunderten von 
Figuren überdeckt, welche die ganze heilige Geschichte 
darstellten. Die vornehmen Jünglinge stolzirten in 
wehenden seidenen Gewändern. Es herrschte eine 
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so seltsame Verquickung der verschiedenen Elemente, 
die sich zur Erhebung von Byzanz die Hände ge- 
reicht hatten, dass, ungeachtet des Christentums, den 
Statuen Konstantins und anderer Kaiser fast göttliche 
Verehrung gezollt wurde. Es war auch ein Luxus, und 
zwar einer, der sich von jenem Reiche aus über 
Europa verbreitet hat und noch jetzt fortdauert, die 
hohen Personen mit schwülstigen Titeln zu schmücken. 
Die byzantischen Nobilissimi, Clarissimi, Perfectissimi, 
lllustrissimi u. s. w. sind die rechtmässigen Vorfahren un- 
serer Durchlauchten und Hoch wohlgeboren. Auch dieBe- 
anitenhierarchie, die Bureaukratie, das stehende Heer, 
das Steuerwesen, Alles hat von dort seinen Weg nach 
dem Abendlande genommen. 

Es ist charakteristisch, dass in diesem verweich- 
lichten Byzanz die Weiber eine Herrschaft ausübten, 
wie sie im alten Rom in dessen verderbtester Zeit 
nur vorübergehend gewesen war. Schönheit und 
Ränkesucht hoben selbst Weiber der gemeinsten Her- 
kunft und lockersten Sitten, wie z. B. Theodora, die 
Gattin Justinians, auf den Kaiserthron. Sogar Männer 
liebten es bei Festen in Weibertracht zu erscheinen. 
Beide Geschlechter übergössen sich mit Wohlgerüchen 
und bedeckten ihre Häupter mit falschen Haaren. 
Die angedeuteten Kaiserweiber, zwar reich an Fröm- 
migkeit, wenn man eine mechanische Bigotterie 
so nennen darf, aber arm an Tugend und Bildung, 
schämten sich nicht, zu dem Mittel der Konfiskationen 
des Vermögens missliebiger Personen zu schreiten, 
um damit ihren Hang zum Luxus zu befriedigen. 
Und dies ist Alles um so abstossender, als es auch 
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mit einer Nachahmung und Fortsetzung der Greuel 
verbunden war, wie sie unter gewissen römischen 
Kaisern die Menschheit geschändet hatten, dass es 
nicht gemildert wurde durch die Übung der antiken 
Kunst, an deren Stelle seit der nur äusserlichen Ein- 
führung des Christentums eine ärmliche Stümperei 
getreten war, welche nur noch die Darstellung von 
Dogmen, nicht mehr die von Ideen suchte. In dem, 
was das alte Rom dagegen unter Vergnügen verstand, 
wurden die alten Unsitten möglichst beibehalten. 
Noch fast zweihundert Jahre unter christlicher Herr- 
schaft wurden Gladiatoren hingeschlachtet, und noch 
länger dauerten die Tierhetzen, denen einst so viele 
Christen zum Opfer gefallen waren. Am längsten 
aber erhielten sich und wurden aufs Leidenschaft- 
lichste betrieben die "Wagenrennen. Noch immer be- 
fehdeten sich die Parteien der Rennbahn mit einer 
Wut, als ob es sich um etwas Grosses handelte; ja, 
sie führten zu christlicher Zeit solche entsetzliche Kämpfe 
und Blutbäder herbei, wie sie im heidnischen Altertum 
unbekannt gewesen waren. Im Hippodrom Konstan- 
tinopels, das an Pracht alle Cirkusse der Römer über- 
traf, wurden im Jahre 501 in Folge eines Tumultes 
über dreitausend Menschen niedergemacht, und bei 
dem furchtbaren Nika-Aufstand unter Justinian kam 
die zehnfache Anzahl um und ging der schönste 
Teil der Stadt mit den prachtvollsten Gebäuden in 
Flammen auf, Doch Byzanz erstand nach dieser 
Katastrophe nur um so prächtiger wieder, wovon fol- 
gende Schilderung einen Begriff geben möge. Da war 
fast genau in Mitte der Stadt das konstantinische 
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Forum, ein kolossaler Marktplatz von länglich runder 
Gestalt, rings von einer zweistöckigen Säulengalerie 
umgeben; zwei grosse einander gegenüberstehende 
Triumphbogen bildeten die Eingänge. Zahllose Sta- 
tuen, teils von Marmor, teils von Erz, schmückten 
die Säulenhallen, die Triumphbogen und den Platz 
selbst. In der Mitte stand die Gruppe Daniels mit 
den Löwen und eine mächtige Porphyrsäule, von 
deren Spitze das kolossale Standbild Konstantins horab- 
schaute. Das Severus- oder Alexänderbad, auch 
Zeuxippos, urafasste eine Anzahl von Statuen be- 
rühmter Giiechen und Römer, sowie von gefeierten 
Kunstwerken des Altertums. Damit stand das „Lampen- 
baus", mit einem Bazar, dessen Ertrag zur Beleuch- 
tung und Verschönerung der Bäder diente, und der 
die Nacht hindurch von unzähligen Lampen erhellt 
war, in Verbindung. Auch die schönen Teile der 
Stadt überhaupt waren auf das Blendendste mit Lampen 
erleuchtet. Weitere grossartige Gebäude waren die 
Stadtpräfektur und das Oktogon, ein Complex von 
acht gewölbten Säulenhallen, wo auch die kaiserliche 
Bibliothek untergebracht war. Weitere Säulenhallen 
umgaben das Augusteuni, eine Ruhmeshalle der Kaiser, 
mit dem goldenen Meilenzeiger, von dem die Ent- 
fernungen im Reiche berechnet wurden. Justinian 
errichtete auch ein Uhrwerk dort. Wie sehr sich 
Bildung und Rohheit noch begegneten, zeigt der Um- 
stand, dass hier die Köpfe der Hingerichteten ausge- 
stellt wurden. Der Senatspalast bot nur eine prun- 
kende Erinnerung an untergegangene Volksrechte dar. 
Der für die byzantinische Geschichte so Verhängnis- 
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volle grosse Cirkus hatte eine herrliche Aussicht auf 
das Marmora-Meer und bot, bei 600 Fuss Länge und 
300 Fuss Breite der Arena, 150000 Zuschauern 
Platz. Die kaiserliche Loge wurde von 24 sehr hohen 
Säulen getragen. Alles aber übertraf der kaiserliche 
Palast, an der Stelle des heutigen Serai, mit seinen 
prächtigen und weitläufigen Nebengebäuden und Vor- 
höfen und einem geräumigen Hafen am Meer. 

Das byzantinische Reich ist, wie die Heimat der 
Hofetikette und der Bureaukratie, so auch diejenige 
der Uniformen. Die verschiedenen Rangstufen im 
Hof-, Staats- und Kirchendienste hatten ihre bestimmte 
Tracht. Der Kaiser trug (schon seit Diokletian), an 
der Stelle des einfachen Purpurmantels der römischen 
Imperatoren, reiche mit Gold durchwirkte purpur- 
farbige Gewänder, mit Perlen und Edelsteinen besetzte 
Schuhe, eine weisse, mit Perlen geschmückte Stirn- 
binde, goldene Armspangen u. s. w. Im achten Jahr- 
hundert trat an Stelle des Diadems die Krone, an 
die der Schuhe traten rote, mit Perlen gestickte Halb- 
stiefel. Die Konsuln, so lange es noch solche gab, 
trugen reich mit Gold durchwirkte Mäntel, mit einer 
um die Schultern geschlungenen handbreiten Binde; 
sonst zeichneten sich die Beamten, je nach dem Range, 
durch grössere oder kleinere purpurfarbige Zeugstücke 
aus, die am Vorder- und Hinterteile des Mantels an- 
gebracht wurden und an die Stelle der purpurnen 
Streifen in der Toga der Römer traten, sowie durch 
mehr oder weniger reiche Stickereien. Die Kleidungs- 
stoffe waren Leinwand, Baumwolle oder Seide. Die 
Frauen trugen noch ziemlich die Tracht der 



Digitized by Google 



Das Verhältnis des Luxus zur Kultur. 271 

Römerinnen, nur weit prachtvoller und verschwende- 
rischer. 

Ton Verdiensten des byzantinischen Luxus lässt sich 
kaum sprechen ; höchstens sind es negative. Er beförderte 
den Zerfall eines Reiches, das ein "Widerspruch gegen die 
Zeit und den Ort seines Bestandes war, leider nicht um 
etwas Besseres an seine Stelle zu setzen, und erst in 
unserer Zeit bereitet sich langsam eine Abhilfe gegen den 
Ruin des Morgenlandes vor, den die Byzantiner be- 
gonnen und die Türken vollendet haben. Umsonst 
eiferten Johannes Ohrysostomos, dessen Offenheit mit 
Kerker, Verbannung und dem Tod in der letztern 
belohnt wurde, und andere Kirchenväter gegen den 
denioralisirenden Aufwand im neuen Rom, dessen 
Zerfall sich vollendete, wie er musste. 

Dieser Zerfall zeitigte indessen eine Erscheinung 
eigener Art, welche ebenso meteorgleich glänzend 
emporstieg, wie sie nachher wieder im Sumpfe 
orientalischer Apathie versunken ist, nämlich die 
Welt des Islam. Die Araber, deren Schöpfung diese 
"Welt war, lebten in den Zeiten ihrer Beschränkung 
auf ihr Wüstenland, wie jetzt wieder, als Beduinen, 
einfach ohne Aufwand; erst die Eroberungen, die sie 
machten, um den Satz, dass ihr Landsmann Moham- 
med der wahre Prophet Gottes sei, mit der Schärfe 
des Säbels zum herrschenden in der Welt zu machen, 
brachten ihnen solche Reichtümer ein, dass die Cha- 
lifen, die angestaunten und gefürchteten Nachfolger 
des Propheten, kaum mehr wussten, wie sie dieselben 
verschwenden wollton. Schon die Hofhaltung der 
Ommajaden in Damask war luxuriös. Der grosse 



272 Zweites Buch. Vierter Abschnitt. 



Chalifenpalast war ganz mit grünem Marmor ver- 
kleidet. In der Mitte des Hofraumes befand sich ein 
grosses Wasserbecken mit immerwährendem Zuflüsse, 
dessen abfli essendes Wasser einen Garten befruchtete, 
wo alle Gattungen der schönsten Bäume und Pflanzen 
standen, während zahllose Singvögel ihre Stimmen er- 
schallen Hessen. Der Palast, wie ihn Kremer (Kultur- 
geschichte des Orients) schildert, strahlte von Gold; 
prächtige Mosaike zierten Wände und Boden; immer 
fliessende Springbrunnen verbreiteten angenehme 
Kühlung. Die Decken der Gemächer glänzten in 
Gold- und Farbenschmuck; reichgekleidete Sklaven 
in schwerseidenen Stoffen bedienten die Herren, und 
in den inneren Gemächern hausten die schönsten 
Frauen der Welt Der Chalif Walid II. trug goldene, 
mit Edelsteinen besetzte Halsketten, die er täglich 
wechselte, und am Tage seiner Ermordung eine Tunika 
von Goldbrokat und Beinkleider von schwerem Damast 
Ja, alle Bediensteten des Palastes mussten unter dem 
Chalifen Suleiman vom Kopfe bis zum Fusse in Damast 
gekleidet sein. Ungeachtet des Koranverbotes herrschte 
schon damals selbst am Hofe der Chalifen, die doch 
zugleich Oberpriester waren und selbst predigen und 
zum Gebete aufrufen mussten, der massloseste Auf- 
wand im Weintrinken. Ja, schon der zweite Omma- 
jade, Jesid I, trieb die Frivolität so weit, dass er 
seinen Affen, den er in Seide kleiden, an allen Zech- 
gelagen teilnehmen und statt seiner ausreiten liess, 
wenn das Volk in grosser Zahl ihn selbst erwartete, 
mit allen moslimischen Gebräuchen bestatten Hess! 
Einen edlern Luxus hatte die Vorliebe der Araber 
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für Dichtung und Musik im Gefolge. Man ver- 
schwendete ungeheure Summen an berühmte Sänger 
und Musiker, wie auch an Sklaven und Sklavinnen, 
die zu Virtuosen ausgebildet waren, und manche 
Chalifen trieben dies, weniger aus Kunstsinn, als aus 
Genusssucht, bis zum Wahnwitz, indem sie den sauren 
Scbweiss ihrer Untertanen, die eingetriebenen Steuern, 
gedankenlos an Sänger und Sklavinnen wegwarfen. 
Alle diese Pracht der Ommajaden aber versank nicht 
nur durch die Thronwirren, welche die Dynastie von 
Damask stürzten und dessen Paläste vernichteten, 
sondern auch durch den ungleich grössern Prunk 
der Abbasiden von Bagdad in Vergessenheit Bagdad 
selbst war ein Luxus, eine Prachtstadt, würdig ihrer 
Vorgängerinnen Ninive, Babylon, Susa und Ktesiphon. 
Der Chalifenpalast bildete mit seinen Nebengebäuden 
eine Stadt in der Stadt von zwei Meilen im Umfange, 
Gärten und Anlagen durchzogen die Vorstädte; 
Wasserleitungen speisten die prächtigen Springbrunnen 
und Bäder, die Bazare prangten in den Schätzen des 
Morgen- und Abendlandes, prachtvolle Brücken ver- 
banden die beiden Ufer des Tigris. Die Chalifen ver- 
fügten zur Zeit ihrer Blüte (im neunten Jahrhundert) 
über ein Einkommen von 3 bis 400 Millionen Dir- 
ham (= Francs), wovon das Meiste für Bauten in 
der Hauptstadt, für Gehalte und Geschenke verwendet 
wurde. Der Chalifenpalast umfasste Gärten, Hof- 
räume, offene Hallen, Erker, Säle, Kioske, Alles mit 
herrlichen Teppichen und Diwanen, goldgewirkten Vor- 
hängen, Gold-, Silber- und Porzellangefäesen. Aber 
je nach Laune bauten die Chalifen wieder neue 
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Paläste für sich und ihre Prinzen, ja sogar neue 
Residenzstädte, wie Samarra, das für einige Zeit an 
die Stelle Bagdads trat. Der Chalif Motawakkil 
verwendete für das Schloss in Samarra 30, für 
alle dortigen Bauten 294 Millionen Dirham! Aber 
auch diese Pracht ist spurlos vom Erdboden ver- 
schwunden. 

Als drastiscne Beispiele des unter den Abbasiden 
herrschenden Aufwandes und der Art und Weise, wie 
sich diese „Götter der Erde" bei dem Volke beliebt 
machten, führen wir die grossen Feste jener Zeiten an. 
Diese, zur Zeit der Abbasiden durch den damaligen 
persischen Einfluss eingeführt, gehen bezeichnender 
Weise den Islam nicht an, sondern richten sich nach 
dem altpersischen Kalender. Am 1. Farvardin, dem 
persischen Neujahrstage (am 21. März), trat dassechsTage 
dauernde, aber nur am letzten derselben charakte- 
ristische Fest Na ur uz ein. Es begann mit öffentlichem 
Empfang bei dem Chalifen in der Hauptstadt und bei 
jedem Statthalter in seiner Provinzstadt. Man brachte dem 
Fürsten (Statthalter) Geschenke. Das Volk tummelte 
sich fröhlich in den Strassen, begoss sie mit Wasser 
und ebenso die Vorübergehenden. In Ägypten ver- 
mummte man sich, hielt Fastnachtzüge und trieb 
ausgelassenen Scherz. Ein Chalif liess an diesem Feste 
Rosen, Gold und Silber auf seine Gäste herabregnen. 
Änhlich ging es am Mihraganfeste zu, das am 1 6. Mihr 
(6. Oktober) begann und ebenfalls sechs Tage dauerte. 
Die Buiden Hessen bei diesem Feste wilde Tiere vor- 
führen, Löwen und Tiger waren zu beiden Seiten des 
Thrones angekettet und Elephanten in Reihen aufge- 
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stellt. Der Cbalif Moktadir (966) hatte sogar hundert 
angekettete Löwen im Palaste, wo er fremde Gesandte 
empfing, im Empfangssaale ein marmornes Wasser- 
becken und darin einen goldenen Baum mit künstlichen 
Vögeln. Bei dem Feste der Beschneidung eines Sohnes 
des Chalifen Motawakkil wurden nach dem Bankette 
geradezu ganze Körbe voll Gold- und Silbermünzen 
vor den Gästen ausgeschüttet und diese eingeladen, 
ihre Becher zu leeren und bei jedem Trünke drei 
Hände voll Geld zu nehmen. Zum Schlüsse erhielt 
noch Jeder ein Ehrenkleid, und tausend Sklaven er- 
hielten die Freiheit. Die Chalifentafel kostete täglich 
10000 Dirham. Auf feine Speisen hielt man über- 
haupt soviel, dass selbst Prinzen Kochbücher schrieben 
oder solche zu ihrem Gebrauche für alle Tage des 
Jahres abfassen Hessen. Man stellte nur aus Fischzungen 
bestehende Gerichte und Ähnliches auf. Man liebte 
es, den Speisesaal mit liosen zu bestreuen oder sonst 
mit "Wohlgerüchen zu durchduften. Diese Schlemmerei 
hatte natürlich auch schäm- und massloses Schma- 
rotzerleben im Gefolge. 

Mit dem verschwenderischen Verbrauch von Wohl- 
gerüchen bei den Arabern, der im Chalifenreiche noch 
weit höher gesteigert wurde, bedachte man Möbel 
und Zimmer, besonders auch in Gestalt von Räucher- 
werk. Bei der Wallfahrt nach Mekka war der Ge- 
brauch der Wohlgerüche verboten. An Kostbarkeit 
wetteiferte damit der Schmuck, namentlich bei den 
Damen. „Jede Dame (wohl etwas übertrieben) trug 
an den Fussknöcheln zwei dicke goldene Fussringe, 
Hinge an allen Zehen, am Armgelenk ein dickes 

18* 



276 



Zweites Bach. Vierter Abschnitt. 



Armband, am Oberarm drei bis vier massive Gold- 
spangen und um den Hals eben soviel Halsbänder." 
Haruns Gattin Zobaida trug eine solche Last von 
Schmuck, dass sie sich im Gehen auf zwei Sklavinnen 
stützen musste. Sogar Kinder wurden mit Schmuck 
überladen. 

Die Reichen, deren es bei den bedeutenden Beute- 
anteilen der Araber aus den begünstigten Familien 
und bei den hohen Gehalten der Hofbeamten, sowie 
bei dem Ertrage des Handels und der Gewerbe in 
der Blütezeit des Chalifates Viele gab, thaten es im 
Aufwände den Beherrschern der Gläubigen möglichst 
gleich. Es führten hohe, weite Torwege in das Haus 
solcher Leute, so dass man auf Kamelen einreiten 
konnte. Die Torflügel waren aus kostbarem Holz und 
mit Goldblech beschlagen, die Höfe mit Marmor ge- 
pflastert und mit Mosaik verziert ; in den Empfangs- 
zimmern sah man marmorne "Wasserbecken mit gol- 
denen Löwen, aus deren Rachen das Wasser lief. Die 
Wände waren mit Stuck- und Goldstoffen bekleidet, 
die Decken reich bemalt, der Boden mit feinen Tep- 
pichen belegt, die Gesimse mit Vasen und lackirten 
Gegenständen besetzt, die Fenster und Türen von 
schweren seidenen Vorhängen mit gestickten Arabesken 
und Inschriften verhängt. In den Ecken waren Kan- 
delaber mit Wachskerzen aufgestellt; vom Kuppeldache 
der höheren Gemächer hingen goldene, silberne und 
krystallene Lampen herab. Dazu kamen die pracht- 
vollsten Geräte, wie z. B. marmorne, mit Gold ein- 
gelegte und mit Brokat überzogene Diwane, Speise- 
tische aus Onyx u. s. w. An kalten Tagen wärmte 
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man sich mittelst Kohlenbecken inmitten der Zimmer; 
bei heissem Wetter verschaffte man sich Kühlung 
durch plätschernde Springbrunnen, wie durch Eis- 
und Schneebehälter. 

Durch das Wachstum des Chalifenreiches trugen 
die Araber viel zur Verbreitung nützlicher Pflanzen 
nach anderen Ländern und zur Verbesserung der 
Landwirtschaft und des Gartenbaues in denselben bei. 
Der Reis, der Safran, sowie das Wasserrad kamen 
durch sie nach Europa, der Zucker nach Kleinasien, 
die Palme, der Lieblingsbaum der Araber und das 
Wahrzeichen ihres Landes, durch ihr ganzes Reich 
(sie erinnert in Spanien noch an den Orient); dasselbe 
ist von den beliebtesten Obstarten zu sagen, wie noch 
von vielen anderen Geschenken der Kultur; kurz, der 
Orient und speziell Arabien hat damals, d. h. von 
dem Emporkommen des Chalifenreiches im achten 
Jahrhundert bis zu den Kreuzzügen, Unendliches ge- 
tan, um Europa auf eine höhere Kulturstufe zu heben, 
ist aber nachher in seinem Streben erlahmt und nahezu 
in barbarische Zustände zurückgekehrt, unter denen 
ihn selbst wunderte, wie weit Europa gekommen, 
seitdem er sich nicht mehr um selbes bekümmert 
hatte, als er in neuester Zeit die Bekanntschaft mit 
dem Westen erneuerte. 

VII. 

Wir wenden uns in der Geschichte der denkwür- 
digsten Erscheinungen des Luxus zu den uns ver- 
trauteren und bekannteren Gegenden, zum mittlem 
und nördlichen Europa. Schon die alten Germanen, 
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wenn sie auch in der ältesten Zeit durch ihre Armut 
verhindert waren, Luxus zu treiben, verrieten doch 
schon früh eine mächtige Sehnsucht nach Gold und 
damit auch nach Aufwand. Die Paläste der Götter 
in Asgard sind aus rotem Golde gebaut und mit 
Silber gedeckt. Goldene Tafeln mit geheimnisvollem 
Inhalt sind ihr Heiligtum und überdauern die "Welt. 
Die zur Unterwelt führende Gjöll-Brücke ist mit 
glänzendem Golde belegt. Die Asen selbst spielen 
mit goldenen Bällen; mit goldenen Aepfeln will Freyr 
Gerdas Liebe erkaufen, während sein Eber (die 
Sonne), goldene Borsten (die Strahlen) hat. Sifs (der 
Gattin Thors) abgeschnittenes Haar wird durch gol- 
denes ersetzt. Die Riesen besitzen goldgehörnte 
Kühe. Goldhelme tragen die Helden sehr oft und 
trinken aus goldenen Hörnern, ögirs, des Meer- 
gottes, Saal ist sogar mit Gold beleuchtet. Gold- 
ringe spielen eine häufige Rolle, und welche 
dämonische Wirkung der Nibelungenhort ausübte, ist 
bekannt. 

Nur langsam aber entwickelte sich bei den ger- 
manischen Völkern ein wirklicher Luxus, welcher 
zuerst ungeschickt angewendet und eine reine Nach- 
ahmung des Aufwandes war, den jene Völker bei 
den Römern und Byzantinern kennen lernten. 
Mit der Verbreitung ihrer Herrschaft über das Ge- 
biet des aufgelösten abendländischen Reiches wuchs 
auch ihre Verweichlichung. Namentlich die Van- 
dalen in Afrika führten ein üppiges Leben, prangten 
in Goldschmuck, besuchten Theater und Rennbahnen, 
hielten Jagden ab, Hessen Tänzer, Musikanten und 
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Gaukler auftreten, wohnten in prächtigen Villen mit 
Parken und ergaben sich besonders stark dem Trünke 
und der Wollust. So bedauerlich dies vom sittlichen 
Standpunkte ist, so zeigt es doch, dass die Ger- 
manen nicht blose rohe Eroberer waren wie 
Hunnen, Mongolen und Türken, sondern sich gern 
einer höhern Kultur fügten. Selbst die Vandalen 
begannen Ackerbau und Industrie zu treiben, lernten 
lateinisch, teilweise auch griechisch, und bauten Kirchen 
und Paläste. 

Edler als bei den Vandalen war der Luxus im 
italischen Ostgotenreiche unter dem grossen Theo- 
dorich. Ravenna vermehrte unter ihm noch den 
Glanz, den es schon unter den Römern gezeigt. 
Kirchen und Paläste wetteiferten an Pracht mit den 
römischen; sank auch die Kunst, so blieb der Luxus 
in Elfenbein- und Mosaikarbeiten. Ebenso war es im 
spanischen Westgotenreiche. In Guarrazar wurde 
der Schatz der Könige dieses Reiches gefunden; er 
enthielt 14 kleinere und 9 grössere goldene Kronen, 
deren grösste mit 30 Saphiren und ebensoviel Perlen 
geschmückt war und nach der Inschrift dem König 
Rekeswint gehört hatte. Sie waren meist Weibge- 
schenke, ein Teil aber ist getragen worden. Bei den 
fränkischen Merowingern spielten die Horto be- 
reits eine grosse Rolle und gaben bisweilen Anlass 
zu Mordtaten. 

Karl der Grosse liebte zwar den Luxus, nament- 
lich in Kleidern, nicht; aber trotzdem trugen seine 
Gattinnen und Töchter goldene, edelsteinbesetzte Dia- 
deme, funkelndes Halsgeschmeide und reiche Ge- 
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wänder, und er selbst verwendete viel auf seine 
Landgüter, verschönerte Aachen und sammelte alte 
deutsche Lieder. Eine Büste von ihm aus vergoldetem 
Silber befindet sich im Domschatze zu Aachen, und 
ein Silberschrein in demselben Dom umfasst seine 
Gebeine. 

Bald nach seiner Zeit begann die Blüte der 
Klöster. Der Plan des Gotteshauses St. Gallen vom 
Jahre 820 sucht seines Gleichen an Pracht und Gross- 
artigkeit .*) Die Wände der Kirche wurden (841—883) 
mit goldglänzenden Malereien geschmückt; gläserne 
Kronleuchter, mit getriebener Arbeit in Gold und 
Silber verzierte, mit kostbaren Teppichen gedeckte 
Altäre, aus Elfenbein und Edelmetallen gefertigte und 
mit Edelsteinen besetzte Kruzifixe und Reliquien- 
behälter, in geschnitzten und ebenso geschmückten 
Decken prangende Kirchenbücher, prachtvolle Kelche, 
Patenen, Messgewänder u. s. w. erhöhten die Pracht 
noch mehr. Auch die Abtswohnung prangte in Mar- 
morsäulen und Wandgemälden. Die prachtvollen, 
in Gold und Farbenglanz noch jetzt leuchtenden 
Manuscripte des Klosters mit ihren Initialen und 
Miniaturen werden fortwährend bewundert, dabei 
Decken in Email und Elfenbeinschnitzerei. 

Das zehnte und elfte Jahrhundert glänzten durch 
erhabene Kirchenbauten und rauschende Feste, über 
welche letzteren es uns an Einzelheiten fehlt. Grosser 
Luxus wurde namentlich auf die Reliquien verwendet. 



*) S. des Verfassers Kulturgeschichte des deutschen Volkes, 
Bd. I, S. 124 f. 
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Die Urkunden schrieb man bei feierlichen Anlässen 
in Gold auf Purpurpergament und fügte in Gold oder 
Silber das Sigel bei. In der Aufrichtung von Bild- 
säulen und Grabmälern verdienter Herrscher waltete 
ebenfalls grosser Aufwand. 

In Folge der Kreuzzüge, des Anblickes morgen- 
ländischer Pracht und der heimgebrachten Beute, im 
zwölften und dreizehnten Jahrhundert, hat der Auf- 
wand bereits einen künstlerischen Charakter ange- 
nommen. In den Schlössern der Ritter finden wir 
die Wände häufig mit Darstellungen aus den damals 
mit Vorliebe behandelten Lieder- und Sagen Stoffen 
oder auch nur mit Arabesken bemalt. Überdies 
wurden an den Wänden die Schilde des Schiossherrn 
und seiner Freunde und Gäste aufgehängt, die mit 
ihrem bunten Farbenwechsel den ganzen Raum noch 
anziehender und lebhafter erscheinen Hessen. Die 
Tische wurden oft aus kostbarem Holz, z. B. von 
Cypressen gefertigt und mit Elfenbein verziert. Die 
Bettüberzüge waren meist aus Seidenstoffen hergestellt. 
Zur Beleuchtung dienten in vornehmen Häusern schön 
gearbeitete Kronleuchter mit Menschen- und Tier- 
gestalton, oft aus Silber, und zudem einfache Leuchter, 
oft aus Gold, auf den Tischen. Meist waren beiderlei 
Leuchter aus Bronze, doch auch von schöner Arbeit. 
Truhen oder Laden zur Aufbewahrung von Kleidern 
und Kostbarkeiten waren ebenfalls mit kunstvoller 
Arbeit versehen. Man hatte auch wahre Luxus- 
kunstwerke. Konrad von Würzburg beschreibt 
z. B. in seinem Trojaner krieg einen Baum vor dem 
Palaste des Priamos (den er wirklichen damaligen 
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Werken nachgedichtet haben muss) ; dieser Baum 
hatte Wurzeln und Stamm aus Silber, Äste aus 
Gold, Blätter aus Smaragden und Rubinen; auf den 
Ästen sassen Vögel aller Farben aus Edelgestein, 
welche singen konnten, also Automaten, deren in jener 
Zeit noch mehrere beschrieben werden. Frankreich 
besass in jener Zeit Grabdenkmäler, auf denen die 
Gestalten der Verstorbenen in Kupfer getrieben und 
mit prächtigen Emailfarben gemalt, auch mit Gold 
geschmückt waren. Bei Mahlzeiten trieb man oft 
grossen Luxus. Die Wände wurden bei solchen Ge- 
legenheiten über und über mit gestickten Teppichen 
behängt, welche Scenen aus Geschichte und Sage dar- 
stellten. Der ohnehin mit Teppichen überdeckte 
steinerne Boden wurde noch zudem dicht mit Blumen 
bestreut, die, wenn sie zertreten wurden, den 
Teppichen übel mitgespielt haben mögen. Die Ge- 
fässe und Geschirre waren so kostbar, als man sie 
auftreiben konnte, bei den Vornehmsten von Gold 
und Silber und reichverziertem Glas, welches ver- 
hältnismässig noch selten war. 

Die Toilette der Damen war nichts weniger als 
primitiv. Zwar waren Spiegel noch nicht von be- 
deutender Grösse vorhanden, sondern nur klein, und 
man hatte für sie schöne elfenbeinerne oder bronzene 
Kapseln mit geschnitzten oder gegossenen Figuren. 
Aber das Tragen fremder Haare, sogar von Toten, 
war zum Arger der Frommen stark verbreitet. Jung- 
frauen trugen in der Regel keine Kopfbedeckung, 
sondern Blumen oder Bänder im Haare. Frauen 
zeichneten sich durch einen Schleier aus. Erst später 
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kamen bei dem schönen Geschlechte Hüte auf. Auch 
das Schminken, obwohl nicht als wohlanständig be- 
trachtet, ging sehr im Schwange. Unter den ver- 
schiedenen Kleidungsstücken und Kleidungsteilen der 
Damen, die uns hier zu weit führen würden, erwähnen 
wir, als noch heute viel besprochen, die Schleppe, 
damals etwas derb „Schwanz" genannt, gegen welche 
sich bereits viel nutzlose Opposition erhob. Ein 
französischer Schriftsteller jener Zeit sagt: „Die Damen 
ziehen ihre Schleppen mehr als eine Elle hinter sich 
her und sündigen damit ganz wunderbar, weil sie 
mit schwerem Gelde sie erkaufen, Christus in den 
Armen berauben, den Staub aufwühlen, Flöhe sam- 
meln, die Erde bedecken, in der Kirche die An- 
dächtigen stören, so dass sie auf ihren Schleppen 
den Teutel tragen u. s. w." 

Man reiste in der Zeit des höfischen Lebens nur 
selten zu Wagen, welche einesteils noch sehr unvoll- 
kommen und unbequem waren und andernteils der 
durchweg schlechten Strassen wegen kaum eine an- 
genehme Fahrt darboten, sondern in der Regel zu 
Pferde, und es trieben die Vornehmen den Luxus so 
weit, dass ihre Sättel nicht von schlichtem Leder wie 
jetzt, sondern von Elfenbein mit darauf geschnitzten 
Figuren, mit goldenen Zierraten und eingesetzten 
Edelsteinen sein mussten und überdies mit Sattel- 
decken aus kostbarem Zeug bekleidet waren. Meist 
aber waren die Sättel aus Hagebuchenholz, das be- 
malt und vergoldet wurde, hatten ein Filzpolster und 
trugen eine gestickte und befranzte Decke aus kost- 
barem Stoffe. Die Steigbügel waren von Gold oder 
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Silber, bei Mönchen uud Leuten, die den Aufwand 
scheuten, von Holz; ähnlich verhielt es sich mit dem 
übrigen Reitzeug. Die Damen pferde erhielten einen 
Kopfputz aus Metallschmuck oder Blumen und einen 
Schellenbehang. 

VIII. 

Es ist nicht zu verkennen, dass der Luxus des 
Zeitalters der Minnesänger nicht wenig zu der schönen 
Entwickelung beitrug, welche die Kunst, unterstützt 
durch das Aufstreben der Handwerkerzünfte in den 
frei werdenden Städten, in den nächsten Jahrhunderten, 
und zwar in bescheidenen, aber wackeren Anfängen 
schon im vierzehnten, in hoher Ausbildung aber im 
fünfzehnten und sechszehnten, sowohl im Norden als 
im Süden Europas gewonnen hat. 

Zur Zeit dieser neuen Kunstblüte, der sog. Re- 
naissance, welche mit derjenigen im alten Griechen- 
land wohl wetteifern darf, gaben ausser ihr auch die 
grussartigen Entdeckungen neuer Länder und die 
Verwertung bisher unbekannter Produkte, namentlich 
aber der aus Peru und Mejico nach Europa strömende 
Goldreichtum dem Luxus eine neue Richtung. Nament- 
lich führte da3 damalige Auftreten neuer Ideen auch 
eine Zunahme der Pracht und des Aufwandes bei 
öffentlichen Festen herbei. Italien und besonders 
Florenz hat hierin schon früher den Anfang gemacht. 
Triumphzüge, in Nachahmung derjenigen des Alter- 
tums waren in Rom nichts seltenes und wurden 
später auch an anderen Orten gebräuchlich, und zwar 
nicht nur in Wirklichkeit, sondern auch in der Dich- 
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tung. Dabei spielte stets die oft unglückliche und 
misslungene Allegorie eine Hauptrolle, wie dies auch 
in der Poesie und in der bildenden Kunst der Fall 
war, besonders in der Periode des herrschenden Hu- 
manismus. Die Allegorie wurde mit ihrem ganzen 
Pomp selbst bei kirchlichen Festen in Anwendung 
gebracht, so namentlich am Fronleichnamsfeste, bei 
welchem selbst Päpste sich in dunklen Versinnbild- 
lichungen zu überbieten suchten. Die Borgias sollen 
den dabei üblichen Kanonendonner eingeführt haben. 
Ähnlich wurden die weltlichen Feste gefeiert, mit 
besonderem Glänze die politischen der Republik 
Venedig, mit bunten Zügen von Gondeln. Bei Ein- 
zügen fürstlicher Gattinnen schritten kostbar ge- 
kleidete Pfeifer, Trommler, Trompeter und Helle- 
bardiere voran. 

Der Tausendkünstler Lionardo da Vinci Hess 1489 
bei einem fürstlichen Brautfeste in Mailand das 
Planetensystem vorstellen, und wenn sich bei dessen Um- 
drehung ein Planet der Braut näherte, so trat der Gott, 
dessen Namen er trug, aus der Kugel und begrüsste 
sie in Versen. 

Das Blendendste aber leisteten die Hochzeits- und 
Krönungsfeste von Königen und Königinnen, besonders 
in Frankreich und England, wobei antikisirende alle- 
gorische und symbolische Mummereien nie fehlen 
durften und Teppiche aus allen Fenstern hingen. Bei 
der Hochzeit Heinrichs VIII. von England und Ka- 
tharinas von Aragon, welche so verhängnisvolle Folgen 
haben sollte, ritt der Herold des Königs dem Zuge 
voran in die Halle und rief Jeden, der seinen Herrn 
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nicht für den rechtmässigen Herrscher halten würde, 
zum Zweikampf auf; dann erhielt er vom König 
einen goldenen Becher, den er austrank und behalten 
durfte. 

Eine grosse Liebhaberin solcher Schaustellungen 
war die Königin Elisabeth. Wenn sie das Land 
durchreiste, wurde sie überall pomphaft empfangen. 
Als sie einst in Norwich ankam, erschien vor ihrer Woh- 
nung „in einer phantastisch bemalten Kutsche fahrend, 
Merkur, in einem goldbesetzten Wams von blauem 
Samt, mit einem goldenen Hute auf dem Kopfe und 
Flügeln an Händen und Füssen, um sie zu einem 
eigens für sie vorbereiteten Schauspiel unter freiem 
Himmel einzuladen, worin Venus und Cupido nebst 
allegorischem Gefolge der Laster durch die Göttin der 
Keuschheit und die ihr folgenden Tugenden über- 
wunden wurden, welche natürlich die Königin und 
ihre Damen vorstellten. Auf dem ganzen Wege 
wurde sie von Nymphen und Feen umschwärmt, die 
ihr singend und tanzend huldigten," während im 
komischen Kontraste plötzlich ein würdiger Pastor 
vor sie trat und ihr für den Schutz verfolgter Pro- 
testanten dankte. Im Jahre 1581 wurde zu Ehren 
einer französischen Gesandtschaft ein grosses Fest in 
Whitehall gefeiert. In einem prachtvollen Festbau, 
dessen Decke mit Sonne, Mond und Sternen und 
schwebenden Wolken verziert war, wurde „die Burg 
der vollkommenen Schönheit", d. h. der Platz, wo 
die Königin sass, von Rittern, welche die „Pflege- 
söhne der Begierde" hiessen, belagert. Nach erfolgloser 
schwülstiger Rede eines phantastisch gekleideten 
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jungen Parlamentärs wurde die Burg aus Kanonen 
mit süssem Pulver und wohlriechendem Wasser, so- 
wie mit Blumen, Süssigkeiten und dergleichen be- 
schossen, worauf ein Turnier stattfand, in welchem 
natürlich die Kämpen der „vollkommenen Schönheit 
siegten. 

Vieler Aufwand wurde hei Hochzeiten getrieben. 
An derjenigen z. B. zwischen Herzog Georg von 
Baiern und einer polnischen Prinzess (1475) trug 
der Bräutigam am Hute ein Kleinod im Werte 
von 15000 Gulden, und ein festlicher Zug ging der 
Braut entgegen, welcher zehn Jungfrauen auf weissen 
Zeltern folgten und welche zwei vergoldete Wagen 
mit sich führten. Ihre Vorreiter, vier polnische Herren, 
trugen vergoldete Sporen, sie und ihre Edelknaben 
vergoldete, mit Perlen und Edelsteinen gestickte Kleider 
und Pferdegeschirre. Am Tage nach der Hochzeit 
besuchte die ganze Hoch Zeitgesellschaft unter grossem 
Gepränge die Kirche und hielt danu in einem mit 
rotem Samt behängten und von Silbergeschirr 
glänzenden Saale ein reiches Bankett ab, dem ein Turnier 
folgte. An der Hochzeit nahmen im Ganzen zehn- 
tausend Menschen Teil, welche achttausend Pferde 
mit sich führten. Die Kosten derselben betrugen 
55 766 Gulden und dreiundsiebzig Heller (etwa das 
Zehnfache der heutigen gleichlautenden Summe). Allein 
an Gewürzen wurden verbraucht: Safran 207, Pfeffer 386, 
Ingwer 28b*, Zimmet 205, Nelken 105, Muskatblüten 85 
und Zucker 500 Pfund. 

Wie schon im Mittelalter, so fand man auch in 
der neuern Zeit noch Luxusgesetze notwendig. 
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Am Ende des 15. Jahrhunderts wurden vom deutschen 
Reiche, am Anfange des 16. Jahrhunderts in Venedig 
und Ferrara solche erlassen und öfter erneuert. Ein 
Frauenkleid durfte nicht mehr als fünfzehn, ein 
Frauenschmuck nicht mehr als fünfzig Dukaten kosten; 
die Grösse und der Preis jedes Kleidungsstückes beider 
Geschlechter waren genau vorgeschrieben, Bäuerinnen 
durften keine Seide, Perlen, Gold oder Silber, auch 
andere Frauen keine längeren Schleppen als von einer 
halben Elle tragen. Daran kehrten sich jedoch fürst- 
liche Personen natürlich nicht, und die Damen klei- 
deten sich meist in Goldbrokat, Samt und Seide von 
bunten Farben und mit Hermelin-Einfassung. In 
England trug die Königin bei ihrer Krönung Purpur, 
ihre Damen Scharlach. Die Kopfbedeckungen der 
Zeit waren von Goldgewebe und mit Diamanten be- 
setzt, die Halsbänder mit Perlen, während die Männer 
dicke schwere goldene Ketten um den Hals trugen. 
Edelsteine vertraten oft die Stelle der Knöpfe. Vor- 
nehme Damen liebten es, auf ihren Kleidern astrolo- 
gische Zeichen, Musiknoten, Tiere, Menschenfiguren, 
sogar Passionsbilder und dergleichen gestickt zu tragen. 
Auch bei geringeren Personen nützten die Luxus- 
gesetze im Ganzen nichts, obschon man an den 
Kirchen Kästen anbrachte, in welche anonyme An- 
zeigen gegen Übertreterinnen derselben geworfen 
werden konnten. Bezüglich der Städte wurden ma- 
nigfache Ausnahmen von den Luxusgesetzen ge- 
macht. Eine Reichsversammlung zu Frankfurt 1577 
gestattete den Doktoren, gleich den Rittern, goldge- 
schmückte Kleider und goldene Ketten, doch letztere 
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nicht über 200 Gulden an Wert zu tragen. Auch 
die Frauen der Doktoren nahmen an dieser der Ge- 
lehrsamkeit erwiesenen Gunst Teil. Die sehr beliebten 
Wohlgerüche (Parfümerien) wurden früher aus Safran, 
dann aus Moschus und Bisam, Ambra, Lavendelwasser 
u. s. w. bereitet, wozu noch die verschiedensten Spe- 
zereien, wie Sandel- und Aloeholz, Rosenblätter, Ma- 
joran, Rosmarin, Koriander, Laudanum, Benzoe, Weih- 
rauch u. s. w. kamen. Man trug besondere Ambra- 
Äpfel oder Bisamknöpfe, Winters mehr aus Holz und 
Gewürz, Sommers aus Blumen bereitet. Auch Rauch- 
kerzen und Räucherpulver wandte man vielfach an 
und wusch Bart und Kopf mit wohlriechenden Seifen 
von sorgfaltiger Zubereitung. Vielfach trugen auch 
Männer und Frauen ohne besondern Anlass, zur 
blosen Verzierung, Kränze, oft sogar goldene auf dem 
Kopfe statt des Hutes, sogar im Winter bei Schlitten- 
fahrten, besonders im sechszehnten Jahrhundert Mit 
vielem Luxus waren die ersten Kutschen ausgestattet 
Diejenigen fünf, welche Lucrezia Borgia 1512 von 
ihrem Schwiegervater, dem Herzog Ercole von Ferra ra, 
den Manche für den Erfinder jener Fuhrwerke halten, 
zum Geschenk erhielt, hatten Dächer, die erste von 
Goldbrokat, die anderen von verschiedenfarbiger Seide, 
und die erste wurde von vier Schimmeln gezogen, 
deren jeder fünfzig Dukaten kostete. Die Reitpferde 
fürstlicher Personen trugen oft Satteldecken von Samt; 
mit Gold gestickte Geschirre von Damenpferden galten 
oft sechs- bis achttausend Dukaten. Bei Krönungen 
wurden noch gegen die Mitte des sechszehnten Jahr- 
hunderts von den Königinnen statt der Kutschen 
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Sänften oder von Pferden getragene Ruhebetten be- 
nützt, und durch einen hochgestellten Hofmann die 
Krone vor ihnen hergetragen. Dagegen bedienten sich 
damals die reichen Fugger zu Augsburg bereits der 
Kutschen. Durch seinen Reichtum war Augsburg 
berühmt Der Stifter der durch ihre Reichtümer be- 
rühmten Familie Fugger erregte durch sein Vermögen 
Erstaunen, und die Häuser der Fugger mit ihren 
Kapellen, Bädern, Gemälden, Statuen, Kaminen, Alter- 
tümern, Teppichen und Silbergeschirren und den herr- 
lichen Fresken der Fassaden (welche auch die öffent- 
lichen Gebäude und viele andere Häuser zierten), wie 
auch ihre Landhäuser mit Gärten und Wasserkünsten 
glichen Palästen aus 1001 Nacht, wie ihre Feste mit 
Stechen, Ringelrennen und Tanz denen der Märchen- 
welt nahe kamen. Mit den Fuggern wetteiferten die 
Weiser, denen im sechszehnten Jahrhundert die 
Provinz Venezuela in Südamerika gehörte. 

Eine grosse Leichtfertigkeit ging in London Hand 
in Hand mit dem Reichtum, welcher seit der Er- 
werbung Ostindiens durch England in bedeutendem 
Masse zunahm. Darin wirkte namentlich Lord Clives 
Beispiel ansteckend, welcher als armer Schreiber nach 
Indien gegangen war und 1760 mit einem Vermögen 
von 1200000 Pfund heimkehrte, und dessen Frau ein 
Schmuckkästchen besass, das 200000 Pfund wert war. 
Und dieser glückliche Mann schnitt sich zuletzt den 
Hals ab! Sir Thomas Rumbold war Aufwärter in 
einem Club gewesen; auch er kehrte reich wie ein 
Fürst aus Indien zurück. Diese „Nabobs" wussten 
in der Regel ihr Geld nicht besser „totzuschlagen", 
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als durch unsinniges Spiel und rasende Verschwendung. 
Die ostindische Gesellschaft bestand um 1769 fast 
durchweg aus Spielern. An einzelnen Tagen wurden 
in Aktien hunderttausende von Pfunden gewonnen 
oder verloren. Man spielte zumeist an der Börse und 
sodann in den Clubs, besonders in „Almak's" und in 
den „Maccaronis", welcher letztere seinen Namen von 
Herren erhalten, die Italien bereist hatten, der dann 
aber auf gezierte Jünglinge übertragen wurde. Oft 
verloren Einzelne dort an einem Abend fünf- bis 
zwanzigtausend Pfund; es kamen aber auch Verluste 
von hunderttausend und mehr Pfunden vor. Es gab 
junge Leute, welche täglich eine halbe Guinee 
für einen Blumenstrauss ausgaben, um ihn im Knopf- 
loch zu tragen ; es gab solche, welche Nachtessen ver- 
anstalteten, wo nur die kostbarsten Speisen aufge- 
tragen wurden, z. B. Torten aus Früchten, die das 
Stück eine Guinee kosteten, und von keiner Flasche 
der edelsten "Weine mehr als ein Glas getrunken 
wurde. Bald war es Mode, für ausgestopfte Vögel, 
bald für Gemälde, ohne Rücksicht auf Kunst, bald für 
gestochene Bildnisse berühmter Personen, den Wert 
weit übersteigende Suramen auszugeben. 

Fabelhafte orientalische Pracht umgab und erfüllte 
die Häuser und Villen der Reichen, und London ver- 
grösserte sich um diese Zeit so sehr, dass Leute, 
welche lange nicht ausgegangen waren, sich gar nicht 
mehr zurechtfinden konnten und das Menschenge- 
dränge, das stets stattfand, für Aufläufe hielten. Da- 
mit wuchs aber auch die ohnehin vorhandene Un- 
sicherheit des Eigentums. In den siebenziger und 
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achtziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts durfte 
sich Niemand ohne Waffen durch die Strassen Londons 
wagen. Dem Lordkanzler wurde das grosse Sigel 
von England, dem Minister Pitt sein Silbergeschirr 
gestohlen, die französische Post in einer belebten 
Strasse ausgeraubt Die Assisen des Jahres 1766 
fällten 223, das Old-Bailey-Gericht 1786 allein 133 
Todesurteile. Unter den Betroffenen befanden sich 
sogar Geistliche als Mörder und Fälscher. Während 
diese Erscheinungen ein trauriges Gegenbild der Er- 
weiterung der Stadt, waren ein solches der Ver- 
mögenszunahme die Schulden und Bankerotte, bei 
deren einem, der Frau Cornelys, die als umher- 
ziehende Tiroler Musikantin nach England gekommen 
und ein prachtvolles Haus gemacht hatte, für 
Wachslichter allein dreizehntausend Pfund Schulden 
figurirten, — sowie die Selbstmorde, welchen über- 
sättigte Wüstlinge nach sinnlosen Orgien zum Opfer 
fielen. 

Die Sucht zu glänzen trat besonders bei fürst- 
lichen Hochzeiten hervor. Als 1686 Ludwig XIV. 
eine von seinen und der Montespan Töchtern ver- 
heiratete, wurde die erst zwölfjährige Braut von dem 
Gewichte der Edelsteine beinahe erdrückt. Ihr Kopf- 
putz war schwerer als sie selbst. Ein Jahr darauf 
wurde ohne besondern Anlass in Versailles ein 
Prachtfest gegeben. In einem Saale errichtete man 
vier Kaufläden, welche mit Allem versehen waren, 
was man in den vier Jahreszeiten zu tragen pflegte. 
Jeder Laden wurde von einem Herrn und einer 
Dame gehalten ; die Herren waren Prinzen des könig- 
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liehen Hauses, unter ihnen der Dauphin, die Damen 
aber die beiden königlichen Maitressen, Montespan 
und Maintenon, und zwei andere Hofdamen. Die 
Läden enthielten für mehr als fünfzehntausend Louis 
Goid8toffe, Juwelen und Edelsteine, um welche die 
Hofleute spielten, ohne Geld einzulegen, und was sie 
gewannen, durften sie davontragen. Dieser Hof nun 
wurde damals für anderthalb Jahrhunderte aus der 
rauschenden Kapitale, wo sich Parteien befehdeten, 
deren Streit den König anwiderte, wo die galanten 
Abenteuer nicht geheim gehalten werden konnten 
und wo ihn die gaffende Menge des Volkes und die 
zudringliche der Stellenjäger belästigte, — entfernt 
und an einen Ort verlegt, welcher vorher förmlich 
der Natur entrissen werden musste, — Versailles. 
Ludwig XIII. harte dort ein Schlösschen gebaut, um 
nicht in einer elenden Herberge oder in einer Wind- 
mühle übernachten zu müssen, wie ihm schon be- 
gegnet war, wenn er im Walde von Saint- Leger 
jagte, in dem es weder Strassen noch Buhestationen 
gab. Ludwig XIV., der sich aus den angegebenen 
Gründen bereits nach St. Germain euLaye zurückge- 
zogen hatte, entschloss sich, Versailles zu vergrössern 
und zu verschönern, und nachdem die Gartenkunst 
seines berühmten Lenötre ihre steiflinigen Triumphe 
gefeiert, verlegte er den Hof 1680 dahin, wohnte 
aber selbst erst seit dem Tode der Königin (1683) 
beständig dort. Mit den Arbeiten wurde stets fort- 
gefahren. Getrennte Gebäude wurden durch neue 
verbunden, Hügel abgetragen, Höhlungen ausgefüllt, 
das sandige und feuchte Erdreich befestigt, Kanäle 
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gegraben und Wasser gesucht ? um sie zu füllen. 
Prächtige Aquädukte nach Art der Römer wurden 
aufgeführt, um das Wasser der entfernten Eure her- 
zuleiten, sie misslangen aber und blieben nutzlos. 
Täglich arbeiteten zweiundzwanzigtausend Menschen 
und sechstausend Pferde in Versailles. Man fabelte 
im Angesichte dieser Anstrengungen, dass Versailles 
vier Milliarden Livres gekostet habe. Die Rechnungen, 
welche nach der Sage verbrannt sein sollen, sprechen 
nur von 180 Millionen Livres. Bald wurde auch 
dieser Ort dem Könige zu lärmend, und er wählte 
zu seinem Aufenthalte das tiefe Thal von Marly, 
wo im Sumpfe Kröten und Schlangen hausten, und 
das erst ausgetrocknet werden musste. Man experi- 
mentirte dort in einem fort, und des Königs Laune 
Hess bald Wälder in Seen, bald Wasserfälle in 
plastische Gruppen verwandeln. Ein damaliger Schrift- 
steller sagt mit Bezug auf diese Verschönerungswut: 
„Ein Privatmann, der damit behaftet ist, ruinirt nur 
sich selbst; ein König aber ruinirt sein Reich." 

Und das tat er auch wirklich durch seine Kriege. 
Dieselben, welche die Kräfte des Landes verschlangen, 
hatten ebenso leichtfertig und gewissenlos vom Zaune 
gebrochene Veranlassungen wie die später von den 
Franzosen unternommenen bis zu dem von 1870, 
wurden aber trotzdem von ihnen so überschwenglich 
gefeiert, dass man ihn „Empereur" nannte und über 
Alexander den Grossen erhob. 

Luxus und Laster blühten unter Ludwigs Nach- 
folgern, dem Regenten, dem gewissenlosen Philipp von 
Orleans, und dem verächtlichen Ludwig XV., ebenso 
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wie unter ihm selbst, daher wir sie hier nur an- 
deuten. Die Kardinäle und Minister Dubois und 
Fleury machten all dies nicht nur mit, sondern trieben 
es noch schlimmer. Ja, letzterer war es, der den 
genannten König absichtlich zur Lüderlichkeit ver- 
führte. Dieser richtete mit seinen Maitressen einen 
förmlich ceremoniellen Cultus der Yenus und des 
Bacchus ein und krönte den Skandal durch die Errichtung 
des berüchtigten Hirschparks, dessen Opfer jedes eine 
Million kostete; — auch die Pompadour hinterliess 
mehrere Millionen, — während das Volk darbte und 
nach Brot schrie! 

Die gleichzeitigen Höfe des Festlandes ahmten 
leider den französischen nach, wenn auch auf ver- 
schiedene Weise. Ein grosser Teil der deutschen Fürsten, 
an der Spitze Fridrich Wilhelm I. von Preussen, trieb 
Luxus mit dem Heerwesen. Der genannte Soldaten- 
könig verschwendete namenlose Summen zur An- 
werbung grosser Grenadiere. Graf Wilhelm von 
Schaumburg-Lippe hielt mitten im Frieden mit Unge- 
heuern Kosten eine Festung im Steinhudersee auf 
völligem Kriegsfusse. Landgraf Ludwig IX. von 
Hessen hielt in Pirmasens eine Kaserne mit einem 
unnützen, aus allen möglichen Nationen gebildeten 
Regiment. 

Andere Fürsten liebten Pracht und Glanz und 
rauschende Festlichkeiten, so besonders die beiden 
Auguste von Sachsen und Polen, dann die Herzoge 
Eberhard, Ludwig und Karl Alexander von Würtem- 
berg. Andere wieder verwendeten grosse Beträge 
für die Jagd, für Hofharren u. s. w. 
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Mehrere unter den „Helden" der französischen 
Revolution und ihr Nachfolger Napoleon waren dein 
Luxus ebenfalls ergeben. In unserm Jahrhundert 
aber hat letzterer weniger Ausschreitungen gemacht, 
Dank den konstitutionellen Einrichtungen und der 
Wendung der Gemüter auf ernstere Angelegenheiten! 
Indessen wird uns auf den noch zu betrachten- 
den Gebieten der Speise und des Trankes, der 
Wohnung, der Kleidung und des Schmuckes, der 
Geräte u. s. w. fernerer Luxus zur Genüge ent- 
gegentreten. 



Drittes Buch. 

Die Kultur der Arbeit 



Erster Abschnitt 

Der Nahrnngserwerb. 
A. Jagd und Fischerei. 



JCis gibt auch Tiere, welche arbeiten, aber ohne 
zu wissen, warum und zu welchem Zwecke, und ihre 
Arbeit ist im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende 
genau dieselbe geblieben. Der Mensch allein arbeitet 
zu einem gewissen Zweck, und zwar nicht nur in räum- 
licher, sondern auch in zeitlicher Beziehung auf höchst 
verschiedene und manigfaltige Weise. Die niedrigste, 
wenn auch notwendigste Arbeit des Menschen, welche 
er mit den arbeitenden Tieren gemein hat, ist diejenige 
des Erwerbs der Nahrung; wir meinen damit diejenige, 
welche unmittelbar ibm die Nahrung zuführt; denn 
mittelbar zielt die Arbeit der meisten Menschen auf 
ihre Ernährung, wenn sie auch für sich betrachtet 
einen ganz andern höhern Zweck verfolgt. Bei Men- 
schen und Tieren gleichartig ist aber nur die aller- 
einfachste Art des unmittelbaren Erwerbs der Nahrung, 
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das Pflücken wildwachsender Früchte, welches noch 
heute eine Lieblingsbeschäftigung der noch nicht zur 
Kultur erzogenen Kinder ist. Diejenige Nahrung 
über, welche der Mensch von den Tieren bezieht, die 
im Gegensatze zu den Pflanzen sich fortbewegen, 
gewinnt er bereits auf ganz andere Art als die Kaub- 
tiere; er verwendet nicht gleich diesen Nägel und 
Zähne, sondern Waffen und andere Vorrichtungen 
dazu. 

Man hat früher die Jagd, d. h. den Gewinn von 
Land-, und die Fischerei, d. h. den Gewinn von 
"Wassertieren, als die unterste Kulturstufe der Mensch- 
heit betrachtet. Nennt man sie die einfachste Art 
menschlicher Beschäftigung, welche die wenigste 
denkende Überlegung erfordert, so kommt man der 
Wahrheit wol sehr nahe. Bestimmte, feste Stufen 
der Beschäftigung gibt es nicht; dieselbe hängt von 
der Erdgegend ab, in welche die betreffenden Völker 
verschlagen worden sind. Viele Völker, nicht nur 
höherer, sondern selbst niederer Kultur, treiben ver- 
schiedene Beschäftigungen zu gleicher Zeit, so Jagd, 
Viehzucht und Ackerbau. Die Viehzucht konnte 
allerdings nicht ohne vorausgehende Jagd, durch welche 
die wilden Tiere eingefangen und gezähmt werden, 
entstehen ; wo aber Völker bei der Jagd stehen blieben, 
hat dies seinen guten Grund in dem Mangel ihres 
Landes an Futter für Zuchttiere, in seiner Unwirt- 
lichkeit. Die Jägervölker sind die selbstsüchtigsten, 
ungeseüigsten ; ihr unstetes Leben ist das dem Fort- 
schritte der Kultur ungünstigste. 

Die ausschliesslichsten Jäger der Erde scheinen 
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die Busch menschen zu sein, worin man wol nicht 
mit Unrecht ihre Rohheit und ihre geringe Vermehrung 
begründet sieht, welchen Übelständen als veredelnder 
Zug (nach Ratzel) ihre Freiheitsliebe zur Seite steht. 
Aber auch dieser Zug hat seine Schattenseiten: Der 
Buschmann tut, was er will, und hält sich an keine 
Gesetze gebunden. Er ist Viehräuber von Beruf und 
durchaus „Anarchist" ohne jeden Begriff für Güte und 
Milde. Selbst der Löwe wird nicht gefürchtet und 
ohne Waffen umstellt. Kühnheit und Grausamkeit 
sind ihm Tugenden auch im Verbrechen. Die „Buren" 
betrachten darum auch die Buschmenschen als vogel- 
frei. Die Hottentotten, Verwandte der Buschmenschen, 
sind zugleich Jäger und Viehzüchter. 

Die Australier sind eifrige Jäger, wobei ihnen 
aber die Wildnrmut ihres Landes (Hauptjagdtier ist 
das Känguru) und die Mangelhaftigkeit ihrer Waffen 
hinderlich sind. Jeder Stamm hat sein abgegrenztes 
Jagdgebiet; Grenzüberschreitungen führen oft zu 
Mordtaten oder blutigen Fehden. Oft sind aber jene 
Gebiete in Reviere der Familien und der Einzelnen 
abgeteilt 

Sehr verbreitet ist der ausschliessliche Jägerberuf 
unter den Indianern Amerikas, im Süden wie im 
Norden. Sie zähmen und züchten oft wilde Tiere, 
selbst Vögel und Affen, nicht aber unser Vieh. Seit 
Einführung des Pferdes und Hundes aus Europa ver- 
wenden sie diese mit Vorliebe zur Jagd. 

Die Jagd der Eskimos nähert sich durch ihre 
Objekte: Walross und Seehund schon der Fischerei, 
da sie zu Wasser vor sich geht. Die Nordasiaten 
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und nördlichsten Europäer sind Jäger und Vieh- 
züchter zugleich; aber die Männer ziehen die Jagd 
vor und überlassen die Rentiere den Weibern. Pelz- 
tiere sind natürlich der Hauptgegenstand der Jagd. 

Die Mittel zur Jagd der Natur- und niederen 
Kulturvölker sind Wurf- und Schiesswaffen, Fallen 
und Schlingen und Jagdhilfstiere. Die Buschmenschen 
bedienen sich gern der Giftpfeile, die Australier der 
Wurfkeule (Bumerang), die Eskimos der Harpune, 
die Indianer des Lassos. Die Kaffern fangen Giraffen 
in leicht zugedeckten Gruben, Gazellen in Engpässen, 
in die sie sie drängen. Jagdlisten sind nicht selten; 
so nähern sich Nordindianer in Wolfshäuten den 
Büffeln, um dann den Pfeil auf sie abzuschiessen. 
In Ostindien werden nichts ahnenden Elephanten von 
herbeischleichenden Jägern die Füsse zusammenge- 
bunden. Als Jagdgehilfe dient dort der Leopard. 
Vögel werden auf den Inseln des grossen Oceans 
oft mit Blasrohren erlegt oder mit Schlingen ge- 
fangen. 

Unter den Völkern Europas hat die noch in der 
Pfahlbautenzeit zum Nahrungserwerbo geübte Jagd 
fast ganz aufgehört und ist, wie schon bei den orien- 
talischen Kulturvölkern, so auch schon bei den Grie- 
chen, zur Sache des Vergnügens, zum Anlasse der 
ßezeigung von Mut und Kraft und zur Vorschule 
des Krieges geworden. Schon die althellenische 
Mythe kennt die Jagd auf den kalydonischen Eber 
lediglich als Heldentat. Der zunehmende Acker- uud 
Städtebau hat zudem die Jagdtiere in entlegene 
Reviere, in Berge und Wälder vertrieben. Die 
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europäischen Ansidler in noch nicht stark bevölkerten 
uberseeischen Ländern setzen dagegen, sowol zum 
Zwecke der Nahrung, als der Ausrottung schädlicher 
Tiere, die Jagdart der Naturvölker fort, denen sie 
auch, namentlich in Amerika und Südafrika, das 
Feuergewehr zu derselben gebracht haben. Die Er- 
legung schädlicher und nützlicher Jagdtiere ist in 
civilisirten Gegenden durch Gesetze im Sinne einer 
Vertilgung der ersteren und Schonung der letzteren 
vielfach geregelt werden; aber an manchen Orten mit 
zu wenig Rücksicht auf den Anbau des Landes. 
Damit in Verbindung haben sich gewerbliche Regeln 
und ein Jägerstand gebildet, der das „edle "Waid werk" 
als Kunst betrieb. 

Diese Jägerei wurde im Frieden, namentlich seit 
Beginn des 18. Jahrhunderts, zur bevorzugten Be- 
schäftigung grosser Herren, die alle Jagdgerechtigkeit 
sich angeeignet hatten und ihren Hof- und Beamten- 
staat von Jägern hielten. Das unberechtigte Ein- 
greifen in die Jagdrechte wurde zu einem der ver- 
hasstesten Verbrechen; nicht selten sind die Wilddiebe 
mit Räubern zusammengeworfen worden. Die harten 
Strafen, denen sie unterlagen, waren seit dem Mittel- 
alter: „Tragen von Hirschgeweihen, um den Hals 
gehängt, auf eine Anzahl von Jahren, Einbrennen 
eines solchen auf Körporteile, Augenausstechen, Hand- 
abhauen, Einnähen in Tierhäute und Hetzen mit 
Hunden, Befestigung auf einen lebenden und fortge- 
triebenen Hirsch, endlich der Tod durch Strang oder 
Schwert/' Diese Strafen hörten seit dem 18. Jahr- 
hundert auf; dagegen ist gegen Patenterwerbung die 
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Vergnügungs- oder „Sonntags"-Jägerei häufig und — 
zum Gespötte geworden. Der Aberglaube hat sich 
wol mit keinem Berufe enger verknüpft als mit dem 
des Jägers, für den sich auch in der Sprache eine 
besondere Ausdruoksweise ausgebildet hat. Wie der 
„wilde Jäger" und die „Freischützen" in der Sage, 
sind die Wildschützen im Roman beliebte Figuren 
geworden. Ist ja der Wald und das Gebirge, des 
Jägers beliebtes Gebiet, an sich der Romantik günstig ! 
Prosaischer sind der die Jagdzeiten verschiedener 
Tiere festsetzende „Jagdkalender" und die Jagdhand- 
bücher. Noch heute wird die Jagd neben Heer- 
schauen zu dem hauptsächlichsten Vergnügen gerechnet, 
das einem fürstlichen Gaste bereitet wird, und es 
werden oft fabelhafte Mengen von Wild auf die 
„Strecke" gebracht. 

Man unterscheidet die hohe und die niedere Jagd, 
welche verschieden eingeteilt werden. Jede derselben 
umfasst Haarwild (Säugetiere) und Federwild (Vögel), 
und wieder sowol edles als unedles Wild. Zur hohen 
Jagd rechnet man meist Hirsche, Rehe und Wild- 
schweine, Büffel und Auerochsen, Löwen, Bären und 
Wölfe, Auerhähne, Fasane, Schwäne, Kraniche u. s. w. 
zu den unedlen Tieren die reissenden oder Raubtiere. 
Das unedle Wild darf auf jede Art vernichtet werden; 
das edle erfordert bestimmte Regeln der Jagd. Ge- 
schichtlich wichtig ist im Mittelalter die Jagd auf 
Federwild mit Falken oder Habichten, welcher selbst 
ein Kaiser, Fridrich IL, seine Schriftstellerei wid- 
mete. Sie ist durch die Feuerwaffen verdrängt 
worden. Die Jagd auf die zierlichen Gemsen in den 
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Alpen, die neulich auch in der Schweiz gesetzlich 
geschützt sind, schliesst den Gebrauch des Hundes 
aus und erfordert mehr Trotz gegen Gefahren als die 
Jagd in der Ebene, in welcher gewöhnlichen Leuten 
nur Hasen, Eichhörnchen, Enten und Hühner übrig 
bleiben. 

Die Regeln und Veruniständungen , welche die 
Jagd umgeben, verhindern es, dass sie Folgen habe, 
die der Sittlichkeit schädlich wären, so nahe auch die 
Gefahr liegt, dass sie Rohheit und Grausamkeit 
nähren könnte. Dabei hat sie durch ihren Ertrag 
nicht wenig zur Verfeinerung des Geschmacks im 
Speisen beigetragen, sowie durch Jagdscenen die bil- 
dende Kunst und durch Untersuchung erlegter Tiere 
die Naturwissenschaft bereichert. 

Die Fischerei, welche nicht nur den Fang der 
Fische, sondern aller möglichen Wassertiere umfasst 
ist naturgemäss auf die Gegenden an Flüssen, Seen 
und Meeresküsten angewiesen. In Afrika ist sie 
merkwürdig wenig entwickelt. Die Massenhaftigkeit 
dieses Festlandes verhindert sogar an den Küsten 
ihren Betrieb. Am Zambesi und obern Nil werden 
Krokodile mit Angeln und Flusspferde mit Har- 
punen gefangen. Die Australier verwenden den 
Speer und das Netz zum Fischfange, bisweilen sogar 
die Hand, die Malaien Netze, Angeln, Körbe und 
Speere, ja selbst Vergiftung des Wassers! Ihr Eldorado 
hat die Fischerei in Oceanien. Die Melanesier fischen 
an bestimmten Tagen abteilungsweise und verteilen 
die Beute unter die Stammesangehörigen. Man wählt 
Anführer zu Fischerzügen, und die Häuptlinge haben 
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angestellte Fischer. Auf den Fidschi-Inseln ist der 
Scbildkrötenfang mit Netzen sehr beliebt. Die Neu- 
seeländer flechten Netze von 1000 Ellen Länge, zu 
deren Gebrauch mehrere hundert Hände erforderlich 
sind. Der Fang der in Polynesien vielgegessenen 
Haifische veranlasste eine Menge Schifferfabeln ; den 
Delphin zu fangen, fahren die dortigen Insulaner weit 
in die offene See hinaus. In Mikronesien ist der 
Fischfang so organisirt, dass auf den Ruf zur Bei- 
hilfe die Stammesgenossen dem Fischer beistehen 
müssen, ohne von der Beute etwas zu erhalten. Der 
Schildkrötenfang wird von reichen Unternehmern be- 
trieben. Der religiöse Glaube verlangte bei den 
Maoris ehedem die Rückgabe des ersten Fisches an 
das Meer und die Abgabe der Hälfte des Fanges an 
die Priester. Die Kahnbauer waren heilig, die Tau-, 
Angel- und Hakenmacher sehr geachtet. Die ameri- 
kanische Fischerei hat mit der oceanischen die grösste 
Ähnlichkeit, ist aber in Mittelamerika unbedeutend. 
Die Feuerländer sind fleissige, aber primitive Fischer; 
die Nord westindianer leben meist von Fischen und 
sind zum Teil kühne Walfänger. Die Eskimos und 
Nordasiaten fangen Fische mit Speer und Angel, auch 
mit Netzen, und treiben dies neben der Rentierzucht. 
Selbstverständlich waren die Pfahlbauer Europas 
eifrige Fischer. 

Im Morgenlande, in der antiken Welt und im 
Mittelalter hatte die Fischerei stets eine grosse Be- 
deutung, namentlich da die vielen Speisegesetze, die 
sich auf Landtiere bezogen, auf die Wassertiere wenig 
Anwendung fanden. Zudem begünstigten die katholi- 
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sehen Fastengebote das Fischessen ungemein und 
trugen dazu bei, dass die Hansa durch den Herings^ 
fang reich und mächtig wurde. Der Weltverkehr der 
neuern Zeit trieb die Fischerei ins Grossartige. Man 
unterscheidet jetzt den grossen Fischfang, der auf Wale, 
Robben und Stockfische, und den kleinen, der auf 
Heringe, Makrelen, Sprotten und Sardellen geht (in 
Holland gehört der Heringsfang zum grossen). Zum 
kleinen kommen dann noch die Beuten an Austern, 
Perlen, Korallen, Hummern, Schwämmen, Schildpatt 
und Trepang. Weitere Erträge des Meeres sind 
die Eiderdaunen, die Salangan-Schwalbennester und 
der Guano. Unschätzbar ist die Fischerei als An- 
lass zur Ausbildung im Seewesen, sowol was die 
Kriegswehr zur See als die Entdeckungsreisen, be- 
sonders nach dem hohen Norden, betrifit. In neuester 
Zeit eiferte hierin auch Deutschland anderen Mächten 
nach, die ihm vorangegangen, übrigens meist germani- 
schen Stammes waren, wie Holland, England, Skan- 
dinavien. Bei der enormen Fruchtbarkeit der Fische 
namentlich des Kabeljau und des Herings, ist dieser 
Erwerbszweig, ungeachtet starker Ausrottung der 
Fische durch ihresgleichen und die Menschen, ein 
geradezu unerschöpflicher. In London allein werden 
jährlich über 200 Millionen Heringe verzehrt. Holland 
nimt jährlich über 1 Million Gulden für diese Fisch- 
art ein. Der Kabeljaufang in Neufundland hat durch 
die Ansprüche der Franzosen, welche dort jährlich 
40 Millionen Kilo erbeuten, eine politische Bedeutung 
erhalten« 

Norwegen führte 1868—1872 85 Millionen Kilo 

20 
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Stockfisch und 132V2 Millionen Kilo Klippfisch aus. 
In der Nordsee ist überdies der Schellfisch-, im Mittel- 
meer der Thunfischfang bedeutend. Der Walfang im 
hohen Norden beschäftigt in Amerika 661 grosse 
Schiffe mit 16000 Mann und erträgt jährlich 12 Mil- 
lionen Dollars. Derselbe, eigentlich eine Jagd, die 
mit grossen Gefahren verbunden ist, verbreitet sich 
jetzt über alle Meere der Erde. Der Robbenfang er- 
trägt allein an der Westküste Grönlands gegen eine 
Viertelmillion Stück im Wert von über Millionen 
Mark. 

Auch die Flussfischerei entwickelte sich bedeutend, 
bis die Dampfschiffahrt und die Fabrikenwehre ihr 
Einhalt geboten; daher ist man auf die künstliche 
Fischzucht verfallen (Joseph Remy erfand sie um 1840 
in den französischen Vogesen). 

Die Feinschmeckerei verlangt eine bedeutende 
Entwicklung des Austernfangs. Austernzucht wurde 
schon von den Römern betrieben; wie sie, hat die 
Gegenwart zahlreiche Austernparke. 

In den Vereinigten Staaten werden jährlich 10 bis 
15 Millionen Dollars für Austern eingenommen. Die 
Perlenfischerei wird besonders um Zeilon, im persi- 
schen Busen und im Roten Meere, auch an der West- 
küste von Mejico betrieben; aber auch in deutschen 
Flüssen kommen Perlmuscheln vor. Die Korallen und 
Meerschwämme, werden besonders im Mittelmeer, der 
Seetang (zu Dünger) auf den Kanalinseln, der Bern- 
stein an der Ostsee geerntet. 

In wissenschaftlicher Beziehung ist die Ausbeute 
des Meeres der bessern Kenntnis der in demselben 
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lebenden Tierwelt von grosser Förderung gewesen 
und wird es noch ferner sein. Das Berliner Aqua- 
rium und die zoologische Station in Neapel sind 
Muster einer Verwertung dieser Kenntnisse. 

So haben Jagd und Fischerei ganz verschiedene 
Wege eingeschlagen. Aus einer Vornahme zum Nah- 
rungserwerb ist die eretere zu einem nichts einbrin- 
genden Vergnügen und die letztere zu einem einträg- 
lichen Geschäfte geworden. 

B. Die Tierzucht. 

Als der Mensch aufhörte, die auf der Jagd er- 
beuteten Tiere ausschliesslich zu töten, und sie zu 
zähmen begann, machte er einen bedeutenden Fort- 
schritt in der Kultur, einen Fortschritt, zu dem die 
Buschmenschen und die Australier nicht vorgeschritten 
sind. Von dieser Zähmung ist indessen noch ein 
weiter Schritt zur Wahl der Tierzüchtung als Lebens- 
beruf, wobei die Jagd teilweise aufgegeben, der Acker- 
bau aber teilweise begonnen wird. Fragen wir nach 
dem ersten vom Menschen gezähmten und gezüchteten 
Tiere, so wird nicht viel dagegen einzuwenden sein, 
das dies der Hund sein müsse. Er war der Genosse 
schon des Urmenschen auf der Jagd und war der 
Hüter seiner Herden; er bildet also den Übergang 
von der Jagd zur Tierzucht. 

Was man früher über die Verbreitung der Haustiere 
durch die wandernden Menschen fabelte, ist alles hin- 
fällig geworden durch die vorgeschichtlichen Funde in 
Europa. Es gibt kein europäisches Haustier, das nicht 
schon bei den Höhlenbewohnern oder Ffahlbauern ein 

20* 
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solches war. Die Viehzucht wurde und wird noch 
vielfach mit dem Nomadentum für unauflöslich ver- 
bunden gehalten. Der Mensch ist zwar seit dem 
Verlassen seines Ursitzes bis zur Gründung von 
Ackerbauer« und Städtestaaten ein Nomade gewesen; 
aber ein viehzüchtender Nomade war und ist er nur 
in weiten, unfruchtbaren und unbewohnten Ländern, 
in "Wüsten mit Oasen und in Steppen. Zwar übt er 
oft schon hier etwas Ackerbau, aber nur vorüber- 
gehend; Viehzucht und Ackerbau sind dagegen in 
fruchtbaren und stark bevölkerten Ländern eng ver- 
bunden, sofern erstere überhaupt betrieben wird. 

Unter den Naturvölkern sind die Afrikaner die 
eifrigsten Viehzüchter. Die Hottentotten befinden 
sich im Übergange von der Jagd zur Viehzucht 
(oben S. 299). „Jeder Kral hat seine Rinderherde, 
an der jeder Einzelne seinen Anteil hat," sagt schon 
Kolb im vorigen Jahrhundert. Ausserdem besitzen 
sie Schafe in Menge. Man zahlte mit Vieh bei ihnen, 
bevor die Europäer kamen. Hüten müssen die Ein- 
zelnen der Reihe nach. Die Milch wird in methodi- 
scher, aber unappetitlicher Weise gebuttert, das 
Schlachten geschieht in grausamer Art. Die Neger 
züchten Rinder, Ziegen, Schafe, Schweine und mageres 
Geflügel. In einem weiten Striche von den Kaflern 
bis zum obern Nil ist dies ihre Haupt- und 
Lieblingsbeschäftigung. Man unterscheidet das Rind- 
vieh dort sehr genau nach der Farbe und ahmt es 
im Tanze nach. Die Butter wird bei vielen Stämmen 
nicht genossen, sondern damit nur der Körper ge- 
salbt. Dagegen dient das Blut als Würze. Das 
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Melken ist ein Ehrengeschäft der Männer. Die Zulu- 
kaffern richten die Kinder zum Reiten und Lasttragen 
ab, benutzen alle ihre Produkte gewissenhaft, sie selbst 
aber als Wertzeichen und betrachten ihren Besitz 
als Auszeichnung, den Nichtbesitz als Schmach. Ihre 
Kriege haben die Erbeutung von Rindvieh zum 
Hauptzwecke, was natürlich von Seite des beraubten 
Stammes Erwiderung findet Eine eigentümliche Ge- 
wohnheit ist das Drehen, Spalten und Biegen der 
Hörner zu absonderlichen Formen. Sie und die Bet- 
schuanen bringen den Rindern durch Brennen mit 
Eisen zebraartige Streifen bei. Die Herden der He- 
rero waren früher so zahlreich (durch Kriege sind sie 
jetzt heruntergekommen), dass ein reicher Häuptling 
sie selbst beaufsichtigen musste, um nicht von seinen 
Hirten bestohlen zu werden. Die Herde hängt bei 
ihnen eng mit der Familie zusammen und ist im 
Erbrechte die Hauptsache. Nicht Frau und Kinder 
erben, sondern der mächtigste Verwandte erbt Familie 
und Herden zusammen. Am obern Nil war der Vieh- 
besitz das Unglück der Neger, denen die Sklaven- 
händler Vieh raubten, um bei anderen Stämmen 
Sklaven dafür einzutauschen. Vom Nil nach "Westen 
hört die Viehzucht auf; die Njam-Njam haben keine 
Rinder und züchten dagegen Hunde, die sie mit Vor- 
liebe essen. 

Die Oceanier züchten fast nur Schweine, die sie 
zärtlich lieben. Die Indianer hatten niemals Vieh- 
zucht, nur das Lama ist im Süden des Erdteils gezähmtes 
Last- und Nutztier. Das Zuchttier Nordasiens ist 
der Renhirsch, nicht Haustier, sondern nomadisches 
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Reit-, Zug- und Tragtier, das wenig Milch, aber 
Nahrung und Kleidung lifert und oft noch grosse 
Herden bildet, bei den Tschuktschen bis auf 10000 
Stück. 

Bei den Chinesen giebt es kaum eine Viehzucht, 
die diesen Namen verdient; der Ackerbau saugt ausser- 
halb der Städte alle Kräfte auf, ebenso in Japan. 

Die Nomaden Innerasiens, Mongolen, Turk- 
menen, Kirgisen, Kalmüken u. s. w. wie auch die 
Perser, züchten Pferde mit Leidenschaft, im Westen 
auch zweihöckrige Kamele. Die Rosse werden mit 
dem Lasso eingefangen. Pferderennen sind sehr be- 
liebt, und den Preis bilden Kamele. 

Die Indier sind mehr Tierfreunde als Tierzüchter. 
Die Tiere sind ihnen wol zu heilig, um Hand an 
sie zu legen. Es kommt kaum ein Rind auf zehn 
Menschen, obschon die Arier zur Zeit der Vedas ihr 
ganzes Leben nach der Rindviehzucht richteten. In 
Süd- und Hinterindien züchtet man Büffel als Last- 
und Arbeitstiere in beschränkter Zahl. Der Elephant 
ist Trag- und Luxus-, nicht Zuchttier. Man fängt ihn 
in Bengalen und Birma in der Zahl von 3 bis 500 
jährlich. Sein Fang ist britisches Staatsmonopol, in 
Annam ist es sein Besitz. Man bemalt und vergoldet 
Kuhhörner und Elephantenzähne. 

Pferde und Kamele sind der Reichtum der Araber, 
Kamele, Rinder, Schafe und Ziegen der ihrer Ver- 
wandten in Afrika. An das Kamel knüpft sich die 
Geschichte der Semiten in hervorragender "Weise. Die 
Fehden der alten Beduinen entstanden meist durch 
Raub oder Verletzung von Kamelen, in der letzten 
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Zeit vor Mohammed sogar Kriege von angeblich 
40 Jahren Länge.*) 

Sowie die Kulturgeschichte in Europa eintritt, 
sehen wir überall, schon bei Griechen und Römern, 
die Viehzucht ausschliesslich in Verbindung mit dem 
Ackerbau. Ohne letztern besteht sie nur in den Hoch- 
weiden der Alpen und anderer Gebirge während des 
Sommers, aber in Verbindung mit Butter- und Käse- 
bereitung. Die Schweiz zählte im Jahre 1864 in 
17 Bergkantonen 4559 Alpweiden in 270389 Stössen 
(Alprechten), die zu nahezu gleichen Hälften Gemeinden 
und Privaten gehörten, 2 bis 9000 Fuss über dem 
Meere lagen, einen Kapital wert von 77 Millionen Fr. 
vertraten und einen Ertrag von fast 11 Millionen Fr. 
(also 14 pCt.) Uferten. Die gesamte Schweiz besass 
1886: 98000 Pferde, 4788 Esel und Maultiere, 
12.12538 Stück Rindvieh (gegen 1035856 zehn Jahre 
früher), 394917 Schweine, 341804 Schafe und 
416323 Ziegen. In der Zahl des Rindviehs nimt die 
Schweiz den ersten, in der der Pferde den letzten 
Rang in Europa ein. Die meisten Pferde zählt Russ- 
land (26 Millionen), die meisten Schafe England 
(35 Millionen), die meisten Ziegen Spanien (4*/2 Mil- 
lionen). Europa lifert von 225 Millionen Schafen 
560 bis 570 Millionen Pfund Wolle und verbraucht 
solche im Befrage von 950 Millionen Pfund. In 
England wird das Rindvieh vorzüglich mit Rück- 
sicht auf den Fleischertrag gezüchtet; ein Ochse bringt 
es bis über 1700 Kilo Gewicht. In demselben Lande 



*) Vergl. Aug. Müller, der Islam, Bd. I, S. 3 ff. 
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werden Schafe und Schweine zu wahren Ungeheuern 
gezüchtet und gemästet. 

Dort ist auch die Heimat der Zucht des edeln 
Pferdes zu Rennzwecken, die unter der müssig- 
gehenden Welt ganz Europas eine so grosse Beliebt- 
heit erlangt haben. Nach arabischem Muster werden 
über die aus der Beduinen-Halbinsel stammenden 
Vollblutrenner Stammbäume wie von Fürsten und 
Grossen geführt. 

Das Geflügel bildet eine besondere Abteilung 
der Tierzucht, deren Ziel Federn, Fleisch und Eier 
sind. Die Zucht und Mästung von Kapaunen und 
die Quälerei der Gans zur unnatürlichen Vergrösse- 
rung der Leber sind unwürdige Opferungen lebender 
Wesen für den menschlichen Gaumen. In grossen 
Herden wird die Gans da, wo nur mageres Gras 
wächst, gehalten. Die künstliche Ausbrütung der 
Hühner (deren Pflege das Schauderwort „Hühnero- 
logie" geschaffen) steht der künstlichen Fischzucht 
zur Seite. 

Die Bienenzucht hat grosse Ausdehnung ge- 
wonnen. Schon bei vielen Naturvölkern, namentlich 
in Afrika, geübt, wird sie seit neuerer Zeit, begründet 
durch den schlesischen Pfarrer Dzierzon, in Europa 
systematisch und methodisch betrieben. Die Schweiz 
zählt 207 384 Bienenstöcke. 

Die Seidenraupenzucht erträgt in Europa 
580 Millionen Fr. (davon in Italien über die Hälfte), 
in Yorderasien und Indien 460, in China und Japan 410. 

Tiergärten zur Aufziehung verschiedener Tiere 
gab es zuerst in Persien, wo sie „Paradise" Messen. 
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•Griechen und Römer ahmten sie nach, besonders letz- 
tere zum Zwecke der abscheulichen Tierkämpfe. Im 
mittelalterlichen Italien wurden solche Einrichtungen 
in der Zeit der Renaissance zu edleren Zwecken ge- 
troffen. In neuerer Zeit war der Jardin des plantes 
in Paris das Vorbild der zoologischen Gärten, die 
zuerst in England, mit wissenschaftlicher Methode aber 
nur in Deutschland grosse Verbreitung fanden. Mit 
ihnen gehen die Unternehmungen zur Akklimatisation 
fremder Tiere (in Paris und Berlin) Hand in Hand. 

C. Die Landwirtschaft. 

Das Alter der Landwirtschafk oder ihres Haupt- 
gebietes, des Ackerbaues, zu ergründen, wäre ein ver- 
gebliches Bemühen. Sie ist gewiss weder die älteste, 
noch die höchste Stufe der materiellen Kultur, sondern 
eine von der örtlichkeit abhängende Beschäftigung, 
welcher die Ernte der wildwachsenden Früchte vor- 
anging. Als der Mensch Mangel an solchen hatte, 
musste er darauf verfallen, sie anzupflanzen. So ent- 
stand der Landbau, ohne dass ihm Jagd oder Nouia- 
dentum vorangehen musste. Das erste "Werkzeug 
zum Anbau des Bodens war ein gekrümmter Baumast, 
der sich zur Hacke, diese später zum Pfluge ent- 
wickelte. Alle diese Formen existiren noch heute 
nebeneinander, je nach der Kulturstufe der Völker 
und mit verschiedenen nationalen Eigentümlichkeiten. 
Zur Landwirtschaft gehört indessen nicht nur der 
Ackerbau, sondern auch der Obst-, Wein- und Gemüse- 
bau. Erst die Verbindung dieser Zweige erhebt die 
Landwirtschaft zum grundlegenden Berufe ansässiger 
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Völker (oben S. 44 f.), und dann ist sie [der Mittel- 
punkt aller Arbeit, eines Begriffes, den ausschliess- 
liche Jäger und Nomaden nicht .kennen, wenn sie 
nicht gezwungen werden zu arbeiten. 

Während die südafrikanischen Völker durch die 
Wüsten und Gebirge ihres Landes vom Landbaue 
abgehalten sind, betreiben ihn die meisten Stämme 
der Neger in ausgedehnter Weise. Sie teilen das 
Jahr nach den Arbeiten des Ackerbaues in Monate, 
düngen die Felder, bewachen sie gegen Vögel und 
Diebe auf Warten, bebauen sie mit flandwerkzeugen, 
sogar mit Kriegswaffen, säen und ernten das ganze 
Jahr und wechseln mit mehreren Fruchtarten ab. 

Die Australier treiben keinen Ackerbau, der diesen 
Namen verdient. Unter den Malaien haben es in der 
Eeiskultur die Battaker am weitesten gebracht Die 
Papuas auf Neuguinea gebrauchen Stöcke und Pflüge, 
arbeiten zwei Tage auf dem Felde und ruhen am 
dritten. Aaif den Fidschiinseln hat der Ackerbau eine 
hohe Stufe erreicht und werden Taro, Jamswurzel, 
Bananen u. a. sorgfaltig gebaut und Baumschulen 
angelegt. In Mikro- und Polynesien bauen nur die Be- 
wohner der grösseren Inseln, und auch hier nur die 
Weiber, obige und andere Pflanzen an. Die Nord- 
amerikaner bauten vor Ankunft der Europäer im 
Osten des Mississippi und im Süden des Lorenz 
Mais, der in Südamerika neben Maniok nur wenig 
Pflege fand, da die Natur viele Stämme von selbst 
nährt. Die Indianer kannten nur Handwerkzeuge 
und überliessen die Arbeit meist Greisen, Weibern 
und Bandern. 
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Kein Volk ist ein so ausschliesslich ackerbauendes 
wie die Chinesen auf dem Lande, wovon jedoch die 
gebirgigen Teile des Beiches auszunehmen sind. Da 
indessen der Grundbesitz durch fortwährende Teilungen 
von Seite des früher allen Boden besitzenden Staates 
ungemein zerstückelt ist und von den Familien unter 
ihre Kinder stets noch weiter verteilt wird, so bleiben 
die Verhältnisse des Ackerbaues bei aller Sorgfalt, die 
demselben gewidmet wird, kleinliche. Der Reis ist 
das hauptsächliche Erzeugnis; er erträgt auf die Hek- 
tare 3840 Kilo (in Indien nur 2470, in Amerika gar 
nur 1800); aber er deckt die Bedürfnisse des Landes 
nicht völlig. Die Bewässerung Chinas geht so weit, 
„dass dasselbe Stück Land im Sommer Reis und im 
Winter Fische trägt, 1 * welche letztere man teilweise 
durch Vögel (Kormorane) fangen lässt. Ausser Reis 
wird noch verschiedenes Getreide, Zucker und be- 
sonders Thee gepflanzt und grosse Seidenzucht betrieben. 

Indien wetteifert mit China im Ackerbau, welchem 
sich 1881 von 81 Millionen erwachsener Männer 58 
widmeten. Die Bewässerung ist ausgezeichnet. Reis 
erträgt das Land in den zwei jährlichen Ernten mehr, 
als es bedarf; nach ihm kommen Weizen, Hirso, 
Pfeffer, Opium, Baumwolle, Indigo, Tabak u. a. In- 
dien ist auch in neuerer Zeit das zweite Theeland 
der Erde geworden. Staatliche Miss Wirtschaft und 
die spärliche Bevölkerung verhindern in Persien 
die gehörige Nutzbarmachung des reichen kultur- 
fähigen Bodens. 

Das Ackerbauland Arabiens ist Jemen, das in 
vortrefilicher Weise mit Getreide und Wein bebaut 
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ist, selbst bis in die Berge hinauf. Das Niltal und 
die Oasen Ägyptens haben etwas von dem regen 
Ackerbau der alten Ägypter geerbt, deren Nachkommen, 
die Fellahs, den Boden eifrig bewässern und die 
Kultur des Landes am Weissen Nil aufwärts bis in 
das Herz Afrikas tragen. 

Griechenland ist durch seine geographische Ge- 
stalt dem Ackerbau nicht günstig, nutzte aber seinen 
Boden gehörig aus, allerdings durch Sklaven. Auch 
der Obst- und Gartenbau waren gut besorgt. Der 
Erdgöttin Demeter und dem Weingotte Bakchos wurde 
hohe Verehrung gezollt, besonders durch die eleusi- 
nischen Mysterien. Ein noch eifrigeres Landbauervolk 
waren die Römer und die Italer überhaupt. Pa- 
trizier bebauten in älterer Zeit selbst ihre Landgüter. 
Sie bedienten sich des Pfluges, der Egge u. s. w. 
und liessen das Korn durch Ochsen dreschen. Der 
Staat besass einen grossen Kornspeicher (horrea po- 
puli romani). Auch der Anbau von Öl und Wein 
war bedeutend. 

Während der Völkerwanderung wurden die Ger- 
manen, wo sie sich auch niederliessen, fleissige Land- 
bebauer. Die in Deutschland zurückgebliebenen Ala- 
mannen, Franken und Sachsen verwandelten das 
Wald- und Sumpfland in urbare Gegend und legten 
Dörfer an. Das Nämliche geschah in den den Slawen 
abgenommenen Ländern des Nordostens. Viele Klöster 
erwarben sich in dieser Beziehung bedeutende Ver- 
dienste. Karl der Grosse beaufsichtigte seine Land- 
güter in allen Bichtungen, und so auch viele andere 
weltliche und geistliche Fürsten, welche namhafte Ver- 



Digitized by Google 



* 



Der Nahrungserwerb. 317 

besserungen in der Landwirtschaft einführten. Das 
Lehnswesen aber, welches zahllose Freie in die Leib- 
eigenschaft hinabdrückte und mit Lasten überbürdete 
und damit das Aufkommen eines freien Bauernstandes 
verhinderte, war der Fortsetzung des Werkes nicht 
günstig. Die Mauren in Spanien taten, was im ganzen 
Orient die Islamsjünger nicht vermochten, sie Über- 
deckten das Land mit Anbau, den aber die Inquisition 
und die Goldernten aus der Neuen "Welt wieder ver- 
kommen Hessen. Das von dieser Herrschaft glück- 
lich befreite Holland rang dagegen dem Meere blühende 
Felder ab und bewasserte sie trefflich. Auch in Eng- 
land kam politische Freiheit der Landwirtschaft zu- 
gute, welche dort Fortschritte machte, in denen das 
übrige Europa nicht nachfolgen konnte. Die Renais- 
sance begünstigte in Italien ein Aufblühen des Acker- 
baus. Die Religionskriege waren letzterm in Deutsch- 
land hinderlich; dafür begann hier durch eine Reihe 
Fachmänner von Schubert-Kleefeld bis Thaer eine 
wissenschaftliche Agrikultur ihren Segen zu verbreiten. 
Die Einführung spanischer Merinos, der Kartoffel und 
der Zuckerrübe bereicherten die deutsche Landwirt- 
schaft. Europäischer Fleiss eroberte endlich auch die 
überseeischen Länder dem rationellen Anbaue, freilich 
auf sehr verschiedene Weise. Während freie Farmer 
und Buren Nordamerikas Prärien und die südafri- 
kanische Karru kultivirten, mussten Negersklaven 
in den Südstaaten und Kulis in Ostindien für die 
Weissen Baumwolle, Kaffee, Zucker und Tabak bauen. 

Die landwirtschaftlichen Werkzeuge haben sich in 
unserm Jahrhundert staunenswert gehoben; der Pflug 
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arbeitet mit Dampf, und an seine Seite treten die 
Drill-, Mähe- und Dreschmaschine. Der Guano u. a. 
haben die Dungmittel vermehrt. Auch der Gartenbau 
hat sich hoch entwickelt Mit Wein sind in Europa 
660 Quadratmeilen bepflanzt; in Deutschland erträgt 
er 342 Millionen Mark; selbst Frankreich übertrifft 
diesen Ertrag nur um 9 Millionen. In Griechenland 
ist die vermehrte Rosinenernte das Wahrzeichen der 
Hebung dortiger Kultur nach Beseitigung türkischer 
Knechtschaft. Auch im Pflanzenreiche hat die Akkli- 
matisation fremder Gewächse Wunder gewirkt. 

Sollen wir einen Blick auf die Zukunft der den 
Nahrungserwerb betreffenden Berufsarten werfen, so 
können wir dieselbe nur in der unsere Zeit in so 
auffallender Weise durchwebenden Neigung zu Aktien- 
gesellschaften sehen. Solche Gesellschaften werden 
einst, wie sie bereits im Norden beider Welten die 
Pelztierjagd besitzen, auch die übrige Jagd zum Ge- 
schäfte machen, die Feinschmecker mit Wildbret ver- 
sorgen, Afrika von Löwen, Ostindien von Tigern 
säubern, die Stosszähne des Elephanten ausbeuten, 
die Fisch-, Korallen-, Perlen- und Austernernte noch 
mehr ins Grosse treiben, die Viehzucht und den Land- 
bau im weitesten Sinne in die Hände nehmen, die 
Akklimatisation der Pflanzen und Tiere vervollkomm- 
nen, den Gewinn aller dieser Erzeugnisse materiellen 
Lebens und Treibens auf kolossale Weise steigern, damit 
ihre Preise herabmindern und hierdurch vielleicht einen 
wesentlichen Beitrag zur Lösung der socialen Frage lifern. 
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Zweiter Abschnitt 

Die sinnlichen Genüsse. 

A. Die Erfindung des Feuergebrauchs. 

Fühlen wir überhaupt das Bedürfnis, den Über- 
gang aus dem reinen Naturleben der Menschen in den 
Zauberkreis der Kultur sinnbildlich durch einen be- 
stimmten Vorgang zu bezeichnen, so eignet sich dazu 
kein anderer so gut, wie dieEntdeckung oder erste Erzeu- 
gung des Feuers durch den Menschen. Die hellenische 
Mythe drückt dies sinnig durch die Entwendung des 
Feuers im Himmel aus, welche der kluge Prometheus 
vollbrachte, den die Inder unter dem Namen Matari- 
schwan kennen, und dessen Handlung sie als „Prä- 
mäthyus" bezeichnen, und für die Menschen aus- 
nützte, wofür ihn die neidischen Götter als Bebellen 
büssen Hessen. Alles andere, was der Mensch mit 
seinem strebsamen und unermüdlichen Geiste be- 
herrscht, musste er erst schaffen, gleichsam aus dem 
Nichts hervorzaubern. Die wunderbare, ebenso ver- 
derbliche wie wohltätige Erscheinung der Flamme 
aber staunte er bereits an, wie sie im Blitze vom 
Himmel herabfuhr, aus Vulkanen Lava speiend zu 
den Wolken leckte, in Wald- und Steppenbränden 
verheerend daher brauste und Alles vor sich nieder- 
warf, vor allem aber in dem Glänzendsten und Pracht- 
vollsten glühte, was der Mensch schauen oder vielmehr 
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nicht schauen, nur aus Furcht vor Blendung zagend 
bewundern darf, in der alles Lebende beleuchtenden 
und erwärmenden Sonne, der obersten Gottheit zahl- 
loser Völker, die noch nicht zur Ahnung eines geistigen 
Allwesens durchgedrungen sind. Es ist daher be- 
greiflich, dass das Feuer als Abbild der Sonne vielfach 
religiöse Verehrung genoss und dass der dringende 
Wunsch, die hohe, die heilige Flamme zu besitzen, 
schon früh in des Menschen Seele erwachen, seinen 
Geist zu Anstrengungen reizen und seine Denkkräfte 
zu einer Erfindung steigern musste, welche für die 
Urzeit der Menschheit ebenso grossartig und folgen- 
reich war, wie es die Anwendung des Dampfes oder 
der Elektrizität in unserer Zeit nur sein kann. 

Da noch kein Menschenstamm ohne den Gebrauch 
des Feuers aufgefunden wurde und die gegenteilige 
Behauptung vor der Kritik nicht Stand hält, so muss 
der Feuergebrauch schon am Ursitze der Menschheit 
entstanden sein. Die ursprünglichste Art der Hervor- 
briogung des Feuers, diejenige durch Reibung von 
Hölzern, die solange fortgesetzt wird, bis der Funke 
erscheint, ist bei allen nicht zu höherer Kultur vor- 
geschrittenen Völkern unter manigfacher Veränderung 
der Methode die vorherrschende geblieben und wurde 
selbst in Deutschland und England bei Anzündung 
des Notfeuers, welches Viehseuchen vertreiben sollte, 
vom Volke bis in die neueste Zeit beibehalten. Im 
alten Mejico wurde am Ende einer astronomischen 
Periode von 52 Jahren alles Feuer gelöscht und ein 
„neues Feuer" „durch Reiben an Stäben, die auf der 
verwundeten Brust eines menschlichen Schlachtopfers 
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gestellt waren, angezündet, die Flamme an einen 
Scheiterhaufen gelegt und der Körper des Opfers 
darauf geworfen." An dieser Flamme wurden dann. 
Fackeln und mit diesen im ganzen Lande neue Feuer an- 
gezündet. Ähnlich in Peru. Hier durfte an drei Fast- 
tagen, die dem Feste Raymi vorangingen, kein Feuer 
angezündet werden; am Festtage selbst aber wurde 
unter religiösen Gebräuchen und in Gegenwart des 
Inka bei aufgehender Sonne mittels eines metallenen 
Brennspiegels und im Falle trüben Wetters mittels 
.Reibung von Hölzern das „neue Feuer" angefacht und 
unter das Volk verteilt. Auch in Rom musste das 
Feuer der Vesta, wenn es erlosch, von neuem an der 
Sonne oder durch Holzbohrung, und durfte nicht an 
anderm Feuer angezündet werden. Noch bis in 
das Mittelalter bediente man sich keiner andern 
Feuererzeugung, nur ausnahmsweise eines Brenn- 
glases. 

Wie sehr sich später die Feuererzeugung vervoll- 
kommnet hat, brauchen wir nicht näher zu erwähnen. 
Noch unsere Eltern oder Grosseltern bedienten sich 
des Feuersteins, Stahles und Zunders und der groben 
Schwefelhölzer, und noch jetzt ist der Geruchssinn 
vieler Leute so roh, dass sie lieber erstickende Dämpfe 
einatmen als sich der phosphorfreien Zündhölzer be- 
dienen. Ohne Zweifel werden die Vorrichtungen 
zum Feuermachen noch einfacher werden. 

Das Feuer hat in allen Zeiten den Menschen zu 
dreierlei Zwecken gedient: zum Kochen, zur Beleuch- 
tung und zur Erwärmung. Nur in heissen Gegenden 
dürfte letzterer Zweck wegfallen ; der zweite ist ohne- 

21 
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hin auf die Nacht beschränkt, die freilich im hohon 
Norden zu Zeiten sehr lang dauert. 

Die für die Kultur wichtigste dieser Arten der 
Verwendung des Feuers ist das Kochen. Es ist nicht 
so weit verbreitet wie der Gebrauch des Feuers über- 
haupt, wenigstens seine aligemeine Anwendung. 
Baumfrüchte bedürfen des Kochens ohnehin nicht. 
Aber auch das Fleisch wurde bei vielen Völkern noch 
lange und wird von Naturvölkern noch hie und da, 
ja sogar (freilich zerkleinert) von civilisirten Menschen 
roh gegessen. Das Kochen hat, wie das Feuermachen, 
verschiedene Stufen der Vervollkommnung. Die unterste 
besteht in der unmittelbaren Verbindung der Speisen 
und des Feuers, sei es im Freien, sei es in einem 
als Ofen dienenden hohlen Baumstamm, einem aus- 
gehöhlten Ameisenbau, einer Grube im Boden, oft 
mit heissen Steinen u. s. w. Höher steht das Braten 
auf einem Roste. Mehreren abgelegenen Stämmen, 
wie Australiern, Feuerländern und Buschmenschen 
war das Sieden im Wasser unbekannt. Andere Völ- 
ker dagegen sind bis zur Verwendung von Kochge- 
schirren gestiegen. Mehrere nordamerikanische Stämme 
kochten in der Haut des betreffenden Tieres mit Beifügung 
von Wasser und heissen Steinen, andere, auch asia- 
tische, in hölzernen Gefässen. Das vollendetste Ver- 
fahren ist aber das mit irdenen Töpfen, das mit der 
Erfindung der Töpferei zusammenhängt. Die Ur- 
europäer kannten dieselbe, ebenso nordamerikanische 
Völker vor der Entdeckung. Sie entstand dadurch, 
dass man als Kochgeschirr dienende Geflechte oder 
Kürbisschalen zum Schutz gegen das Verbrennen mit 
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Thon umkleidete, dann einsah, dass diese Umkleidung 
genügte und das Innere beseitigte, — oder auch sie 
innen mit Thon auskleidete, worauf das Geflecht oder 
die Schale am Feuer verbrannte und der Topf übrig 
blieb. Letzteres hat vielleicht zu der Bemalung oder 
Ausschmückung der Töpferware geführt, welche oft 
Ähnlichkeit mit Geflecht zeigen. Sie haben aber auch 
die verschiedensten Figuren zum Inhalte, welche die 
merkwürdigsten Aufschlüsse über die Kultur ihrer 
Verfertiger darbieten. Man sieht an den Fingerein- 
drücken der Töpfe aus den Pfahlbauten Europas, dass 
den Bewohnern derselben die Töpferscheibe noch un- 
bekannt war. Der Herd, der dem Geschirr erst seinen 
Wert gab, entstand aus dem Kochen in Gruben des 
Bodens, die man ausmauerte. 

Das Feuer des Herdes hat wol einst überall eine 
heilige Bedeutung gehabt und hat denselben zum 
Altare erhoben, auf dem es bei fast allen Opfern eine 
Rolle spielte. Für die Parsen ist es der Mittelpunkt 
des Cultus. Auch den Indern war es als Gott Agni 
heilig; von den Hellenen wurde es als Gott Hephaistos 
mit Bezug auf das himmlische, als Göttin Hestia mit 
Bezug auf das irdische Feuer personifizirt, welche 
beide Gottheiten sich bei den Römern als Volcanus 
und Vesta wiederholten. 

Die Anhänger älterer Glaubensformen legten den 
grössten Wert auf Forterhaltung des Feuers. Die 
schwarzen Australier nehmen auf ihren Wanderungen, 
die Spartiaten nahmen auf ihren Kriegszügen Feuer 
der Heimat mit. Ein Aberglaube, gewöhnlich Geister- 
glaube, zwang oft, alle Feuer zu löschen, die dann 
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durch einen aus einem Tempel, so in Hellas aus 
Delphi oder Delos herbeigeholten heiligen Feuerbrand 
ersetzt wurden. 

Die heiligen Lampen der Juden und Mohamme- 
daner und das ewige Licht wie die Altarkerzen der 
Katholiken erinnern jetzt noch an die Heiligkeit des 
Feuers. 

Die älteste Beleuchtung ist die mit offenem 
Feuer. Es folgten Harzfackeln und Öllampen, die 
noch in neuester Zeit bis zur Einführung der Gas- 
beleuchtung mit mancherlei Verbesserungen (Modera- 
teurlampen, seit 1837, dann Photogen, Erdöl, Kamphin 
und das seit 1859 aus Nordamerika und anderen 
Ländern bezogene Petroleum) fortlebten, ja, in den 
Häusern noch vielfach fortleben. Das Leuchtgas 
wurde zuerst 1739 in England aus Steinkohlen dar- 
gestellt, 1786 von Prof. Sickel in Würzburg aus 
Knochen auf seinen Hörsaal, 1792 von Murdoch auf 
ganze Gebäude angewandt, 1810 von Winzer vervoll- 
kommnet. London wurde schon 1815 grösstenteils, 
Hannover 1826. Berlin 1828, Wien 1840 mit Gas er- 
leuchtet. Aber während kleinere Städte und selbst 
Dörfer mit Einführung dieser Leucbtart fortfahren, 
hat ihr Nachfolger, das elektrische Licht, bereits seine 
Laufbahn begonnen, und der Menschengeist wird 
nicht ruhen, bis er die Nacht dem Tage an Hellig- 
keit gleich gemacht haben wird. 

Die Erwärmung der Menschen, wo von nöten, 
geschah zuerst ebenfalls durch das offene Feuer, das 
indessen auch in heissen Ländern noch den Zweck 
der Abhaltung von Kaubtieren hat. In den Woh- 
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nungen nahm der Herd seine Stelle ein und tut dies 
noch vielfach. Griechen und Römer hatten auch trag- 
bare Feuerherde, oft Dreifüsse von geschmackvoller 
Arbeit. Schornsteine kamen in Europa seit dem 
12. Jahrhundert auf. Das wärmere Europa bedient 
sich seit langer Zeit der Kamine, die im 17. Jahr- 
hundert eine bedeutende Yerschönerung und im 18. 
eine Verbesserung erhielten — das kältere der Öfen, 
die im 15. — 17. Jahrhundert phantastisch bemalt 
wurden, jetzt aber mit architektonischen Verzierungen 
versehen und manigfach verbessert sind. Schon seit 
dem Altertum haben sich als Feuerungsstoff Holz und 
Kohlen, je nach der leichtern Herschaffung, die "Wage 
gehalten. Die Braun- und Steinkohlen jedoch, diese 
Reste vorweltlichen Pflanzenwuchses, sind nicht vor 
dem 12. Jahrhundert, zuerst in Belgien, in England 
und Deutschland aber erst im 18. Jahrhundert aus- 
gebeutet worden und haben namentlich auf die Ent- 
wickelung der Industrie einen grossartigen Einfluss 
ausgeübt. Auch die Heizung mit Luft und Dampf 
hat sich vielfach verbreitet. Die Abnahme des Brenn- 
stoffs wird in der Zukunft zu neuen Ankunftsmitteln 
zwingen. In früherer Zeit wurde und in Berggegenden 
wird noch jetzt die Öffnung geheizter "Wohnräume 
vermieden und dabei die frische Luft abgesperrt. Dio 
Nachteile dieser Einrichtung für die Gesundheit haben 
zur Verbindung der Heizung mit der Ventilation 
geführt. 

Weitere Anwendungen des Feuers zum "Wohle der 
Gewerbe werden uns noch beschäftigen. 
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B. Die Nahrung. 

Ernährung nur um der Erhaltung des Lebens 
willen findet auf niederen, übermässige Anhäufung 
der Nahrung auf mittleren, Verfeinerung des Geschmacks 
in Aufnahme derselben auf höheren Kulturstufen statt 
Dabei ist zu beachten, dass kältere Klimate eine reich- 
lichere Nahrung erfordern als heisse. Da die Früchte 
leichter zu erlangen sind als Fleisch, dessen lebende 
Träger der Esslustige erst in seine Gewalt bekommen 
muss, so ist nicht daran zu zweifeln, dass die ersten 
Menschen Fruchtesser, Vegetarier waren und wol nur 
durch Mangel an Früchten zu Fleischessern geworden 
sind. Ohne Zweifel entstand die Menschheit in einem 
warmen Klima, das Überfluss an Früchten hatte. 
Daher nähren sich noch jetzt die Bewohner heisser 
Gegenden vorherrschend von Früchten, die der kalten 
vorwiegend von Fleisch, die der gemässigten gleich- 
massig von beidem. Die Bewohner der nördlichen 
gemässigten Zone sind die Herren der Welt geworden, 
— ein Zeichen, dass ihre Lebensart die dem Menschen 
angemessenste ist. Ausschliessliches Fleischessen macht 
roh und blutgierig, Fruchtessen allein matt, schwäch- 
lich und tatkraftlos, — die Verbindung von beidem 
kräftig und bildungsfähig. Je mehr der Mensch ge- 
kocht und je weniger roh er isst, desto civilisirter 
ist er. 

Der Übergang zwischen beiden Gewohnheiten zeigt 
sich an den „Küchenabfallhaufen" (Kjökkenmöd- 
dingr) der Vorzeit, die zuerst in Skandinavien, dann 
aber in allen Erdteilen an den Meeresküsten aufge- 
funden wurden. Es sind 1 bis 3 Meter hohe, hun- 
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dertmal so lange und halb so breite Anhäufungen 
von ungeniessbaren Resten (Schalen und Knochen) 
essbarer Seetiere, wie Austern und anderer Muscheln, 
Strandschnecken, Seekrebse, Fische verschiedener Art, 
aber auch verschiedener Landtiere, wie Hirsche, Wild- 
schweine, Kaub- und Nagetiere, sowie Vögel u. s. w., 
darunter Asche und Kohlen, welche beweisen, dass 
diese Gegenstände teilweise gekocht wurden. Es sind 
Überreste der Mahlzeiten von Jägern und Fischern 
aus der Zeit der Steinwerkzeuge, die mehrere tausend 
Jahre hinter uns liegt, mögen aber in fremden Erd- 
teilen erheblich jünger sein. 

Was Naturvölker und überhaupt fremde Völker 
alles essen, autzuzählen, würde uns zu weit führen, 
gehört auch nicht in die Kulturgeschichte, da hierin 
keine Entwickelung zu finden ist, sondern nur ein 
Chaos von Gewohnheiten und Eigenheiten. Eine 
Kuriosität ist das Erdeessen südamerikanischer 
Stämme und der Neukaledonier. Als die „Schweine 
unter den Menschen" hat man die Chinesen bezeichnet, 
nicht nur wegen ihrer Unreinlichkeit, sondern weil 
sie Alles essen, nur das nicht, was nach unseren 
Begriffen appetitlich ist, indem von ihnen Ratten, 
Mäuse, Hunde, Schlangen, faule Eier, faule Fische, 
Fischlaich u. s. w. genossen werden. 

Die Speise, welche am meisten zu den Fort- 
schritten der Kultur beigetragen hat, ist das Brot, 
weil es eine friedliche, unblutige Arbeit erfordert, die 
zum Denken zwingt, und weil seine Herstellung die 
Hauptaufgabe der edelsten Art des unmittelbaren 
Nahrungserwerbes, des Ackerbaues ist. Säen und 
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Ernten, Mahlen und Backen biJden eine Reihenfolge 
von Handlungen, die den Menschengeist ungemein 
anregen, in einem Grade, wie ihn kein anderes Nah- 
rungsmittel aufzuweisen hat. Die Brotbereitung ging 
zudem aus der heiligsten menschlichen Verbindung, 
der Familie, hervor. Jede Menschenwobnung mahlte 
und backte für sich selbst, ehe es Gewerbe dieser 
Art gab. Das Mahlen der Körner geschah in ältester 
Zeit durch Zerreiben mit einem kleinern Stein in 
einer Höhlung eines grössern, wie solche in Europa 
gefunden sind. Diese Vorrichtung entwickelte sich 
zur einfachen Mühle, die erst von Hand, dann bei 
grösserm Massstabe von angespannten Tieren (Eseln, 
Maultieren, Pferden, Ochsen) getrieben wurde. Zu 
Anfang der christlichen Zeitrechnung entstand in 
Rom die erste Wassermühle, welche Einrichtung aber 
erst im 4. Jahrhundert allgemeiner in Anwendung 
kam. Erst gegen die Mitte des 11. Jahrhunderts 
kamen noch die Windmühlen dazu; beide Elementar- 
mühlen verdrängten aber die von animalischer Kraft 
getriebenen noch lange nicht. In der Mitte des 
16. Jahrhunderts erfand ein ungenannter Deutscher 
„die klappernde Vorrichtung, wie sie jede Mühle noch 
heute zeigt und hören lässt," welche Vervollkomm- 
nung rasche Verbreitung fand. Heute haben wir die 
seit etwa 60 Jahren von Nordamerikanern erfundenen 
und von Engländern verbesserten Kunstmühlen 
und die von dem Schweizer Sulzberger gebauten 
Walzmühlen. Auch auf diesem Gebiete wird der 
Dampf das Wasser der Gebirge und den Wind der 
Ebenen noch vollends verdrängen. 
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Das Backen ergab sich aus dem in einfachster 
Weise gemahlenen Körnerbrei von selbst. Die äl- 
teren Brote waren flache Kuchen, noch mit Körnern 
und Kleie versetzt. Im Laufe der Zeit haben sie 
manigfaltige Formen angenommen, Formen von 
Menschen und Tieren, die früher geopfert worden, 
und allerlei andere, die noch heute örtlich verschieden 
sind. Roggengegenden, wie Norddeutschland, erzeugen 
das poröse Schwarz-, Weizengegenden aber "Weissbrot, 
Maisgegenden ein festes gelbliches Brot. Die Vegetarier 
empfehlen das die Kleie bewahrende Grahambrot. Auch in 
den Bäckereien hat sich heute die Maschine eingefunden, 
die uns auch hier noch Fortschritte bringen wird. 

Weit unedler als das Brot ist das Fleisch in der 
Eigenschaft eines Nahrungsmittels, wenn es auch 
meist beliebter als jenes ist. Seine anfängliche rohe 
Verzehrung stösst das feinere Gemüt ebenso ab wie 
die systematische Tötung harmloser Tiere; das blutige 
Geschäft des Schlächters oder Metzgers ist die beste 
Propaganda für den Vegetarismus, und der gebildete 
Fleischesser darf ohne Ekel nicht daran denken, wie 
er auch rohes Fleisch nicht ohne Schauder ansieht 
und — riecht, so sehr ihm sonst ein guter Braten 
schmeckt. Dagegen ist das Fleisch — neben Eiern 
und Hülsenfrüchten, die aber in unserer Zone nicht 
genügen — das nahrhafteste Lebensmittel. Auch 
haben die grossen Schlächtereien in Argentinien und 
Uruguay und der dort verfertigte Fleischextrakt den 
Anfang zu einer fabrikmässigen Fleischbereitung ge- 
macht, die diesem Geschäfte viel von seiner ab- 
stossenden Seite nimt. 
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Einer der grössten Kulturfortschritte unter den 
Menschen ist die Abnahme und hoffentlich baldige 
Ausrottung der Menschenfresserei, welche auch 
den Urbewohnern Europas nicht fremd war, aber 
verschiedene Beweggründe hatte, teils den blosen 
Wohlgeschmack, teils Mangel an anderer Nahrung, 
teils Erhöhung einer Festlichkeit, besonders bei Men- 
schenopfern, teils endlich Aberglauben, wie z. B. dass 
die Tapferkeit des Gegessenen auf den Esser übergehe. 
Die Battaker auf Sumatra essen zum Teil ihre alten 
Eltern, die sie auf Bäume setzen und unter Gesang 
herunter schütteln, zum Teil auch Fremde. Ein 
Europäer, der ihr Gebiet besuchte, konnte sich nur 
dadurch retten, dass er ihnen einen von ihm auf- 
gegriffenen entlaufenen chinesischen Kuli preisgab. 
In Amerika ist die Anthropophagie, ausser bei den 
Botokuden und einigen anderen kleinen Stämmen, 
ganz erloschen, in Polynesien fast ganz. Sie besteht 
noch in grösserm Massstabe bei den Australiern, 
Papuas, den Njam-Njam, Fan und einigen anderen 
Völkern Mittelafrikas. Im hohen Norden hat man 
sie nicht gefunden, ausser vereinzelt in Grönland bei 
Anlass der Blutrache. Die verschiedenen Motive 
zeigen, dass dieser Greuel am Ursitze der Menschheit 
noch nicht bestand. 

Eine eigentümliche Gewohnheit der Menschen aller 
Kulturstufen, Zeiten und Erdgegenden ist die, zu ge- 
wissen Tageszeiten geraeinsam zu essen und bei fest- 
lichen Gelegenheiten dies in ausgedehnterm Masse zu 
tun. Das sind die Mahlzeiten und Gastmähler, 
welche eine manigfaltige kulturgeschichtliche Ent- 
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Wickelung aufweisen. Bei denselben wurde stets, wie 
noch jetzt, auch getrunken, so dass die Trinkgelage 
von den Speisemählern nicht zu trennen sind. 

Genauere Nachrichten über die Gastmähler ge- 
schichtlicher Völker haben wir nur von jenen, mit 
welchen die europäische Kultur im Zusammenhange 
steht. Ägypten und Chaldäa haben uns in dieser 
Beziehung mit den Bildern ihrer Bauwerke wohl ver- 
sehen. Die Nilanwohner speisten ohne Besteck, mit 
den blosen Händen; nur Flüssigkeiten assen sie mit 
Löffeln aus Bronze, Holz oder Elfenbein und sassen 
dabei auf niederen Sitzen oder auf dem Boden mit 
untergeschlagenen Füssen, vor niedrigen Tischen, 
welche von den Dienern mit kunstvoll aufgetürmten 
Speisen beladen hereingetragen wurden, bei grösseren 
Gastmählern aber auf höheren Stühlen. Die Diener 
salbten die Gäste mit Wühlgerüchen und schmückten 
sie mit Kränzen. Bei dem auf die Tafel folgenden 
Trinkgelage wurde ein hölzernes Totenbiid herumge- 
tragen, nicht um ernste Gedanken zu wecken, sondern 
vielmehr, um zur Fröhlichkeit anzuspornen, ehe man 
werde wie der Tote. Das Gelage wurde durch Musik 
und Tanz erheitert und endete oft mit Ausbrüchen 
ekelhafter Völlerei und Trunkenheit. 

Die Assyrer und Chaldäer sassen bei Tische, 
je vier an einem solchen, auf hohen, fast bis an den 
Rand der Tafel reichenden Stühlen und Hessen die 
Füsse herabhängen. Flüssige Lebensmittel wurden 
mit Löffeln oder aus Schalen und Bechern genossen, 
feste mit der Hand ergriffen. Es wurden Blumen 
in den Saal gebracht, und Musikanten spielten auf 
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mit verschiedenen Instrumenten, dabei auch Weiber 
und Kinder, welche sangen und in die Hände klatschten. 
Gute Tafeln enthielten Wildbret, Fische und Wein. 
Man ass und trank davon oft sehr unmässig. 

Das Wohlleben der Griechen war nach Örtlich- 
keiten sehr verschieden. In Sparta lebte man mehr 
als karg, in Athen massig, in Böotien reichlich und 
lecker, in Korinth verschwenderisch. In der geschicht- 
lichen Zeit war das Liegen bei Tische, je zwei Per- 
sonen auf einer Kline, allgemein üblich. Vor Beginn 
des Mahles (besonders der Hauptmahlzeit des Abends, 
dÜTtvov) liess man sich von den Sklaven die Sandalen 
abnehmen und die Füsse waschen, und zwar wo 
Luxus herrschte, mit Wein und wohlriechendem Wasser. 
Da man weder Tisch- noch Handtücher hatte, diente 
Brot zum Keinigen der Hände. Knochen, Schalen 
und andern Abgang warf man ungescheut auf den 
Fussboden. Nach beendetem Essen begann das Trink- 
gelage (Symposion), bestehend aus dem Genüsse von 
Nachtisch (Käse, Kuchen, Früchte) und Wein, wovon 
in ungeheuren Mengen vor- und nachgetrunken wurde; 
Musik, Tanz und Gaukeleien gemieteter Weiber er- 
heiterten das Mahl, sowie auch Gespräche, Gesäuge 
und Spiele der Gäste, unter letzteren Würfelspiel und 
der nicht sehr reinliche Kottabos, dessen Zweck war, 
Schalen durch darein gespritzten Wein sinken zu 
raachen. 

Sehr einfach waren dagegen die Syssitien oder 
Phiditien, an denen in Sparta alle Vollbürger teilzu- 
nehmen verpflichtet waren. Ungefähr ebenso einfach 
lebten die älteren Römer. Seitdem jedoch ihr Reich 
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gross geworden, wurde es anders, und zwar so wie 
vor- und nachher nirgends in der Welt. Das in 
den Satiren des Petronius geschilderte Gastmahl 
des Trimalchio aus der Zeit unter oder bald nach 
Nero ist davon ein abscheuliches Beispiel, das aber 
unter dem lüderlichen Regenten Herzog von Orleans 
von einem Abbe Margon genau nachgemacht wurde! 
Die ungewohntesten oder ausschweifendsten Künste- 
leien der Kochkunst, allerlei Speisen im Innern von 
Tieren, gastronomische Spielereien aller Art, Speisen 
von komischer und unzüchtiger Form wurden aufge- 
tragen. Lebende Tiere wurden vor- und wieder weg- 
geführt und nach wenigen Minuten kunstvoll zubereitet 
auf die Tafel gebracht. Allerlei Überraschungen und 
Belustigungen, Aufführungen von Tänzern, Sängern, 
Musikern und Schauspielern beider Geschlechter, Würfel- 
spiel, Trink- oder vielmehr Sauf Übungen aller Art 
folgten nach. Berüchtigte Schlemmer, wie Crassus, 
Lucullus, Vitellius, Heliogabal u. a. überboten sich 
in unerhörten Delikatessen, wie Pfauengehirne, Flamingo- 
zungen und dergleichen. Ein ekelerregendes Nachspiel 
zu den Schlemmereien waren die Brechmittel, über 
die sich Niemand ärgerte. 

Indem wir zum Mittelalter übergehen, finden wir, 
dass die zwei anfänglichen Mahlzeiten, das Morgen- 
und das Abendessen, gleich dem Aufstehen und 
Schlafengehen, mit der Zeit immer in spätere Stunden 
verlegt wurden, so dass endlich das Frühstück entstand, 
damit man nicht bis zur ersten Mahlzeit allzu hungrig 
wurde. Nach der ersten Mahlzeit, wenn und wo sie 
nicht gar zu früh stattfand, tat man ein Schläfchen, 
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nach der zweiten begab man sich gleich zu Bette. 
Die häufig betriebene Jagd brachte es schon mit sich, 
dass die Speisen der Vornehmen beinahe nur aus 
Fleisch bestanden; das Gemüse überliess man den 
Bauern und verachtete es als gemein; ausser Brot 
und Obst genossen die Bevorzugten selten Pflanzen- 
kost. Ausserdem indessen, dass man noch immer (und 
noch lange hernach) weder Messer noch Gabel brauchte 
und mit blosen Händen ass, kam manches vor, was 
den romantischen Vorstellungen von der Ritterzeit 
wenig entspricht; denn manche Dichter jener Zeit 
schrieben Lebensregeln nieder, und auch wie man sich 
bei Tische zu betragen habe, und nannten dabei 
Dinge als zu unterlassende, die sich jetzt selbst weniger 
Gebildete kaum werden zu Schulden kommen lassen. 

Man ass überdies weit mehr als heutzutage, und 
die Quantitäten, welche bei Mahlzeiten verzehrt wurden, 
und von welchen öfter Verzeichnisse veröffentlicht 
worden sind, setzen geradezu in Erstaunen. 

Ein Beispiel bietet der Speisezettel des Festmahles 
bei der Einweihung der Kirche in Weissenfeis durch 
den Bischof von Zeiz im Jahre 1303. Am ersten 
Tage trug man auf: 1. Eiersuppe mit Safran, Pfeffer- 
körnern und Honig, Hirsegemüse, Schaffleisch mit 
Zwiebeln, gebratenes Huhn mit Zwetschen, 2. Stock- 
fisch mit öl und Rosinen, in öl gebackene Bleie 
(Weissfische), gesottenen Aal mit Pfeffer, gerösteten 
Bückling mit Senf, 3. sauer gesottene Speisefische, 
gebackene Barbe, kleine Vögel, in Schmalz hart ge- 
backen mit Rettig, Schweinskeule mit Gurken. Am 
zweiten Tage: 1. Schweinefleisch, Eierkuchen mit 
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Honig und Weinbeeren, gebratenen Häring, 2. kleine 
Fische mit Kosinen, aufgebratene Bleie und gebratene 
Gans mit roten Rüben, 3. gesalzene Hechte mit Peter- 
silie, Salat mit Eiern und Gallert mit Mandeln. Bei 
grösseren Gastmählern fehlte die Tafelmusik nie, und 
gern sangen auch die Speisenden selbst. 

Noch stärker wurde der Aufwand im Essen und 
Trinken im 16. Jahrhundert 

Sehr im Schwange waren damals die Schlaftränke, 
d. h. nicht etwa besondere Getränke, welche Schlaf 
hervorriefen, sondern grossartige Gelage vor dem 
Schlafengehen. Es erschienen dabei, nach einer deut- 
schen Schilderung von 1550, unter hellem Kerzen- 
schein kalt Gebratenes, Wildbret, Kapaunen, Fasanen, 
Feld- und Haselhühner, anderes Geflügel, Pasteten 
von Fischen und Wildbret, gebratene Fische mehrerer 
Arten, gesottene Rinder- und Kalbsfüsse in Essig, 
dann Latwergen, Obst und Spezereien, in Zucker 
und Honig eingemacht, z. B. saure Amarellen, Kirschen, 
Johannisbeeren, Schlehen, Pflaumen, Quitten, Birnen, 
Weintrauben und vielerlei andere Früchte, darauf 
rote Rüben, eingebeizte Wurzeln (der Wegwarten, 
Bibernellen u. s. w.), Citronen, Pomeranzen, Muskat- 
nüsse, Datteln, Feigen, Zibeben, Rosinen, Mandeln, 
Haselnüsse, Baumnüsse, Kastanien u. s. w., ferner 
gebratene Quittenäpfel, Träseneien (geröstetes Brot in 
Wein), übergoldetes Confect von Mandeln, Zimmet, 
Ingwer, Koriander, Fenchel, Anis, Kümmel, Bisam; 
endlich Fladen, Honigkuchen, Hippen, Marzipan aus 
Mandel und Zucker mit Wappen darauf, Käse und 
Obst. Neben alledem her ging noch Brot, Eier- 
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kuchen, Bretzeln und natürlicher Weise Wein aller 
Arten, weisser, roter und „schwarzer", alter und neuer, 
süsser und sauerer, so wieKirsch wasser. Zu einem Bankette 
zu Ehren des neuen Herzogs Julius von Braunschweig 
(1569) wurden angeschafft: 8 Ochsen, 32 Hammel, 13Bot- 
linge (?), ein wildes und zwölf zahme »Schweine, 
50 Hasen, 17 Stück anderes Wildbret, 236 Hühner, 
82 Rebhühner, 260 Stück Vögel, 190 Krammets- 
vögel, 960 Eier und noch weitere für sechszehn 
Gulden, 9 Aale, 304 Karpfen, 203 Hechte, 1140 Gründ- 
linge, 101 Barsche, 30 Bratfische, 3600 Krebse, eine 
Tonne und 66 Pfund Lachs, eine Tonne und 56 Pfund 
Butter, 246 Pfund Speck, 15 Fass Märzbier, 1 Fass 
starkes, 8 Tonnen Weissbier, 2 Fass Einbecksches 
Bier und 4 Fass Mumme, Vj 2 Ohm Rheinwein. Da- 
von blieben übrig: 5 Schweine, 7 Gänse, 30 Würste, 

6 Schinken, 5 Lachse, 130 Scheepel (?) 165 Pfund 
ungeschmolzen Wachs, 108 Pfund Butter — von 
Getränken — nichts. Die Beleuchtung erforderte 
150 Fackeln, 36 Pfund Tafel- und 103 Pfund Talglichter. 
Essig wurde ein Fass und für einundeinhalb Gulden 
gebraucht. Die Kosten beliefen sich auf 3085 Gulden 

7 Schilling 5 Pfennige (etwa 60000 Mark). Wurde 
man bei den Banketten lustig und aufgeräumt, so 
äusserte man dies durch die Zerstörung oder Fort- 
schleppung der zum Mahle gehörigen Sachen. An dem 
zuletzt erwähnten Bankette musste der Rat folgende 
Gegenstände den Eigentümern, von denen er sie ent- 
lehnt hatte, ersetzen: 4 zerrissene Tafellaken, 11 zer- 
schlagene Stühle, 23 zinnerne Schüsseln und 6 solche 
Teller, eine Kanne, 7 Leuchter und 2 Pipkannen von 
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Zinn, 2 Rosten, 67 Schüsseln und 17 Teller von Holz, 
34 Weingläser und für 11 Gulden gewöhnliche Gläser, 
zusammen Sachen für 2111 Gulden 2 Pfennige (etwa 
40000 Mark). 

So ging es fort ungefähr bis zur Zeit des dreissig- 
jährigen Krieges. Die grauenvollen Verheerungen 
desselben in Deutschland und weiterer Kriege in an- 
deren Ländern gewöhnten die Leute an schmalere 
Kost, wenn auch das starke Trinken in germanischen 
Ländern noch fortdauerte. Bald zwar erholten sich 
die Reicheren; doch trat an die Stelle des Vielessens 
das Feinessen, das in Frankreich in der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts seinen Anfang nahm, eine Wen- 
dung, gegen welche Voltaire umsonst protestirte. Man 
vermengte verschiedene Speisen, oder man brachte 
das Kunststück zu stände, aus einer einzigen (z. B. 
aus der damals in Europa eingeführten Kartoffel) 
zwanzig oder mehr verschiedene Gerichte zu bereiten. 
Die eingemachten Früchte kamen in die Mode und 
allerlei Künsteleien dazu, z. B. die, mehrere Vogel- 
arten in einander einzuschachteln oder Gemüsen die 
Form und den Geschmack von Fischen oder Vögeln, 
oder Würzen die von Früchten zu verleihen. Das 
Kauen fand man unanständig und ass nur noch 
weiche Speisen und dergleichen. Die vorher selteneren 
Kochbücher vermehrten sich so, dass die des 18. Jahr- 
hunderts allein das doppelte aller früheren ausmach- 
ten. Ja man besang einzelne Gerichte in Versen 
und setzte diese in Musik! 

Die französische Mode wurde in den übrigen 
Ländern Europas getreu nachgeahmt, nur mit dem 
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Unterschiede, dass man in England, Deutschland und 
besonders in Polen das — Auffressen grosser Quan- 
titäten noch lange damit verband, das übrigens auch 
in Frankreich nicht fehlte. Am Ende des 18. Jahr- 
hunderts begann man die Tische mit Blumen und 
Aufsätzen in Form von Türmen, Brücken und Land- 
schaften, die Tischtücher mit Zeichnungen in Zucker, 
Marmorstaub u. a. zu bedecken. Diese Verfeinerungen 
nahmen in unserm Jahrhundert noch zu, die «Speise- 
mengen aber immer mehr ab, ohne jedoch bei grossen 
Anlässen allzu bescheiden zu werden. 

Den Fortgang dieser Wendung erblicken wir in 
der Zunahme der Conserven, in die jetzt Alles ver- 
wandelt wird: Fleisch, Gemüse, Früchte, Eier, Milch 
u. s. w. Am Ende werden dieselben die bisherige 
Art des Speisens ersetzen, und wenn dies der Fall 
sein sollte, so würde man der gemeinsamen Mahl- 
zeiten und der Gastmähler gar nicht mehr bedürfen 
und eine vollständige Umwälzung des Ernährungs- 
wesens auftauchen sehen, welche einen bedeutenden 
Einfluss auf alle Verhältnisse des Lebens hervor- 
bringen müsste. 

C. Die Getränke. 

Die natürlichsten und einfachsten Getränke des 
Menschen sind Wasser und Milch. Alle übrigen er- 
fordern eine mehr oder weniger verwickelte Art der 
Zubereitung und sind daher erst im Laufe der Kultur- 
entwickelung an das Tageslicht getreten. Den ersten 
Anlass hierzu boten ohne Zweifel religiöse Beweg- 
gründe, wie folgende Tatsachen zeigen. 



Digitized by Google 



< 



Die sinnlichen Genüsse. 339 

Die alten Tnder bereiteten den Soma-Trank aus 
den saftigen Stengeln einer Asklepiadee einzig und 
allein zu dem Zwecke, ihn bei gottesdienstlichen 
Handlungen zu gemessen, und personifizirten ihn zu- 
gleich als Gott Sorna, wie sie auch dem Gotte lndra 
das Trinken desselben, ja sogar die Trunkenheit in- 
folge dessen zuschrieben. Ein Falke sollte den ersten 
Sorna auf die Erde herab gebracht haben. 

Diesem Gebrauche entsprechen ähnliche bei weit 
entlegenen Völkern. Die Chewsuren im Kaukasos 
und andere Stämme dieses Gebirges (Tuschen, Pscha- 
wen u. a.) lassen durch ihre Priester, die zu strengem 
ehelosen Leben verurteilt sind, in heiligen Wäldern, 
deren Verletzung mit dem Tode bestraft wird, ein 
heiliges Bier brauen und trinken es aus Schalen, die 
Tempeleigentum sind, eigene Namen haben und mit 
Vögeln verziert sind. Die Polynesier hielten feier- 
liche Trinkgelage mit dem aus der "Wurzel einer 
Pfefferpflanze bereiteten, betäubend - berauschenden 
Kawa, woran aber nur Bevorzugte teilnehmen durften. 
Auch hier hatten die Schalen des heiligen Getränkes 
oft Vogelgestalt. 

Auch die Karaiben der kleinen Antillen hielten 
bei festlichen Anlässen feierliche Gelage mit einem 
besondern Getränk, ebenso brasilische Stämme. End- 
lich sind unsere alten Germanen nicht zu vergessen, 
welche dem Wuotan zu Ehren heiliges Bier brauten 
und tranken und deren Edda vom begeisternden 
Tranke Kwasir sang. Dieses Trinken heiliger Säfte 
ist wol überall ein besonderer Ausdruck des Glaubens 
an einen in den Menschen eindringenden Schutzgeist, 
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der demselben erstrebenswerte Güter verschaffte und 
ihn mit den Göttern versöhnte. 

Für den religiösen Ursprung des Weines spricht 
die doppelte Auffassung der Hebräer, die ihn dem 
Patriarchen Noah, und der Griechen, die ihn dem 
Gotte Dionysos zuschrieben. Nach Südeuropa kam 
er aus Vorderasien, nach Nordeuropa aus Italien. 
Deutschland baute im Mittelalter weit mehr Wein als 
jetzt und trank mehr Wein als Bier. Sogar in ganz 
Norddeutschland und Baiern pflanzte man Wein, frei- 
lich, was wird das für ein Gewächs gewesen sein? 
Indessen suchte man die Qualität durch allerlei Zu- 
gaben zu verbessern, welche jetzt nicht mehr nach 
dem Geschmacke der meisten Trinker sein dürften. 
Es war der sog. Würzwein, der sich damals der grössten 
Beliebtheit erfreute, nämlich Wein versetzt mit Honig, 
Kräutern, Beeren, Zucker, Muskatnüssen, Ingwer, Ge- 
würznelken u. 8. w. Dass der Wein frisch und kühl 
erhalten wurde, dazu trug im Altertum seine Aufbe- 
wahrung in steinernen Krügen viel bei; ihre Ersetzung 
durch die aus dem Norden eingedrungenen hölzernen 
Tonnen mag viel dazu beigetragen haben, dass der 
Vorrang unter den Weinen von den italienischen auf 
die französischen überging, welche die ganze Welt 
versorgen, während die deutschen und italienischen 
fast nur in der Heimat selbst Absatz finden, und die 
spanischen und portugiesischen (welche allein [und 
durchaus nicht der Champagner] gerechten Anspruch 
auf den Namen „Sect" [vino secco, d. h. Wein aus 
Trockenbeeren] haben) mehr Luxusweine sind. Die 
Verpflanzung des Weinstocks nach den überseeischen 



Digitized by Google 



Die sinnlichen Genüsse. 



341 



Kolonien Europas hat teilweise schon recht ordent- 
liche Erfolge gehabt. 

Überall wo der fanatische Islam eindrang, hat er 
das begeisternde Iieblingsgetränk der Dichter zu unter- 
graben gesucht: in Spanien liess ein fanatischer Chalif 
den grossten Teil der Weinreben ausrotten, und in 
Griechenland ist die Anzahl der einst hochgefeierten 
Weine, namentlich seiner Inseln Lesbos, Thasos, Chios, 
vor den krummen Säbeln zurückgewichen, hat sich 
aber im frei gewordenen Griechenland wieder bedeutend 
gehoben. 

Die Ägypter tranken zu den Mahlzeiten Nilwasser, 
das man, um es zu klären, in irdenen Geschirren an 
die freie Luft setzte, wobei man gestossene Mandeln 
hineinwarf, ferner Palm-, Gersten- und Rebenwein. 
Die alten Griechen tranken bei Gastmählern nur mit 
Wasser gemischten Wein, wovon der gewählte Vor- 
sitzende das Mass bestimmte. Die Unmässigkeit der 
Römer in ihrer entarteten Zeit ist bereits erwähnt. 

Unverwüstlich war zu allen Zeiten die Fähigkeit 
und Neigung der Deutschen zur Versorgung nam- 
hafter Mengen Getränks, aber auch der damit verbundene 
Humor und Freimut. Das „Kneipen" und die Trink- 
poesie sind echte alte deutsche Volkseigentümlichkeiten. 
Ausdrücke wie die Nagelprobe und die Bartneige 
sind ausschliesslich deutsch, ebenso Gewohnheiten wie 
die Trinkstuben der Zünfte, die Trinkbücher der 
Schlösser und die „Willkummtränke". 

Sogar der dreissigjährige Kriegschadete der Leistungs- 
fähigkeit auf diesem Gebiete nichts. Die Kellerordnuug 
Herzog Ernst des Frommen von Sachsen vom Jahre 1618 
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rechnete auf die jungen Herren „und Fräulein" bei 
jeder Mahlzeit insgesamt zwei Mass Wein und fünft- 
halb Mass Bier, für die Mägde- und Offizierstische: 
auf jede Person eine Maas Bier, drei und eine halbe 
Mass Landwein, an den Feiertagen auf jede Person 
zu Mittag eine halbe Mass Wein, für das „gräfliche 
und adelige Frauenzimmer 11 zum Früh- und Vesper- 
trunke vier Mass Bier und des Abends zum Ab- 
schenken drei Mass Bier, für die Dienerschaft vor- 
mittags 9 Uhr auf jede Person eine Mass Bier und 
nachmittags 4 Uhr wieder ebensoviel. 

In Frankreich wurde damals der Champagner in 
Gedichten besungen. England trank ihn, wenn es 
mit Frankreich im Frieden, wenn aber im Kriege, 
spanische Weine. Man wetteiferte aber im starken 
Trinken in beiden Ländern mit Deutschland. 

Als im 17. Jahrhundert derGenuss des abessinischen 
Kaffees und darauf der des indisch-chinesischen The es 
und des mejikanischen Kakao in Europa Verbreitung 
fanden, war eine langsame, aber sichere Abnahme des 
allzu starken Trinkens der alkoholhaltigen Flüssigkeiten 
zu bemerken. In Weinländern geschah dies mit mehr 
Widerstand als in Bierländern. Gewiss ist es nicht 
bioser Zufall, dass die Einführung dieser fremden, 
nicht berauschenden Getränke mit einem bemerkens- 
werten Aufschwünge der seit geraumer Zeit danieder 
liegenden Litteratur in England, Frankreich und 
Deutschland und im erstem Lande sogar mit einem 
tiefern Verständnis der Politik zusammenfiel, das 
sich in der Vertreibung der bigotten und des- 
potischen Stuarts kundgab. Am Ende des 18. Jahr- 
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hunderts hatten die fremden und nicht berau- 
schenden Getränke das Wein- und Biertrinken zu 
einem blosen Schatten dessen, was es früher gewesen, 
herabgedrückt. Dagegen hat in neuester Zeit das 
Bier wieder eine grössere Verbreitung gefunden, nicht 
nur in germanischen Ländern, sondern selbst in 
Frankreich und Italien. In dem vormals slawischen 
Nordosten Deutschlands hat es auf wohltätige Weise den 
verderblichen Genuss des Branntweins zurückgedrängt, 
der dagegen in Russland sein scheussliches Wesen 
weiter treibt. Leider hat aber das Bier vielfache ge- 
sundheitschädliche Verfälschungen erfahren. Die 
Zukunft wird diesen Übelständen durch die Gesetz- 
gebung und durch energische Verhinderung jeder 
Fälschung entgegentreten. Die Vereinfachung der 
Nahrung wird auch eine Mässigung im Trinken be- 
dingen. 

Ohne Aussicht auf die Dauer sind die Bestrebungen 
der nicht ohne Scheinheiligkeit fanatisch vorgehenden 
sogenannten Mässigkeitsapostel, welche eine ursprüng- 
lich gute Absicht durch frömmelnden Anstrich ver- 
derben, und deren scheinbare Erfolge in Nordamerika 
nur der Heuchelei Vorschub leisten. Um die Trunk- 
sucht zu bekämpfen, dazu kann die gänzliche Ver- 
bannung geistiger Getränke nicht der rechte Weg 
sein; denn in diesem Falle hat die Tugend der Massig- 
keit keinen Wert Alle Einseitigkeiten wie der Ve- 
getarismus und die Temperenzlerei sind dem Kultur- 
fortschritte zuwider, der nur bei Selbstbeschränkung, 
nicht bei Beugung unter ein Verbot gedeihen kann. 
Weder das massige Trinken, noch das Fleischessen 
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sind als absolut gesundheitswidrig ausgewiesen, und 
gerade Die, welche beides nicht aufgegeben haben, 
die Germanen, sind die Kulturbringer und Gebieter 
der Erdoberfläche geworden. 

D. Die Reizmittel. 

Unter diesem Titel verstehen wir diejenigen dem 
Geschmack und Gerüche schmeichelnden Genussmittel, 
die zur Ernährung an sich nicht taugen, sondern sie 
höchstens begleiten. 

Das älteste derselben ist das Salz; es ist auch 
das notwendigste und gesündeste. Die Erde selbst 
birgt es in sich, ebenso das Meer, ebenso die Pflanzen- 
und Tierkörper und der des Menschen. Die dem 
Menschen im Leben am nächsten stehenden und ihm 
nützlichsten Tiere, die Wiederkäuer, lieben das Salz 
wie er; den ihm am fernsten stehenden Süsswasser- 
und Landtieren ist es tötlich. Bei keinem Volke 
wissen wir etwas von der Entdeckung des Salzes; 
es ist bei allen vielleicht so alt wie das Feuer. Ge- 
wonnen wird es seit undenklichen Zeiten aus dem 
Meere, aus Salzquellen, die oft heilig gehalten wurden, 
aus Salzsteppen und aus Salzseen; grössere Mühe 
und Fertigkeit erforderte die Ausbeutung der unter- 
irdischen Steinsalzlager; eines bei Stassfurt wurde 
schon im zwölften Jahrhundert bearbeitet, aber erst 
1833 das jetzige eröffnet. In unserm Jahrhundert 
begannen die schweizerischen Salinen am Rhein ihr 
Leben; noch neuere Entdeckungen sind nachgefolgt. 
Ein hohes Zeugnis menschlicher Arbeit in Gewinnung 
dieses Produktes ist das Salzbergwerk unter Wieliczka 
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mit einem Prachtsaal, einer Kapelle, alles aus Salz, 
und einem jährlichen Ertrage von 1700000 Centner 
(im benachbarten Bochnia 250000). Deutschland hat 
sieben Salzbergwerke, die 3 1/2 Millionen Centner lifern; 
ganz Europa erzeugt gegen 60 Millionen. 

"Welchen Wert die Staaten auf das Salz legen, 
zeigt die Erhebung desselben zum Regal in den 
meisten Ländern Europas. 

Das Gegenbild des Salzes ist der Zucker, der 
mit jenem zwar nicht im Alter, aber in seiner jetzigen 
Verbreitung als Bedürfnis wetteifert. Der Zucker 
kann zwar aus verschiedenen Stoffen dargestellt 
werden: aber seine edelste Quelle ist das tropische 
Zuckerrohr, dessen Saft aus dem Orient zu uns kam, 
wo ihn die Araber seit Boginn ihrer Weltherrschaft 
kannten, aber erst seit Anfang des vorigen Jahrhun- 
derts in grösserer Menge. Damals führte England 
220000, jetzt führt es 8 Millionen Centner ein. Deutsch- 
land verbraucht heute 6 x /2 Millionen Centner. Darin 
ist aber der Rübenzucker einbegriffen, welchen 1745 
der Chemiker Sigismund Marggraf entdeckte, dessen 
Fabrikation sein Schüler Achard um 1800 begann 
und der heute in ganz Europa mit dem Rohrzucker 
wetteifert. Deutschland verarbeitet in 335 Fabriken 
83 Millionen Centner Rüben zu 6I/2 Millionen Centner 
Zucker. Europa erzeugt über 18 Millionen Centner 
Rübenzucker. 

Eine bedeutende Rolle in der speziellen Kultur- 
geschichte spielen die Gewürze. Ein beissender 
Bruder des Salzes ist der Pfeffer, der nach der 
Entdeckung des Seeweges nach Ostindien durch die 
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Portugiesen in grössern Aufschwung kam, obschon 
man ihn schon früher kannte. Ziemlich dasselbe gilt 
von den Gewürznelken und der Muskatnuss, 
deren Ernte die Holländer auf den Sunda-Inseln seit 
1619 (um die Preise in die Höhe zu schrauben) ge- 
waltsam beschränkten und grossenteils vernichteten, 
ja bei grosser Einfuhr in Mengen von Millionen an 
"Wert verbrannten; die Muskaternte erträgt noch jetzt 
1200 pCt. Gewinn, obschon auch Franzosen und 
Engländer sich ihrer bemächtigt haben. Senf, Zimt, 
Ingwer, Vanille u. s. w. würden uns zu weit führen. 

"Was für den Geschmack die Gewürze, sind für 
den Geruch die Parfümerien, deren Geschichte 
besser bekannt und älter ist als die der ersteren. 
Das Altertum hielt auf dieselben weit mehr als unsere 
Zeit, der so viele Genüsse zu geböte stehen, die 
unsere Kulturahnen nicht kannten. Das Salben mit 
Wohlgerüchen spielte eine grosse Rolle im weltlichen, 
das Darbringen und Verbrennen solcher bei Opfern 
im religiösen Leben. Ägypten verwendete sie eben- 
so sehr für die Mumien der Toten (beim Einbal- 
samiren) wie für die Lebenden. Assyrien und 
Chaldäa wetteiferten mit dem Nillande, Griechen und 
Börner blieben nicht zurück. Namentlich aber 
fröhnten die Araber diesem Genüsse, den ihr Land 
in so reichem Masse bot. Im Mittelalter war die 
goldene Zeit der Wohlgerüche die des Rittertums 
und Minnedienstes und der darauf folgenden zwei 
Jahrhunderte bis zur Reformation, nach welcher diese 
Neigung abnahm, um im 18. Jahrhundert vorüber- 
gehend wieder zu blühen, in welchem die Pomaden 
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ihren Anfang nahmen. Nicht dass es unserer Zeit an 
diesem Artikel gebräche; aber er hat jetzt weit mehr • 
die Eigenschaft eines Mittels zum Zwecke als eines 
Zweckes selbst Das 19. Jahrhundert hat überhaupt 
mehr Sinn für Genüsse des Auges und des Ohres, 
als der Nase und der Zunge, und es scheint damit ein 
Übergang zu einer Veredlung der sinnlichen Freuden 
eingetreten zu sein. Dessenungeachtet sind ätherische 
öle, kölnisches Wasser, Pomaden u. s. w. Gegen- 
stände lebhaften Gewerbes und Handels. 

Dien9n die Wohlgerüche mehr zur Anregung 
der Sinne, so haben die narkotischen Stoffe mehr 
ihre Betäubung zum Ziele. Es gibt deren drei so zu 
sagen weltgeschichtliche, deren jeder seinen Ver- 
breitungsbezirk hat, die jedoch darin alle einander 
kreuzen. 

Das bekannteste narkotische Mittel ist der Tabak, 
den die Alte Welt bis zur Entdeckung der Neuen 
nicht kannte, ohne ihn oder etwas derartiges zu ver- 
missen. Er hat zwar seine arabische Mythe, aber 
seine Heimat ist ausschliesslich Amerika, wo er den 
Indianern als Opfer zu Ehren ihrer Götter und zum 
Vergnügen diente, was die ankommenden Europäer 
staunend sahen, aber (nach dem Vorgange der dort 
eingeführten Neger) bald nachahmten. Durch sie ist 
auf ihren ferneren Weltfahrten der Tabak zu sämt- 
lichen Völkern der Erde gekommen, die ihn je nach 
ihren Neigungen auf diese oder jene Weise, aus 
Pfeifen von verschiedener Form oder aus Cigarren 
rauchen oder schnupfen oder leider auch kauen. 
Kaffern, die keine Pfeife haben, rauchen aus einem in 
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die Erde gegrabenen Loche. In Europa verbreitete 
• sich der Tabak früher als Kaffee und Thee, schon im 
16. Jahrhundert, nicht ohne manigfachen Wider- 
stand bei verschiedenen Regierungen, sogar harte 
Strafen für die Raucher und Schnupfer hervorzurufen. 
In Deutschland fand er später Eingang als in Frank- 
reich und England. Es ist nicht bekannt, dass mit 
dem Tabak irgendwo höhere Kulturinteressen in Ver- 
bindung gestanden hätten, ausser wenn wir die Ver- 
breitung seines Anbaues ebenso sehr als einen An- 
lass zur Ausbreitung europäischer Kultur betrachten, 
wie diejenige des Anbaus anderer Pflanzen, nament- 
lich Thee, Kaffee und Zucker. Bedeutende Provinzen 
dieses Anbaues sind Virginien, Cuba, Manila und seit 
etwa 20 Jahren Sumatra geworden, auf welcher Insel 
wol 700 europäische Pflanzer feines Deckblatt durch 
chinesische und indische Kulis ziehen. Gegenwärtig 
sollen auf der Erde 12 Millionen Centner Tabak er- 
zeugt werden (davon in Europa etwa ein Viertel, 
meist in Ungarn, Deutschland, Frankreich und der 
Türkei). Der Tabak hat wol tausend Millionen An- 
hänger und wenig stille Feinde, die ihn übelriechend 
und unreinlich nennen. Sein Bedürfnis ist kein natür- 
liches und dürfte vielleicht einmal mit der Zeit vor 
feineren Genüssen, welche die Zukunft bringt, dahin 
schwinden. 

Der Tabak ist in seinen Wirkungen indessen harmlos 
gegen das Opium, das bekanntlich vorzugsweise in 
Indien aus halbreifen Mohnköpfen bereitet und zum 
Verdruss der Regierung, aber zur Freude der Bevöl- 
kerung massenhaft in China eingeführt wird, neulich 
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auch in Amerika verderblichen Eingang gefunden hat. 
Die Chinesen und Amerikaner rauchen es, Europäer 
nehmen es flüssig, Türken, Araber und Perser in 
Pillen. Sein Genuss hat, wie man sagt, ungemein 
aufregende und phantastische Träume, aber nachhal- 
tigen Kräfteverfall zur Folge. Ausserordentliches Raf- 
finement hat seinen bedeutendsten Bestandteil, das 
Morphium, das als schmerzstillendes Mittel wirksam 
ist, in der Form von Einspritzungen unter die Haut 
vielfach zu einer schlimmen Angewöhnung werden 
lassen. 

Dem Opium in der Wirkung ähnlich ist der 
aus dem Harz im Safte der Hanfpflanze bereitete 
Haschisch. Früher war er in Asien und Afrika als 
Genussmittel stark verbreitet und ist von üblem Ruf 
als Mittel zur Fanatisirung einer schiitischen Sekte 
•zur Zeit der Kreuzzüge, der Ismaeliten, die nach 
diesem Stoffe von den Europäern Assassinen genannt 
wurden und wegen ihrer scheusslichen Mordtaten 
diesen Namen zu dem von Mördern überhaupt machten. 
Sein Gebrauch hat abgenommen, ist aber im Orient 
immer noch sehr bekannt. Seine Wirkung im Traume 
soll eine vergnügliche, lustige sein. Mehr dem Opium 
ähnlich wirkt die peruanische Coca; sie zerrüttet 
durch ihre Vorspiegelungen den Geist. Es ist zu 
hoffen, dass diese fremden Reiz- und trügerischen 
Traummittel bei uns Europäern keine Eroberungen 
machen, die uns in orientalische Stumpfheit versenken 
würden. 
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Dritter Abschnitt. 

Die Wohnung. 

Neben der Nahrung ist die Wohnung das einzige, 
was der Mensch in objektiver Hinsicht mit den Tieren 
teilt. Er erhebt sich jedoch darin noch weit höher 
über das Tier als im Gebiete der Nahrung. Das 
Tier benutzt zur Wohnung nur Nester, Höhlen und 
Baue, wie sie ohne Werkzeug errichtet werden können. 
Der Mensch aber bezieht in folgenden Abstufungen: 

a) einzelne Wohnungen: Höhle, Zelt, Hütte, 
Haus, Burg. 

b) Gruppen von Wohnungen: Hof, Dorf, Stadt. 

A. Die mangelhaften Wohnungen. 

Wenn einer menschlichen Wohnung irgend etwas 
fehlt, was zu einem gehörigen Schutz gegen aussen 
oder zur Behaglichkeit im Innern gehört, ohne 
dabei allzu weitgehende Anforderungen zu stellen, 
z. B. Dach, Boden, Wände, Türe, Fenster u. dergl., 
so nennen wir dieselbe mangelhaft. Wir rechnen 
dahin die Höhlen, die Zelte und die Hütten. Es sind 
im Allgemeinen die Wohnungen der Naturvölker und 
der Ahnen jetziger Kulturvölker, — doch — keino 
Regel ohne Ausnahme. 

Die Wohnung des Menschen hat indessen auch 
in ihrer rohesten Form einen ganz andern Charakter 
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als die des Tieres; denn sie hängt auf das innigste 
mit der Erfindung des Feuergebrauchs zusammen. 
Es gibt durchaus keine menschliche Wohnung, die 
nicht die Stätte des Feuers, den noch so einfachen 
Herd zum Mittelpunkte hätte, um den sich die Be- 
wohner versammeln. Wie alle Menschen das Feuer 
kennen und benutzen, so suchen auch alle ein Obdach, 
was nur von einem Teile der Tiere gilt. 

Die einfachste und anspruchloseste Art der Woh- 
nung des Menschen ist noch eine solche, wie sie auch 
von Tieren benutzt wird, was bei keiner weitern der 
Fall ist. Wir meinen die Höhle, die nicht einmal als 
künstliche Höhle über das Können mancher Tiere hin- 
ausgeht, welche sich in die Erde eingraben. Natürlich 
hängt die Wahl dor Höhle als Wohnung von der 
Beschaffenheit des Bodens ab, und die Höhlen brauchen 
deshalb nicht die ältesten Wohnungen der Menschen 
zusein. In weiten Ebenen gibt es keine Höhlen, nicht 
einmal überall in Gebirgen; sie lassen sich auch nicht 
überall graben. Bisweilen leisten indessen auch über- 
hängende Felsen den Dienst der Höhlen. Die letzteren 
enthalten infolge des Schutzes, den sie gegen die 
Witterungseinflüsse gewähren, die ältesten bisher auf- 
gefundenen Beste der Kultur. In mitteleuropäischen 
Höhlen finden sich neben den Resten ausgestorbener 
oder ausgewanderter Tiere (z. B. des Rentiers) Gebeine 
und Werkzeuge von vorgeschichtlichen Menschen, 
welche grossenteils Menschenfresser waren. Manche 
dieser Höhlen sind noch in geschichtlicher Zeit be- 
wohnt gewesen. Wahrscheinlich aus ebenso alter 
Zeit stammen auch künstliche Höhlen, deren es 
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namentlich in Deutschland gibt. Sie sind in die 
Erde gegraben oder in Felsen eingehauen, wie z. B. 
die bekannten Heidenlöcher bei Überlingen am Boden- 
see, die früher aus vielen mit einander durch Gänge 
und Treppen verbundenen Gemächern bestanden und 
noch in christlicher Zeit bewohnt waren, da sie eine 
Kapelle enthalten. In dieser Zeit wurden Höhlen 
auch vielfach von Einsidlern benutzt. Ja es gibt 
noch jetzt bewohnte künstliche Höhlen in Spanien, 
Arabien und China, wo sie ganze Keinen und mehrere 
Stockwerke übereinander bilden. Niederösterreichische 
Winzer halten sich zeitweise in solchen auf. 

Buschmenschen und Australier, welche ebenfalls 
oft in Höhlen oder unter Felsen oder in erweiterten 
Bergspalten wohnen, sind auch diejenigen, welche im 
Freien die denkbar einfachsten Wohnungen errichten, 
die man kaum Hütten, sondern höchstens Schutz- 
dächer nennen kann und die aus Zweigen oder aus 
Fellen, Stroh und dergleichen, über Pfähle gespannt, 
bestehen. Nicht besser, nur aus Baumrinde, sind die 
Sommerwohnungen (Jurten) der Samojeden und der 
Tungusen, aus Gras und Binsen die Obdache der 
Feuerländer. Zelte kann man bereits die mit Tuch 
oder Leder gedeckten beweglichen Wohnungen der 
Lappen und sibirischer Völker nennen, deren sie sich 
im Winter bedienen, ebenso die ledernen Wigwams 
nordamerikanischer Stämme und der Patagonier, die in 
einigen Minuten aufgerichtet oder abgebrochen sind. 
Die Filzjurten der hochasiatischen Nomaden (Mon- 
golen, Kalmüken, Kirgisen, Turkmenen) sind schon 
etwas besser eingerichtet, ebenso die aus Geweben von 
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Kamel- oder Ziegenhaaren gefertigten Zelte der ara- 
bischen und afrikanischen Beduinen, die sogar ver- 
schiedene Gemächer enthalten. 

Teilweise an die Höhlenwohnungen erinnern die 
sogenannten Grubenbauten, wie sie F. v. Hellwald 
nennt, dem wir hier grossen teils folgen (Haus und 
Hof, Leipzig 1888). Dahin gehören die in den Boden 
eingelassenen gewölbten Stein-, Erd- und Schneehütten 
der Eskimos und die in ähnlicher Weise halb unter- 
irdischen, mit Stroh- und Maisgeflecht gedeckten 
rumänischen Hütten. 

Wirkliche Hütten, d. h. ganz oberirdische, finden 
wir in einfachster Form in den runden, aus Binsen 
oder Stroh gefertigten bienenkorbartigen Kraal- 
hütten der Hottentotten und Kaffern und in den 
kegelförmigen Rundbauen weiterer afrikanischer Völ- 
ker, die einfach Stangen pyramidenförmig zusammen- 
stellen und mit jenem Stoffe decken. In älteren 
Zeiten war der Rundbau auch über europäische Län- 
der verbreitet. 

Von den ureuropäischen Pfahlbauten wissen wir 
nichts, als dass sie auf Pfählen in Seen oder 
Sümpfen errichtet waren. Doch dürfte ihr Aussehen 
weniger rätselhaft sein, als das der italienischen 
Terramaren, der deutschen Packwerkbauten und der 
irischen Crannoges, die nicht auf stehenden Pfählen 
ruhten; denn wahrscheinlich entsprach es den heutigen 
Pfahlbauten, die wir auf den ostindischen Inseln, in 
Hinterindien, Neuguinea, Polynesien, Südamerika und 
Afrika, teilweise auf trockenem Boden, finden. Das 
nasse Element teilen mit den meisten von ihnen die 
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auf Flössen schwimmenden Wohnungen in China 
und Hinterindien. Verwandt mit den Pfahlbauten 
sind die in Indien und dessen Inseln vorkommenden, 
auf Bäumen, welche die Stelle der Pfähle vertreten, 
errichteten Hütten. Sowol in das Wasser als in die 
Luft floh der Mensch zweifellos vor wilden Tieren 
und vor Feinden seines eigenen Geschlechtes. 

Pfahlbauten finden sich auch (besonders in Wallis) 
unter den sonst meist fest am Boden ruhenden Senn- 
hütten der Alpen, die indessen von Menschen und 
Vieh nur im Sommer bewohnt sind. 

B. Das Haus. 

Von den mangelhaften Wohnungen unterscheidet 
sich das Haus durch sein Material, seine Form und 
seine Bestimmung. Der leichte Baustoff hört auf, 
und an seine Stelle treten feste Balken oder Steine 
oder beides; die Form wird viereckig mit einem äussern 
oder innern Vorplatze (Hof), und das Ganze hat den 
Charakter, zur Bewohnung für längere Zeit zu dienen. 
Es kann nicht unsere Aufgabe sein, die Häuser aller 
Kulturvölker zu beschreiben (wofür wir auf Hellwalds 
genanntes Werk verweisen); wir beschränken uns 
auf jene Völker, welchen die Kultur wichtige Fort- 
schritte verdankt. 

Das in Hinsicht seines leichten Baustoffes (Bam- 
bus), seiner Zeltform (besonders des Daches) und 
seiner öftern teilweisen Offenheit der Hütte und dem 
Zelte am nächsten stehende Haus ist das des chinesi- 
schen- Kulturreiches. Dasselbe hat sich jedoch bei den 
höheren Ständen immer mehr dem festen Hause ge- 
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nähert und mit allem Comfort ausgestattet, wird aber 
gegen Fremde argwöhnisch verschlossen. 

Wie in China, so entwickelte sich auch in den 
übrigen Reichen höherer Kultur das Haus aus den 
mangelhaften Wohnungen der Naturvölker höher und 
bis zum Palaste. Die Höhlenwohnungen leben in 
Indien in den Grottentempeln fort. Dagegen beginnt 
hier der weiter ostwärts noch unbekannte Hofbau, 
d. h. das um einen offenen Raum herum errichtete 
Gebäude, ursprünglich eine Erweiterung und Aus- 
schmückung der den Feuerplatz umgebenden Umhegung, 
welche Form sich von Indien westwärts bis nach Süd- 
europa erstreckte und von hier aus auch im Norden 
unseres Erdteils, aber nur für grössere Gebäude, wie 
Fürstenschlösser, Regierungs- und Postgebäude, Ka- 
sernen, Schulhäuser, Gasthöfe, Hospitäler u. s. w., 
d. h. für solche, die viele Personen aufzunehmen 
haben, Eingang fand. 

Ein vornehmes Haus wird in einer altindischen 
Dichtung folgendermassen beschrieben : Die Schwellen 
waren bemalt, die Torgiebel mit Jasminranken be- 
hangen, die Torbogen mit Elfenbein ausgelegt und 
mit farbigen Flaggen verziert, die Türpfosten hatten 
Kapitäle mit krystallenen Vasen darauf, worin Mango- 
bäume blühten. Die Torflügel waren mit Gold und 
schimmernden Nägeln besetzt. Der Flur war mit 
Blumen bestreut. Die Wände zeigten Stuckaturarbeiteu, 
die Fenster waren von Kry stall. Im ersten Hof 
waren die Eingänge, im zweiten die Stallungen, im 
dritten die Gesellschaftsräume; der vierte war dem 
Vergnügen gewidmet, der fünfte enthielt die Schlacht- 

23* 
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hallen und Küchen, der sechste die Räume für die 
Dienerschaft, der siebente die für das Geflügel und der 
achte die "Wohnung der Familie. Das Ganze umgab 
ein Garten mit herrlichen Blumenbeeten, Baumanlagen, 
Wasserbehältern, Schaukeln u. s. w. 

Auf den alten Bildwerken Assyriens und Chal- 
däas finden sich noch kegel- und bienenkorbartige 
Bundbaue. Wie aber zur Zeit der Blüte jener Reiche 
die Paläste der Grossen beschaffen waren, zeigt fol- 
gende Schilderung: Eine Mauer aus Backsteinen um- 
gab den Garten. Kleine Teiche breiteten sich zwischen 
Bäumen und Grasflächen aus. Mitten im Garten er- 
hob sich eine Plattform aus gebrannten Ziegeln; von 
allen Seiten führten Stufen hinauf und oben leitete 
eine Säulenhalle zum Palaste. An beiden Seiten des 
Haupttores standen aus Stein gehauene Ungetüme, 
welche den Leib eines Stiers oder Löwen, Adlerflügel 
und ein bärtiges Männerantlitz zeigten. Eine Galerie 
mit Säulen oder Pfeilern schmückte die Front des 
Gebäudes. Fenster waren nicht vorhanden und alles 
Licht fiel durch Öffnungen von oben in die "Wohn- 
räume. Ebenso fehlte es an GäDgen, und alle Zimmer 
stiessen unmittelbar aneinander; das Dach war flach. 
In der grossen Empfangshalle waren sämtliche "Wände 
und Pfeiler, sowie Decke und Boden mit gemalten 
oder ausgehauenen Arabesken, Bildern und Keil- 
schriften bedeckt, die Tische und Stühle mit Menschen- 
und Tiergestalten, Blumen, Früchten und Zierraten 
aus Metall geschmückt. Ein Hof trennte das Yorder- 
und Hintergebäude, das die Frauengemächer enthielt. 

In der patriarchalisch-heroischen Zeit der Hellenen 
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umgab eine Mauer das Haus des Königs, das aus der 
Männer- und der Frauenwohnung bestand, und den 
Hof, in dem ein Altar des Zeus (als Höherentwicke- 
lung des Hausherdes) sich erhob. Die Männer- 
wohnung zerfiel in eine Vorhalle, die als Beratungs- 
raum, und den säulenreichen Männersal, der als 
Speise-, Unterhaltungs- und Wohnraum diente, dessen 
Boden mit bunten Steinen ausgelegt und dessen 
Wände mit Waffentrophäen geschmückt waren. Im 
Hintergründe der Frauenwohnung befand sich das 
Ehegemach, umgeben von der Waffen- und der Schatz- 
kammer. In dem darüber emporragenden Obergeschoss 
schliefen die Töchter und die Dienerinnen. Ein 
Garten umgab das Frauenhaus. Gekocht wurde im 
Männersale und im Frauengemache selbst; eine Küche 
gab es nicht In der geschichtlichen Zeit blieb das 
Haus der Vornehmen und Reichen wesentlich so, wie 
das alte Königshaus gewesen. 

Das römische Haus war dem griechischen inso- 
fern ähnlich, als es gleich diesem die Haupträume zu 
ebener Erde hatte, war aber anders eingeteilt. Es 
zerfiel in einen vordersten Raum, das nur teilweise 
bedeckte Atrium (ursprünglich und bei Armen der 
einzige Teil), viereckig um einen kleinen Hof gebaut, 
der eine Vertiefung zur Aufnahme des Regenwassers 
enthielt, in den spätem Hauptteil, das Tablinum, einen 
offenen Sal, in dem die Wertsachen Verwahrung 
fanden und die Familie sich versammelte, — und in 
das erst durch Eindringen griechischer Sitten einge- 
führte Luxusgemach, das Peristylium, dessen Stelle 
bei Unbemittelten ein Hof einnahm. In jeden dieser 



358 Drittes Buch. Dritter Abschnitt. 

Bäume rührten Seitengemächer, so bei Reichen das 
zu Gastmählern und Trinkgelagen dienende Tricliniuni, 
in welchem die Gäste auf drei Seiten, je zu drei, um 
den Tisch lagen, der auf der vierten Seite zum Auf- 
tragen frei blieb. 

Mit römischer Kultur drang das römische Haus 
nach ganz "Westeuropa. Die Völkerwanderung jedoch 
ersetzte es vielfach durch das einfachere germanische 
Haus, das in verschiedenen Abarten als nordisches 
und deutsches Bauernhaus noch heute seinen Grund- 
charakter bewahrt, aber bei Hochgestellten vom rö- 
mischen Hause den Hof bau annahm, nur dass es 
mehr in die Höhe wuchs. In den besseren deutschen 
Häusern des Mittelalters wurde der ursprünglich 
einzige Raum, der Feuerplatz oder die Halle der ger- 
manischen Edelhof e, dem römischen Atrium ähnlich, 
als Hausflur oder Diele der Mittelpunkt der Räum- 
lichkeiten oder Stuben, die sich um diesen Raum 
gruppirten. Die Küche trennte sich von diesem Haus- 
centrum zuletzt und wanderte ebenfalls in einen der 
Seitenräume; die Hausflur aber schrumpfte immer 
mehr zu einem bedeutungslosen „Gange" zusammen, 
ausgenommen in den Handelshäusern der grösseren 
Städte, wo sie sich vielmehr zum Warengewölbe er- 
weiterte und im Erdgeschosse keine anderen als Ge- 
schäftszimmer mehr um sich hatte, während die 
Wohnräume in die oberen Stockwerke verlegt wurden. 
Diese Höhenentwickelung machte in den unteren 
Stockwerken den Mangel an Licht und Luft fühlbar, 
und dieser Übelstand führte sowol zur Anlage von 
Höfen zwischen Vorder- und Hinterhaus, als zu der- 
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jenigen von Landhäusern ausserhalb der Stadtmauern, 
die, zur Sicherheit oft in Teichen errichtet, als „Weier- 
bäuser" die Pfahlbauten unabsichtlich wiederholten, 
an deren Stelle jedoch nach römischem Vorbilde die 
Villen getreten sind. 

Die Weierhäuser waren zugleich Burgen im 
kleinen und hatten in ihrer Einrichtung vieles von 
den wirklichen Ritterburgen, deren Trümmer so viele 
Hügel Deutschlands schmücken, dass einer Landschaft 
ohne sie etwas zu fehlen scheint, was notwendig zu 
ihren Beizen gehört. Einer der empfindlichsten Mängel 
des Mittelalters war derjenige an Polizei und damit auch 
an öffentlicher Sicherheit. Alles befestigte sich in jener 
Zeit und schloss sich in Mauern ein, die Bürgerin Stadt- 
mauern, die Mönche in Klostermauern, der Adel in Burg- 
mauern. Je mächtiger ein Herr war, desto umfangreicher 
undger äumiger war seine Burg. Es wurde natürlich stets 
darauf gesehen, dass die Natur der Burgbefestigung 
eine Grundlage darbot, sei es durch Gewässer im 
ebenen oder durch steile Felsen im gebirgigen Lande. 
Die Burgen letzterer Art zeichnen sich meist durch 
Wahl eines Punktes mit herrlicher Fernsicht aus; es 
ist dies bekanntlich vorzugsweise am Rhein der Fall, 
mit dessen Burgen in dieser Hinsicht sich aber der 
Hohentwiel, Hohenstaufen und Hohenzollern im 
Schwabenlande, die Wartburg in Thüringen, der Kynast 
in Schlesien am Riesengebirge wohl messen können. 
Den Hauptteil der Burg bildete der Turm oder Berg- 
trid, dessen dickes Gemäuer u. A. den Burgplatz um- 
fing, in dessen unterstem Geschosse aber sich jene 
schauerlichen Verliesse befanden, die in Ritterromanen 
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schwerlich allzuschwarz gemalt sind, indem sie sich 
in den Ruinen vieler Burgen in hinlänglich abschrek- 
kender Gestalt noch den Blicken der Besucher dar- 
bieten. Die einzige Öffnung war die, durch welche 
der unglückliche Gefangene an Stricken hinunter ge- 
lassen wurde; von frischer Luft und Licht war keine 
Rode, ebensowenig von Entfernung des Unrats, und 
ausserdem war Überfluss an Gewürm, Ungeziefer und 
Grundwasser da. Allerdings beherbergten humane 
Burgherren ihre Gefangenen von Stande in besseren 
Räumen. Weiter oben im Turm befanden sich die 
Gemächer, in welche sich der Burgherr mit Familie 
in Fällen der Gefahr zurückzog, und zu oberst der 
Raum für den Turmwächter, der mit dem Horn nicht 
nur die Ankunft von Gästen oder Feinden, sondern 
auch täglich den Sonnenaufgang und damit die Zeit 
des Aufstehens verkündete. Bezeichnender Weise 
hatten schon die heidnischen Germanen in dem Asen 
Heimdali einen Wächter der Götterburg (Asgard), die 
ganz nach Art prachtvollerer Burgen eingerichtet war, 
nur natürlich mit der leicht zu beschaffenden Ver- 
schwendung der Poesie und wie sich für eine Burg 
geziemte, welche eigentlich den Himmel bedeutete, 
da die goldenen Schilde, mit denen sie bedeckt war, 
Bilder der Sterne sind. Die gewöhnlichen Wohn- 
räume der ritterlichen Familie befanden sich in den 
niederen Gebäuden der Burg, welche insgemein „Palas" 
genannt wurden. Da es indessen den Burgbesitzern 
mehr um Sicherheit ihrer Feste, als um Bequemlich- 
keit und Schönheit zu tun war, so sah es wol meist 
in den Wohnräumen, der dicken Mauern und schmalen 
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hoch angebrachten Fenster wegen, recht düster aus; 
denn es kam vor Allem darauf an, dass in die Burg 
geschleuderte Geschosse nicht leicht in die Zimmer 
dringen konnten. Hinaussehen und die Aussicht be- 
wundern konnte man meist nur mit Hilfe von stei- 
nernen Sitzen, die an den Fenstern angebracht waren. 

Die Fenster sind im germanischen Norden früher 
allgemein gewesen als im Süden, der sie im Altertum 
wenig kannte. Bekleidet waren sie im Mittelalter mit 
Tuch, Hornplatten, Weidengeflecht, Holzgitterwerk, 
Ölpapier oder Marienglas, bis das Glas, nachdem es 
schon längere Zeit nur die Kirchen geschmückt, sich 
den Häusern mitteilte. Erst in der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts war halb Wien mit Glasfenstern versehen, 
kleinere Städte natürlich weit später. Und zwar be- 
standen diese Fenster aus den dicken runden Butzen- 
scheiben, welche später durch die helleren Rauten- 
scheiben und diese, grossenteils erst in unserem Jahr- 
hundert, durch die grösseren viereckigen Scheiben 
ersetzt wurden, die jetzt immer grösser werden. 

Die wahrscheinlich durch die Kreuzfahrer nach 
Europa gebrachten Teppiche, mit denen die Ritter 
nicht nur den Boden ihrer Prunksäle belegten, son- 
dern auch die Wände behängten (oben S. 282), 
wurden mit der Zeit zu an den Wänden befestigten 
Tapeten, die im 18. Jahrhundert in England mit 
Zeichnungen bedruckt wurden und das in den Bürger- 
häusern des Mittelalters beliebte Täfelwerk verdrängten, 
das jedoch in neuester Zeit wieder Aufnahme fand 
und sich als Parketboden auch auf die Diele er- 
streckte. 
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Auch die Schlösser und Schlüssel machten 
Verwandlungen durch. Den sehr einfachen Schliess- 
vorrichtungen des Altertums, die sehr oft blos aus 
Querbalken bestanden, folgten die künstlicheren und 
auch kunstvoll verzierten Schlösser und Schlüssel des 
deutschen Mittelalters, wogegen die neueste Zeit mehr 
auf praktische Einrichtungen, unergründliche Schliess- 
geheimnisse und feuer- und diebessichere Schränke 
bedacht ist 

Vom Hausrat werden wir im nächsten Abschnitt 
sprechen. Bezeichnend ist indessen, dass in neuester 
Zeit, in welcher die Hauseigentümer immer seltener, 
die Mieter immer häufiger, die Mietkasernen immer 
umfangreicher werden, der Hausrat dasjenige ist, wo- 
rauf der Mensch in Ermangelung eigenen Grundes 
und Bodens das meiste Gewicht legt und, wenn er 
kann, das meiste Geld verwendet. Es zeigt dies, wie 
sehr derselbe stets sein Eigentum liebt, wie wenig er 
geneigt ist, solches mit anderen zu teilen, und wie 
wenig ihm an gemieteter Sache liegt. Daher wird in 
Anbetracht dieser Tatsache des menschlichen Sinnens 
und Strebens die Zukunft nicht auf Beschränkung, 
sondern vielmehr auf Erweiterung des Privateigentums, 
und zwar besonders desjenigen an Grund und Boden 
Bedacht nehmen müssen. „Klein, aber mein" ist ein 
sehr vernünftiger, ja der einzig vernünftige Grundsatz in 
dieser Bichtung. 

C. Das Dorf und die Stadt. 

Aus dem Zusammenrücken menschlicher Woh- 
nungen aller Art mit Ausnahme der unverrückbaren 
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Höhlen entsteht das Dorf und, wenn auch Zelt und 
Hütte ausgenommen werden, die Stadt Der ent- 
scheidende Unterschied zwischen beiden ist aber der, 
dass das Dorf ein Erzeugnis der Freiheit und die 
Stadt ein solches der Notwendigkeit ist, das Dorf 
durch Geselligkeit, die Stadt durch die Rücksicht auf 
den Vorteil zusammengehalten wird. Vergleichen 
wir beide mit den geselligen Verhältnissen der Menschen, 
so entspricht das Dorf der Familie und die Stadt dem 
Staate; in der Tat gibt es noch heute (gab aber ehe- 
dem in Menge) Dörfer, in denen Alles mit einander 
verwandt ist, und Städte, welche zugleich Staaten sind 
(wie Basel, Bremen, Hamburg, Lübeck, San Marino, 
Monaco, Andorra). 

Gleichsam der Embryo des Dorfes ist das lang- 
gestreckte Haus der Dayaks auf Borneo und anderer 
ostasiatischer und oceanischer Völker. Die Häuser 
sind aneinandergebaut; jedes hat zwar seine eigene 
Türe; aber die Dächer sind durch Brücken oder eine 
Gallerie verbunden, welche als Strasse dient. Die 
Dörfer der Kaffern und Hottentotten (Kraals), der Neu- 
seeländer (Pahs) und der Tscherkessen (Auls) sind 
durch einen sie umgebenden Zaun, eine Palisade oder 
Mauer befestigt und daher Vorbilder von Städten. 
In Europa sind es die Höfe, mit welchen das Dorf 
seine Kindheit beginnt; es sind Vereinigungen von 
Gebäuden einer Familie, mit einem Zaun oder Hag 
umgeben, die sich meist zu Dörfern entwickelt haben. 

Das erste Erfordernis zur Anlegung eines Hofes 
oder Dorfes war die Beseitigung des Waldes, der wol 
fast überall einst vorbanden war, wo jetzt solche 
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Wohnungsgruppen sich befinden. Irgendwo im Ur- 
walde, wo es ihr gefiel, ersah sich eine Familie oder 
Genossenschaft (erweiterte Familie) ihr Heim, rodete 
eine Lichtung aus und liess sich in ihrer „Marko" 
nieder, die ihr gemeinsam gehörte und concentrisch 
aus Hof (Dorf), Weideland und Wald bestand. Der 
Kommunismus war die Verfassung der ältesten Kultur- 
zustände; mit höherer Kultur ist er unvereinbar. 
Daher geschah es auch, dass das Gemeinde-Eigentum, 
die Allmeinde, immer mehr in Sondereigen zerfiel, 
von ersterer aber desto weniger übrig blieb, je höher 
die Kultur stieg. Die Zuteilung des Landes an Ein- 
zelne oder Familien begann mit Verlehnung zur Be- 
arbeitung durch Losziehen; das verlehnte Grundstück 
vererbte sich und wurde so zum Sondereigentum. 
Die Ausmessung desselben geschah durch Umfassen 
mit Stricken, oder Jeder erhielt so viel, so weit er 
einen Stein oder Hammer werfen konnte. Das un- 
kultivirteste Land blieb am längsten Allmeinde, daher 
in Deutschland die Liebe, mit der das Yolk den Wald 
umfasst, daher auch die Namen so vieler Dörfer, 
welche an die Ausrodung oder das Schwindenmachen 
des Waldes erinnern (Schwendi, Schwanden, Rüti, 
Greut, Roda u. s. w.), die allerdings mit Namen ab- 
wechseln, die an den Weidegrund (Wiesen, Wangen), 
an die Baumzucht, an die nahen Gewässer, an die 
Häuser des Ortes, an deren Besitzer u. s. w. anklingen. 
Die Zunahme der Viehzucht und des Ackerbaues 
führte zeitweise Gleichmütigkeit gegen den Wald herbei. 
Kriege sowol als die Notwendigkeit des Holzes zum 
Hausbaue hatten ein Hinschwinden der Wälder zur 
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Folge. Erst im vorigen Jahrhundert fiel dies peinlich 
auf, man fühlte den Mangel an Holz, und es begann 
das Studium der Forstwirtschaft, welches sich bedeu- 
tend entwickelt hat und immer mehr die Erkenntnis 
verbreitet, wie grosse Vorteile der Wald bei gewissen- 
hafter Schonung und Neupflanzung den Bedürfnissen 
der Menschen, dem Klima und der Regelung der 
Wasserläufe gewährt. 

Ein durchgreifender Unterschied bildete sich und 
besteht heute noch zwischen den germanischen und 
romanischen Dörfern. Jene, die auf ausgerodetem 
Waldboden entstanden, breiteten sich weit aus, so 
weit die Gemeinde ihre Mark gewonnen hatte, und 
ihr Mittelpunkt begriff oft nur wenige Häuser. Diese 
aber, meist auf schon längst entwaldetem Boden, 
bauten sich, eng zusammengedrängt, an einer Anhöhe 
gleich Vogelnestern auf und unterscheiden sich wenig von 
kleinen Städten. Den Mittelpunkt des germanischen 
wie des romanischen Dorfes bildet aber die Kirche, 
ein Wahrzeichen des Christentums, in dessen Kultur- 
kreis die Gemeinde einen vollständig religiösen Cha- 
rakter hat, der in andeien Religionen ihr entweder 
abgeht oder nur in mangelhafter Weise ausgedrückt 
ist, worauf wir zurückkommen werden. 

Ungleich wichtiger für die höhere Kultur, d. h. 
für Staat, Kunst und Wissenschaft, als das Dorf, ist 
die Stadt, die ein ausschliessliches Eigentum der 
Kulturvölker ist. Das älteste Wahrzeichen der Stadt 
ist die Mauer, eine Höherentwickelung des Zaunes 
(wovon denn auch das keltische dunum und das eng- 
lische town die Erinnerung bewahren). Staunen er- 
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wecken die „kyklopischen" Riesensteine der Umwal- 
lungen von Tiryns und Mykenä; aber imponirend 
wirkt das Grossstadtleben von Memphis und Theben, 
von Babylon (oben S. 266), Ninive und Persepolis, 
die lichte Kunstblüte von Athen, die Prachtbauten 
von Rom und Konstantinopel, das riesige Wachstum 
von London, Paris, Berlin und New- York. 

Die grossen Städte gingen in älterer Zeit aus den 
Wohnsitzen der mächtigsten Fürsten hervor. In In- 
dien, Chaldäa und Ägypten wurden diejenigen Städte 
die ausgedehntesten, deren Fürsten die grösste Macht 
erwarben und behaupteten, und sanken wieder von 
ihrer Grösse herab, wenn jene Macht abnahm, ja 
wurden oft zugleich mit ihrem Reiche zerstört (wie 
Ninive), so dass sie geradezu der Vergessenheit an- 
heimfielen. In Hellas trat der Kultureinfluss an die 
Stelle der Macht; Athen war und blieb die erste 
Stadt, auch als ihre politische Bedeutung gesuuken 
war. Rom dagegen erneuerte das orientalische Ver- 
hältnis und war zur Zeit seiner Macht die „Stadt" 
schlechthin (Urbs). In den Reichen der Völkerwande- 
rung waren die Städte ohne Bedeutung. Damals und 
im grössten Teile des Mittelalters gab es keine Resi- 
denzen. Die zuerst solche wurden, wie Paris, wuch- 
sen auch zuerst in die Breite. 

Deutschland hatte in älterer Zeit keine anderen 
Städte als die römischen im Rhein- und Donaugebiet, 
wie Köln, Mainz, Strassburg, Augsburg, Regensburg, 
Wien. Aachen wurde zuerst Stadt durch Entwicke- 
lung einer Villa Karls des Grossen. Im 9., noch 
mehr aber im 10. Jahrhundert Hessen sich um könig- 
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liehe Pfalzen und um bischöfliche Kirchen oder um 
Klöster Beamte, Kaufleute, Handwerker, Diener und 
Krieger nieder, und der Platz, Burg genannt, wurde 
befestigt. Die herrschenden Fehden führten weitere 
Bewohner in die Städte, deren Mauern oft noch 
Gärten, Wiesen, Felder und Weinberge urafassten, 
die aber in der Folge der Erweiterung des Stadtplanes 
zum Opfer fielen. So entstanden Münster, Hildes- 
heim, Magdeburg, Regensburg u. a. als vorwiegend 
geistliche, Nürnberg, Ulm, Frankfurt, München u. a. 
als vorwiegend weltliche Städte. Der Wohlstand der 
Städte nahm zu, sie vergrösserten sich, ihre Bürger 
dienten dem König, wurden durch Rechte und Frei- 
heiten belohnt und errangen nach und nach Unab- 
hängigkeit. Die deutschen Städte waren und blieben 
im Mittelalter klein, der Grund war die politische 
Zersplitterung des Reiches, das keinen Mittelpunkt 
finden konnte, und eine Ausnahme machte zuerst 
Wien, seitdem die Kaiserwürde dauernd an die Habs- 
burger kam. Eine gewisse Blüte erlangten sie ausser- 
dem nur durch den Handel, wie Basel, Ulm, Augs- 
burg, Nürnberg und die grösseren Hansastädte. Es 
entstanden in ihnen die ersten Volksschulen und 
öffentlichen Krankenhäuser. 

In den meisten europäischen Städten herrschten 
übrigens bis in sehr neue Zeit primitive und wüste 
Zustände. 

Von Beleuchtung und Pflaster war keine Rede, 
von Löscheinrichtungen trotz massenhaften Bränden 
ebensowenig. Vieh tummelte sich in den Strassen 
umher, und nachts waltete wilder Lärm und Streit, 
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so dass man die Häuser wie die Tore schloss. All 
dies hat erst im 18. Jahrhundert angefangen besser 
zu werden. Jetzt hat schon jedes grössere Dorf seine 
Beleuchtung und Feuerwehr, und die Polizei ist 
wenigstens wachsamer geworden. Die engen, krummen 
und steilen Strassen, welche daher rühren, dass sich 
die älteren Städte aus unregelmässig beisammen lie- 
genden Gehöften zusammensetzten, weichen nach und 
nach breiten, geraden und ebenen. Einige Städtchen 
behalten zwar ihre alte Physiognomie, was eine schätz- 
bare historische Sehenswürdigkeit darbietet; manche 
grössere Städte, wie Nürnberg, Danzig und andere, 
weisen noch viele altertümliche Gebäude auf. Die 
grössten aber modernisiren sich immer mehr und 
halten in ihren Prachtläden permanente Weltaus- 
stellungen, während Gasthöfe, öffentliche Gebäude und 
glücklicher Weise auch Schulen zu Palästen werden. 

Eine andere Geschichte als die europäischen haben 
die amerikanischen Städte, die niemals Mauern be- 
sassen und aus ländlichen Kolonien ohne irgend einen 
historischen Mittelpunkt erwachsen sind. Ihre Gestalt 
ist im Süden wie im Norden die des Schachbrettes 
mit rechtwinklig sich durchschneidenden Strassen, 
welcher Plan auch in einigen europäischen Städten, 
wie Turin und Mannheim, Nachahmung fand. Schneller 
als die Alte hat die Neue Welt ihre Grossstädte ent- 
wickelt. New-York ist bereits Weltstadt und San- 
Francisco strebt es zu werden. Auch Rio Janeiro 
und Buenos Ayres entwickeln sich gewaltig. 

Indessen hat nicht nur Amerika, sondern auch 
Europa neue Städte gegründet, die niemals Mauern 
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hatten, wie die Residenzen Petersburg und Karlsruhe und 
die Hafenstädte Odessa, Bremerhafen und Wilhelms- 
hafen. Auch hat die mit wenig Ansnahmen durch- 
geführte Beseitigung der Festungswerke die meisten 
europäischen Städte den amerikanischen gleich, d. h. 
zu offenen Orten gemacht, die sich nur noch durch 
die Grösse, die Bauart und die geselligen Verhältnisse 
von Dörfern unterscheiden, denen dagegen kleine 
Städte immer ähnlicher werden. Es gibt Dörfer, die 
ihrer Verkehrsverhältnisse wegen zu Städten „erhoben" 
werden, aber im Ansehen eben doch Dörfer bleiben. 
Durch die Benennung „Flecken" ist einem solchen 
Mittelding wenig geholfen. 

Welche Städte blos Gross- und welche Weltstädte 
genannt zu werden verdienen, ist vielfach Sache will- 
kürlicher Behauptung; gemein haben beide Gruppen 
den Übelstand, dass sie allzu viel Anziehungskraft 
besitzen und die stets leerer und stiller werdenden 
Städtchen und Dörfer ihrer Bevölkerung berauben. 
Wenn das so fortgeht, werden wir in einigen Jahr- 
hunderten (vielleicht schon in einem) in West- und 
Mittel-Europa und in Nord-Ost-Amerika nur noch 
Städte und Vorstädte und kein „Land" mehr haben 
und die Dörfer nur noch in Villen- und Arbeiter- 
quartieren schattenhaft fortleben. Schon jetzt ver- 
schlingen die grösseren und sogar mittleren Städte gierig 
ihre Vororte! Zudem werden in den Grossstädten die so- 
cialen und moralischen Verhältnisse immer trauriger, 
ja sie können kaum mehr schlimmer werden, so dass 
diese Häusermeere das schwierigste Problem der socia- 
len Frage vorstellen. Eine Lichtseite der Grossstädte 
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ist dagegen die in ihnen geübte Tätigkeit zur Ver- 
besserung der Gesundheitsverbältnisse durch Beseiti- 
gung ungesunder Quartiere, Vermehrung von Spazier- 
gängen, Gärten und Parken, fortschreitende Einführung 
öffentlicher Bäder, Verallgemeinerung der Wasser- 
leitungen u. s. w. Mit diesem Beginnen dürften sich 
wol Schritte verbinden lassen, durch welche den ge- 
nannten Übelständen zuleibe gegangen oder gar ab- 
geholfen werden könnte. Sie müssen nur auf zweck- 
mässige Weise organisirt werden. Wir kommen hierauf 
bei Anlass der gesellschaftlichen Entwickelung unserer 
Zeit zu sprechen. 
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Vierter Abschnitt. 
Die Geräte. 

Nach dem Feuergebrauche ist wol die einfachste 
und daher älteste Erfindung des Menschen die Zu- 
bereitung von Geräten. Anfangs verfertigte wohl 
jeder Mann das, was er brauchte, was ihm notwendig 
erschien. Als aber die Ansprüche an die Geräte 
wuchsen, mussten sich in ihrer Herstellung Einzelne 
auszeichnen. Dies sind die Schmiede, welche daher in 
den Urzuständen eine Stellung in der Gesellschaft ein- 
nahmen, die noch jetzt aus der Meinung spricht, welche 
verschiedene Völker von diesen Arbeitern haben. Der 
Schmied ist ein Zauberer, ein Tausendkünstler, der Alles 
kann ; er ist bei den Naturvölkern aller fremden Erdteile 
noch heute Mitglied einer besondern Kaste und ent- 
weder hoch geehrt oder verabscheut, weil gefürchtet. 
Der griechische Feuergott Hephaistos wurde als Schmied 
gedacht, und im Norden war der Schmied Völund 
einer der gefeiertsten Heroen und ein Künstler, dem 
nichts unmöglich war, der gleich seinem hellenischen 
Kunstgenossen Daidalos sogar Flügel zustande brachte, 
und dem in der finnischen Dichtung der Schmied 
Hmarinen ähnlich ist. Ebenso waren die Zwerge, 
halbgöttliche Wesen, geschickte Stein- und Metall- 
arbeiter, und der Donnergott Thor führte einen 
Hammer. Bei den Germanen hatten die Schmiede 
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ein höheres Wergeid als andere Leibeigene oder wurden 
gar in den Adel erhoben. Wir erinnern weiter an 
den Schmied von Jüterbog in der mythischen und 
an den von Kuhla in der historischen Sage. Die 
Schmiede waren auch Ärzte, am Kongo auch Priester, 
und der von Gretna Green schmiedete bis 1856 
Ehepaare zusammen, was auch aus dem Kaukasos 
berichtet wird. 

Bezüglich des Stoffes der Geräte teilte man früher 
die Urzeit in Perioden, erst in eine Stein-, Bronze- 
und Eisenzeit, dann in eine Stein- und Metallzeit. 
Richtig ist dabei nur, dass die Metalle, weil sie ge- 
schmolzen werden müssen, später zu Geräten ver- 
wendet wurden, als andere Stoffe. Vor ihnen be- 
arbeitete man nicht nur Stein, sondern auch Holz, 
Bein und Horn, und fuhr damit auch nach Einführung 
der Metallschmelzung fort. Einzelne Metalle aber 
haben keine besonderen Perioden der Verwendung 
aufzuweisen. Den steinernen Geräten wird in Afrika 
von den Negern eine abergläubige Verehrung gezollt; 
ihr einstiger Gebrauch ist vergessen, und sie erscheinen 
so ehrwürdig, dass die Eingeborenen in Ermangelung 
von Metall zu Holz greifen, statt zu Stein. Die Ame- 
rikaner dagegen, die von den Europäern in „voller 
Steinzeit" angetroffen wurden, konnten sich, obschon 
sie Metalle (Gold und Kupfer, aber kein Eisen) be- 
sassen und bearbeiteten, so wenig daran gewöhnen, 
dass sie dieselben wenig zu Geräten, sondern meist 
zu Schmuck verwendeten. Bei verschiedenen Völkern 
hat der Gebrauch der Metalle in verschiedenen Zeiten 
angefangen, je nachdem ihre Kulturentwickelung dies 
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möglich machte, so dass die vormetallische und die 
metallische Zeit keine allgemeine Grenze zwischen sich 
haben. Aber auch die Zeit des vorzugsweisen Ge- 
brauchs der Steine lässt sich nicht in die früher an- 
genommenen Perioden der „paläo-" und der „neoli- 
thischen" Zeit (alten und neuen Steinzeit) teilen, in 
deren erster die Stein Werkzeuge gehauen und in deren 
zweiter sie geschliffen sein sollten, indem das Schleifen 
als ein Fortschritt gegenüber dem blosen Behauen 
betrachtet wurde. Es ist erwiesen, dass es nur auf 
die Art der Mineralien ankam, ob sie behauen oder 
geschliffen wurden. Ersteres eignete sich für die ein- 
fachen (z. B. Feuerstein), letzteres für die zusammen- 
gesetzten Felsarteu (krystallinischen Gesteine). Ebenso 
willkürlich war endlich die Einteilung der „alten 
Steinzeit" in die Zeit der ausgestorbenen Tiere 
(Höhlenbär, Mammut u. a.) und in die der aus dem 
Süden nach dem Norden ausgewanderten Tiere (be- 
sonders des Rentiers). Es hat sich durch genaue 
Forschungen ergeben, dass beiderlei Tiere in Mittel- 
europa nebeneinander gelebt haben, nur das Rentier 
länger als Mammut und Höhlenbär. Wir müssen also 
auf jede Einteilung der vorgeschichtlichen Zeit ver- 
zichten und können blos die aus derselben stammen- 
den Funde als Tatsachen hinnehmen. 

Was das Metall betrifft, so wurde dasselbe zuerst 
soweit benutzt, als es sich in reinem Zustande vor- 
findet, z. B. Goldkörner in Flüssen, die sich aber nur 
zu Schmuck eigneten, dann Kupfer, das sich zuerst unter 
den Metallen zur Verfertigung von Geräten tauglich erwies, 
z. B. in Ungarn, Torderasien, Sibirien und Nordamerika. 
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Das Eisen wurde zuerst als Bestandteil von „Meteor- 
steinen" bekannt, und die Sage mehrerer Völker, dass 
das Eisen vom Himmel gekommen, weist deutlich 
auf das Meteoreisen. Die Ägypter und Assyrer hatten 
schon im dritten Jahrtausend, die Hellenen im neunten 
oder zehnten, die Römer im sechsten oder siebenten, 
die Kelten und Germanen im zweiten Jahrhundert 
vor Christo eiserne Waffen. 

Die Eskimos hatten bereits, als die Europäer sie 
kennen lernten, Harpunen, Pfeilspitzen und Messer- 
schneiden (an Klingen von Knochen oder Holz) aus 
Meteoreisen. Die Neger Afrikas aber trafen wir 
bereits im Bositze der Kenntnis des Eisenschmelzens 
und ohne den Gebrauch anderer Metalle. Sie üben jenes 
Gewerbe in thönernen Schmelzöfen. Ebensolche fand 
man aus vorgeschichtlicher Zeit im schweizerischen Jura. 

Es ist kaum zweifelhaft, dass die Bronze, eine Mischung 
aus Kupfer und Zinn oder Zink, als Zusammensetzung 
in der Verarbeitung und Verwendung dem einfachen 
Eisen nachfolgte, nicht ihm voranging, namentlich da 
Zinn und Zink sehr selten vorkommen. Zinn wird 
auf der Erde nur in einer halben Million (in Europa 
gar nur in 200000), Eisen aber in 300 Millionen 
Centner gewonnen. Wenn freilich zu Waffen das 
Eisen besser geeignet ist als die Bronze, so steht 
dem entgegen, dass die Bronzegeräte stets kunstvoller 
bearbeitet sind als die Eisengeräte. Bronzewaffen 
können daher sehr wohl Luxusgegenstände sein, und wo 
sie, wie in Skandinavien, dem Eisen vorangingen, 
waren sie aus dem Süden eingeführt. Die Bronze zeugt 
von einer höhern Kultur als das Eisen. 
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Aber schon vor der Metallzeit birgt die vorge- 
schichtliche Kultur Dinge, die für uns Bätsei sind. 
In Europa wie in Amerika findet man Steinbeile 
und im letztern Erdteil auch Götzenbilder und 
Schmuckstücke aus Nephrit, Jadeit und Chloromelanit, 

— Steinarten, die roh bisher nur in Mittelasien und 

— Neuseeland gefunden wurden. Wie kamen sie 
dorthin? 

Die Geräte dienen entweder zu friedlichen oder 
kriegerischen Beschäftigungen, oder sie schmücken 
die Wohnung, oder sie entwickeln sich zu Vorrich- 
tungen, die dem Menschen die Arbeit erleichtern. 

A. Die Werkzeuge. 

Als dem Menschen die natürlichen Werkzeuge 
(und Waffen), sowol die seinem Körper angehörenden, 
wie Zähne, Hände und Füsse, als die der äussern 
Natur entnommenen, wie Steine, Baumäste, Knochen 
und Hörner von Tieren, nicht mehr genügten und 
er zur eigenen Bearbeitung von Geräten schritt, da 
war einer der Anfänge unserer Kultur gemacht Es 
entgeht unserer Forschung, ob und inwieweit dieser 
Anfang mit den hauptsächlichsten zwei anderen, dem 
Feuergebrauch und der Sprache, zusammenhängt 
Entstand die Beherrschung des Feuers durch die 
erste Arbeit, durch die Beibung von Stein an Stein, 
von Holz an Holz? Entstand die Sprache durch 
Ausrufe über die Pracht der äussern Natur, über 
das Erscheinen des Feuers, über das Gelingen der 
ersten Werkzeuge oder der ersten Arbeit? Machte 
der Mensch das erste Werkzeug zum Zwecke der 
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Herschaffung von Stoff zur Nahrung des Feuers? 
Die Ausdrücke der Sprachen für einfache Arbeiten, 
wie bohren, graben, schaben, hauen, reiben, schleifen, 
schneiden, stechen, flechten u. s. w. sind ungemein 
zahlreich, violleicht ursprünglich zahlreicher als die 
für irgend welche andere Beschäftungen, und ihre 
Gemeinsamkeit in vielen Sprachen lässt auf ihre Ent- 
stehung durch die erste Arbeit schliessen. 

Die Werkzeuge, die freilich nicht immer nur zu 
friedlichen Zwecken, sondern zugleich als Waffen zum 
Streite dienten, waren in ihren einfachsten Formen 
Messer, Keile und Beile aus Stein, Knochen und 
Horn. Ein Fortschritt war ihr Anbringen an einen 
hölzernen oder hörnernen Stiel zur bequemern Hand- 
habung. Diese einfachen Werkzeuge dienten zu den 
verschiedensten Arbeiten, zum Holzhauen, zum Aus- 
graben von Steinen und Pflanzen, zum Erlegen von 
Tieren, zum Zerschlagen von Knochen, um das Mark 
zu geniessen, zum Säen und Ernten, Mahlen und 
Backen, zum Spinnen und Weben u. s. w. Äusserst 
geschickt waren die ältesten Menschen in der Durch- 
bohrung harter Steine zum Gebrauche bei Arbeiten. 
Dieses Durchbohren führte wieder zu vorgeschritteneren 
Arbeiten ; es war von grosser Bedeutung in Erfindung 
des Rades und durch dieses des Wagens, sowie der 
Kähne und Böte. Zur Verbesserung dieser Fort- 
bewegungsmittel trug dann die Erfindung des Metall- 
schmelzens viel bei. Als dieses überhand nahm, 
dienten zwar die Steinwerkzeuge noch eine Zeitlang 
weiter; aber nach und nach wurden sie entweder 
vergessen oder nur zu besonders feierlichen und 
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heiligen Handlungen verwendet, oder es knüpften sich 
an sie nur noch abergläubige oder religiöse Vor- 
stellungen. Die Hebräer benutzten sie z. B. fort- 
während zur Beschneidung und zum rituellen Schlachten, 
die Ägypter zur Leichenöffnung bei der Einbalsaniirung, 
die wahnwitzigen Priester der Kybele zur Entman- 
nung, die Goten zur Einweihung der Ehe und der 
Leichen. In Italien glaubte man (sogar Gelehrte wie 
Plinius glaubten es), sie seien vom Himmel gefallen. 
Dort, in Frankreich, England u. a. benutzt sie das 
Volk als Mittel gegen Blitz, Hagel, Krankheiten u. s. w. 

Der Metallgebrauch hat an die Stelle des vor- 
herigen ewigen Einerlei der Werkzeuge einen unge- 
meinen Reichtum von Formen gesetzt. Eines der 
einfachsten und nützlichsten eisernen Werkzeuge ist 
der Hammer, und dessenungeachtet gab es noch 
1824 in Hamburg einen Schmied, der wie Thor einen 
steinernen Hammer führte. Er ist ein Sinnbild der 
Macht und der Festigkeit und wird daher bei Grund- 
steinlegungen von Gebäuden und in den Versamm- 
lungen der Freimaurer verwendet. Der von ihm be- 
arbeitete Nagel dient als Sinnbild des Todes und 
findet sich häufig in alten Gräbern. Ebenso die 
Schere, die aber noch einen tiefern Sinn hat als 
den der Grablegung. Die dritte der Schicksalsgöttinnen 
(Moiren, Parzen), Atropos, schneidet mit der Schere 
den Lebensfaden ab. Dieselbe wird auch den Hexen 
vielfach beigelegt. Wie Scheren, sollen auch Messer 
nicht geschenkt werden, die letzteren haben noch 
weitere Bedeutungen im Volksglauben (oben S. 182), 
und es hängt damit vielleicht zusammen, dass sie 
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und die Gabeln erst in aufgeklärterer Zeit, im sechs- 
zehnten Jahrhundert, zu Tischgeräten wurden. Die 
Sense ist in noch grauenhafterer Weise als die 
Schere Attribut des Todes. Die Säge und die Feile 
sind neben dem Hammer Hauptwerkzeuge der grössern 
Industrie geworden. Welche grossartige Entwicklung 
aber die Gewinnung der Metalle im Bergbau, ihr 
Schmelzen in den Hochöfen und ihre Verarbeitung 
in den Hüttenwerken durchgemacht hat, können wir 
hier nur andeuten. 

B. Die Waffen. 

Die Steinwerkzeuge waren in der Regel auch 
Waffen; beide, friedliche und kriegerische Geräte, 
schieden sich scharf erst mit der Zeit, besonders aber 
seit der Erfindung des Metallschmelzens. Vor der 
letztern finden sich aus Stein Speer- und Pfeilspitzen 
und Schwerter, die wol gleich dem Beile erst nur 
als Werkzeuge dienten, bis unter den Menschen Streit 
um Besitztümer ausbrach und die Werkzeuge als 
Waffen verwendet wurden, um den Feind zu schä- 
digen. Bogen und Pfeile dienten allerdings nicht als 
Werkzeuge, sondern gingen von der Jagd auf Tiere 
zu der auf Menschen über. Wo grössere Tiere 
fehlten, wurde auch der Bogen nicht in Gebrauch ge- 
nommen, so in Polynesien; die Australier verfielen 
nicht auf seine Erfindung. Wo er fehlt, nehmen seine 
Stelle Wurfspiess und Wurfkeule (Bumerang) ein. 
Der Hass des Menschen gegen den Menschen ver- 
mehrte die Waffen; einige derselben gingen aus den 
rohesten Wehrmitteln hervor, so die Keule aus dem 
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Baumast, die Schleuder aus dem Steinwerfen. In den 
Pfahlbauten der Schweiz findet man auch Kugeln aus 
Thon und Kohle, die glühend gemacht und zur Brand- 
legung im Kriege verwendet wurden, — die ersten 
Anfänge der Artillerie, die aber schon im Pfeil und 
in der Schleuder Vorgänger hatten! 

Der Eintritt der Metallzeit vervollkommnete, wie 
die Werkzeuge, so auch die Waffen ungemein, sowol 
in Güte wie in Schönheit. Die Schwerter spielen seit- 
dem die Hauptrolle und wurden von verschiedenen 
Völkern göttlich verehrt. Die eisernen sind mehr 
zum Hauen, die bronzenen mehr zum Stechen be- 
stimmt; namentlich letztere sind mit Zeichnungen 
verziert und am Griff mit Bernstein oder Email aus- 
gelegt. Die Scheiden sind im Süden von Metall, im 
Norden von Holz und mit Leder gefüttert. Nun 
fangen auch die Schutzwaffen an : Helme und Schilde, 
welche letzteren im Norden von Metall und reich ver- 
ziert waren, während die Naturvölker (z. B. Kaffern) 
sich mit Holz und Tierhäuten begnügten. In den 
Gräberfunden von Hallstatt überwiegt das Eisen in 
den Trutzwaffen (Schwerter und Keile oder Kelte) die 
Bronze weit. Im Norden spielt letztere die Hauptrolle. 

Auf die Waffen der Kulturvölker des Altertums 
brauchen wir nicht näher einzugehen. Dieselben ent- 
wickelten namentlich Schwert, Helm und Schild zu 
schönen Formen. Die Römer aber erfanden die feuer- 
lose Artillerie mit ihren Ballisten und Katapulten, Mauer- 
brechern (Sturmböcken), Belagerungstürmen u. s. w., 
welche auch die Kreuzfahrer und das ganze Mittelalter 
bis zur Einführung der schweren Geschütze beibe- 



380 Drittes Buch. Vierter Abschnitt. 



hielten. In Byzanz wurde das „griechische Feuer" 
geboren, dessen sich auch die Sarazenen bedienten. 
Den Schwertklingen wurde im Mittelalter besondere 
Gunst geschenkt. Es wurde ihnen in der Dicht- 
kunst überschwenglich gehuldigt. Alle Helden hatten 
ihre berühmten, unvergleichlichen Schwerter mit eigenen 
Namen, und von ihrer Herstellung sowol als von ihrer 
Wirksamkeit liefen die sonderbarsten Mären um. 
Damask, Toledo und Solingen begannen ihre an 
Schönheit und Schärfe staunenswerte Tätigkeit, die 
von der Neuzeit nicht erreicht wurde. Das Schwert 
behielt aber auch im Frieden seine ideale Bedeutung 
als Zeichen des freien Mannes und wurde von jedem 
solchen, wenn auch nur als Galanteriedegen, bis gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts getragen. Noch heute 
muss jeder Bürger an die Landesgemeinden von Appen- 
zell ein Seitengewehr mitnehmen. 

Den Übergang vom Bogen zur Handfeuerwaffe 
bildete die mittelalterliche Armbrust (eigentlich Arcu- 
balista). Ebenso überflüssig wie sie ist aber für die 
Neuzeit die metallene Rüstung geworden, die ihre 
Glanzzeit in den geflochtenen Harnischen des Mittel- 
alters und in den Plattenpanzern der Reformationszeit 
hatte, welche letzteren durch ihre prachtvollen Färbungen 
und Reliefarbeiten das Gewerbe der „Plattner" in Flor 
brachten, aber,ausotwa 30 Stücken bestehend, den Mann 
mit 31—47 Kilo beschwerten und noch im 18. Jahr- 
hundert als Prunkstücke dienten. Die Helme, noch 
in der Zeit der Kreuzzüge hässliche Töpfe, erhielten 
durch die Bewegung der Renaissance die schönen 
Formen der Griechen und Römer wieder und dazu 
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oft wundervolle Verzierungen. Aus den reich ge- 
schmückten und bemalten Schildern entwickelten sich 
die Wappen der neuern Zeit. Die Lanzen oder Speere t 
im spätem Mittelalter die Hauptwaffe der Turniere 
und beim Fussvolk oft von unglaublicher Länge, er- 
lebten als Piken noch das vorige Jahrhundert. Helm- 
barten, Morgensterne und Streitäxte waren schon 
früher ausser Gebrauch gekommen. 

Alles frühere Waffenzeug aber wurde nach und 
nach durch das Schiesspulver verdrängt. Die ersten 
groben Geschütze waren plump und unbehilflich und 
oft von riesiger Grösse. Sie waren aber den Kriegs- 
leuten so wert, dass sie Namen erhielten, z. B. die 
böse Else, die tolle Grete (diese wog 33000 Pfund). 
Umfang und Gestalt wechselten vielfach. Die ersten 
Kanonenkugeln waren von Stein wie die ersten 
Waffen. Die Handfeuerwaffen entwickelten sich aus 
kleineren Geschützen, die auf Gestellen ruhten, zu 
Haken-, Lunten-, Steinschloss- und Perkussionsgewehren. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts erhielt die 
Fertigung der feuerspeienden Mord Werkzeuge einen 
„wissenschaftlichen" Charakter. In dem Stoffe der 
schweren Geschütze folgten einander Bronze, Guss- 
eisen und Gussstahl, welch letzterer die Firma Krupp 
in Essen weltberühmt machte. Schwere und leichte 
Feuerwaffen sind zur Hinterladung und zum Repetir- 
feuer „vorgeschritten". Es wimmelt von Systemen 
der Menschenausrottung im Grossen, die leider auch 
zur Landesverteidigung notwendig ist, und man sieht 
schwer ein, in welcher Weise sich diese traurige In- 
dustrie noch entwickeln wird. Ein bedenklicher Trost 
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liegt darin, dass sie sich durch ihre Verderblichkeit 
selbst den Garaus machen werde. Jedenfalls hat sie, 
gleich dem Aberglauben, für die Geschichte der Kul- 
tur nur eine vorwiegend negative Bedeutung. 

C. Der Hausrat. 

Der Hausrat, d. h. die beweglichen Gegenstände, 
welche zur Annehmlichkeit und Ausschmückung der 
Wohnung dienen, hat bei den Naturvölkern und selbst 
bei manchen Kulturvölkern einen sehr geringen Um- 
fang. Ursprünglich bestand er wol allein aus den 
Werkzeugen und Waffen und den zum Kochen die- 
nenden Gefässen der Familienglieder. Weiteres, wie 
Geräte zum Sitzen, Liegen und zu anderweitigen Be- 
quemlichkeiten, kam erst mit Weiterentwickelung der 
Kultur auf. 

Die vorgeschichtlichen Funde enthalten an Hausrat 
ausser Werkzeugen und Waffen beinahe nur Töpfer- 
arbeit, die aber erst seit Einführung der Metalle einen 
namhaften Fortschritt aufweist. 

Wenn auch ohne Drehscheibe, wurden zierliche 
Schalen, Tassen, Töpfe und Krüge gebildet, deren Aus- 
schmückung in geometrischen Linien bestand. Gefässe aus 
den italienischenTerramaren haben merkwürdiger Weise 
auch Ornamente am Boden und sehr manigfaltige 
Henkelforraen. An denen der schweizerischen Pfahl- 
bauten spielen unter den Figuren Rechteck, Kreis, 
Zickzack und Mäanderlinien die Hauptrolle. Die Furchen 
sind oft auf schwarzem Grunde mit Kreide ausgefüllt; 
manche Gefässe sind mit Zinnstreifen ausgelegt und 
prachtvoll ausgeführt. Die Töpferwaren von Hallstatt 
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sind ähnlich; neben ihnen kamen aber bronzene Eimer, 
Kessel, Vasen, Näpfe von „edlen Formen und vor- 
züglicher Arbeit" an das Tageslicht. 

Die Naturvölker und die Völker des chinesischen 
und des indischen Kulturreiches sitzen und liegen 
auf Matten und bedürfen, mit Ausnahme der Reichen 
in letzteren zwei Gebieten, ausser den schon genannten 
Gegenständen höchstens noch Körbe und Kästen zur 
Aufbewahrung von Lebensmitteln und Kleidungsstücken. 

Die Hausmöbel der Chinesen und Japaner sind 
meist niedrig und ohne besondern Geschmack, aber 
meist geschnitzt Ihre kleineren Geräte, wie Kassetten, 
Etageren, Vasen u. s. w. haben die bekannten zier- 
lichen Formen und grotesken Malereien. Die alten Inder 
höherer Kasten benutzten Diwane zum Sitzen und 
liegen, kostbare Polster und Teppiche, Speisetische, 
Gestelle und Laden zur Aufbewahrung von Kostbar- 
keiten u. a. Buntfarbige Hölzer, Elfenbein, Schildpat 
und Edelsteine dienten zur Verzierung der Geräte. 

Die Ägypter hatten Hausrat aus Holz und Metall, 
überzogen mit gemusterten Stoffen oder gepresstem 
Leder, Bohr- oder Binsengeflechten, geschmückt mit 
Elfenbein, Gold und Schmelzmalereien. Stühle und 
Sessel aller Art, vom zusammenlegbaren Feldstuhl mit 
Ledersitz bis zu bequemen Lehnstühlen (doppelten 
für Eheleute), Tische, oft mit Elfenbein, Gold und 
Ebenholz eingelegt, gepolsterte Lagerstätten mit Mücken- 
netzen, reichverzierte Laden und Koffer für Kleidung 
und Schmuck, Badewannen und Waschbecken, Schmink- 
apparate und andere Toilettengegenstände von kost- 
barer Arbeit, Hausapotheken u. s. w. bildeten das 
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Inventar begüterter Familien. In der Küche dienten 
metallene Kessel, im Speisezimmer thönerne, elfen- 
beinerne, alabasterne und andere Gefässe in der vor- 
herrschenden Form der Strausseneier. Die Trink- 
gefässe waren aus Erz, Steingut, Glas und von zier- 
licher Form, oft in Gestalt von Tierköpfen u. s. w. 

Auch die Möbel der Assyrer und Babylonier 
waren kunstreich. Tische und Stühle waren mit 
Menschen- und Tierfiguren, Blumen, Früchten und 
Arabesken, oft von Metall, verziert. Die Betten wurden 
mit buntgefärbten und gewirkten Teppichen gedeckt. 

In den Gemächern der Griechen befanden sich 
niedrige, lehnenlose, leichte Sitze aus RiemengeÜecht 
mit gekreuzten oder senkrechten Füssen, Stühle mit 
Rücklehnen, besonders mit halbkreisförmig ausge- 
schweifter Lehne, für hohe Gäste und den Hausherrn 
Sessel mit hoher Bücklehne und Seitenlehnen. Sessel 
hochstehender Personen waren aus Marmor, andere 
aus Holz; sie wurden mit Fellen, Decken oder Kissen 
belegt. Das gewöhnliche Bett war eine Verlängerung 
des niedern Sitzes; es war, wie auch die Ruhebetten 
bei Gastmählern, mit kostbaren Teppichen oder Polstern 
bedeckt. Tische dienten nur zur Aufstellung der 
Speisen und Getränke bei den Mahlzeiten und waren 
von geringer Höhe. Kunstvolle Laden schlössen 
Schmuck Kleider und Buchrollen ein. 

Die höchste Kunst und Eleganz im Fache der 
Geräte trat bei den Vasen zu Tage, welche zum 
häuslichen Gebrauche sowol, als zu heiligen Hand- 
lungen in den Tempeln verwendet, auch den Toten 
in die Grabstätten mitgegeben wurden. Ihr Stoß war 
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meistens Thon, und die griechische Töpferei erlangte 
hohe Vollendung, namentlich in Athen. Die Gefässe 
wurden mit Hilfe der Töpferscheibe geformt und auf 
den roten Thon mit schwarzer Lackfarbe Abbildungen 
gemalt, in späterer Zeit aber die Farbe so aufge- 
tragen, dass die darzustellenden Figuren und Scenen 
aus dem Leben und der Mythe Griechenlands in 
der Farbe des Thones und der leere Raum schwarz 
erschien. Bei beiden Manieren wurden die Schatti- 
rungen von der Farbe des leeren Raumes innerhalb 
der Bilder gezeichnet. Nach der zweiten Bren- 
nung wurden auch wol anderweitige Farben aufge- 
tragen. 

Es sind namentlich die zart und kühn zugleich ge- 
schwungenen, schön gerundeten Linien des Leibes 
und der Henkel, welche an den Vasen der Blütezeit 
griechischer Kunst so sehr bewundert zu werden ver- 
dienen (in älteren Perioden waren sie noch roh und 
plump). Es gibt unzählige verschiedene Formen, 
solche mit einem, solche mit zwei Henkeln, solche 
mit blosen Hörnern zum Anfassen, becher-, schtissel-, 
kannen-, krug-, tassen-, flaschen-, topf-, urnenförmige 
u. a., die kannenfbrmigen mit einem bis zu drei 
Schnäbeln. Die Grösse bewegte sich zwischen einer 
unseren Fässern entsprechenden und der winzigsten 
türkischer Kaffeetässchen. Das Fass der Danaiden 
in der Einbildung und die Tonne des Diogenes in 
der Wirklichkeit waren keine Böttcherarbeit, sondern 
irdene Töpfe von ungeheurer Grösse, zur Aufbewahrung 
von Getränken dienend. Die bekanntesten zweihenkeli- 
gen und weitbauchigen Gefässe Messen Amphoren. 

25 
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Manigfache andere Formen dienten zum Wasserholen, 
als Aschenumen, Feldflaschen, Salbölfläschchen u. s. w. 
Krater Wessen die Mischgefasse zum Mischen des 
Weins, beim Mahle und bei Opfern, von denen sich 
wieder allerlei Schöpf- und Trinkgefässe, Trinkschalen 
und Trinkbecher unterschieden. 

Der Stoff der Vasen war ausser dem Thon auch 
Metall, Stein (Alabaster, Onyx, Achat), Glas, in welchen 
Fällen statt der gemalten Figuren und Scenen plastische 
sie schmückten. 

Zum Trinken dienten ausserdem Trinkhörner aus 
Thon oder Metall, welche kein Fussgestell hatten und 
also nicht abgelegt werden konnten, bis sie leer waren; 
sie hatten die Form von Schlangen-, Wolfs-, Hirsch-, 
Greifen- und anderen Tierköpfen und wurden auch 
nach diesen Tieren benannt. Zur Aufbewahrung von 
Getränken wurden auch lederne Schläuche verwendet 

Den griechischen Geräten nachgeahmt waren die 
der Römer, die aber zur Zeit ihrer höchsten Macht 
und ihres grössten Luxus ihre Vorbilder hinter sich 
Hessen. Gestickte babylonische Bett-Teppiche kosteten 
bisweilen 800000 bis 4 Millionen Sestertien. Cicero 
bezahlte für eine Tischplatte aus Citrusholz eine halbe 
Million Sestertien (87705 Mark), andere das doppelte 
und mehrfache. Man verwahrte solche kostbare Tische 
mit prächtigen Maserzeichnungen in Wolldecken und 
zeigte sie nur bei Festanlässen. Eine Thonschüssel 
kam unter den Kaisern bis auf eine Million Sestertien. 
Murrinische Gefasse (aus einem bunten Stein) gab es 
zum Preise von 300 000 Sestertien (65 250 Mark), Kan- 
delaber zu 25—50000 Sestertien. 
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Die Hausgeräte der nach der Völkerwanderung 
eine Rolle spielenden Völker waren, soweit dieselben 
nicht römischen Luxus nachahmten, noch lange Zeit 
sehr einfach. Im 14. Jahrhundert sah ein bürger- 
liches Zimmer in einer deutschen Stadt folgender- 
massen aus: „Rings um die (getäfelten) Wände liefen 
hölzerne Sitze, mit beweglichen Kissen belegt. Zwei 
gegen einander gerichtete Sitze waren in den Fenster- 
nischen auf Vorsprüngen der Mauer angebracht. Ein 
grosser Kachelofen, ein schwerer Eichentisch mit ge- 
kreuzten Beinen und einer Schieferplatte, eine Truhe 
oder ein Schrein mit verzierten Eisenbeschlägen, bil- 
deten die Hauptstücke des Mobiliars. 1 ' Wie sich 
dasselbe reichlicher und zum Teil prächtiger im 
15. und 16. Jahrhundert, zur Zeit der Blüte des 
deutschen Kunstgewerbes gestaltete, wolle man in 
unserer „Kulturgeschichte des deutschen Volkes" nach- 
lesen. 

Die spätere Entwickelung des Hausrates und seine 
neuesten Verwandlungen dürfen wir als bekannt an- 
nehmen. Dagegen sei uns vergönnt, auf die Geschichte 
einiger Geräte, die weder zu den Werkzeugen, noch 
zum eigentlichen Hausrat gehören, einen Blick zu 
werfen. Es sind dies der Fächer und der Schirm. 
Schon Naturvölker beinahe ohne Kleidung bedienen 
sich doch eines Fächers aus Palmblättern, der oft auf 
geschmackvolle Weise verziert ist. In den Grab- 
kammern Ägyptens findet man goldverzierte Fächer 
aus Straussenfedern. In grösserm Umfange, als Wedel, 
waren sie im Nillande ausser ihrer eigentlichen Be- 
stimmung auch Zeichen der Würde, besonders des 
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Pharao, und sie zu tragen, war Aufgabe hoher Be- 
amten. Die Griffe indischer Fächer sind oft von 
Gold, Silber oder kostbaren Steinen und mit Edel- 
steinen verziert Die Glieder höherer Kasten trugen 
stets solche, was auch heute noch von den buddhisti- 
schen Priestern in Siam gilt Indische wie chinesische 
Fächer waren oft aus dem Schweife einer Rinderart 
gefertigt. Die Griechinnen trugen Fächer aus allerlei 
Pflanzenblättern, aus Leder, Elfenbein oder bemaltem 
Papier oder aus Pfauenfedern, und dienten auch als 
Sonnenschirme. Dasselbe lässt sich von den Röme- 
rinnen sagen, die sogar ihre Fächerträger hatten. 
Während des Mittelalters war der Fächer nach grie- 
chisch-römischer Art vorzüglich in Südeuropa und 
an den Ritterhöfen Mitteleuropas gebräuchlich; zur 
Zeit der Renaissance aber kam statt des Stielfachers 
der Faltenfacher, angeblich aus China, wo (wie in Japan) 
selbst die Soldaten ihn aus Bambus trugen, nach 
Europa und erhielt im 16. und 17. Jahrhundert 
eine reiche Anzahl verschiedener Formen, Stoffe und 
Farben, die meist mit grossem Luxus verbunden 
waren. Unter Katharina von Medici soll der neue 
Fächer nach Frankreich gekommen sein, wo ihn seit 
Heinrich III. sogar die weibischen Herren trugen. 
Berühmt wurden die Rococo-Malereien auf Fächer von 
Watteau und Boucher. Man hatte Fächer für ver- 
schiedene Tages- und Jahreszeiten, Fächer, deren 
Farben und Bewegungen eine bestimmte Bedeutung 
hatten, und sogenannte Vexirfächer. Den Stoff bildeten 
Elfenbein, Ebenholz, Schildpat, Perlmutter, Federn, 
Seide u. s. w. Zur Zeit der Revolution erhielten die 
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Bilder des Fächers eine politische Bedeutung. Unter 
Elisabeth kam er nach England und bald auch nach 
dem übrigen Europa, spielte hier aber keine so her- 
vorragende Rolle wie in Frankreich. Es werden 
jährlich auf der Erde etwa 400 Millionen Fächer ge- 
fertigt, davon drei Viertel in China und Japan, die 
meisten übrigen in Frankreich. In Paris und 
Umgegend sind an 1600 Personen damit beschäf- 
tigt, darunter Maler, die ausschliesslich Fächer 
malen. 

Der Schirm kommt gleich dem Fächer aus dem 
Morgenlande, wo er aber nicht allgemein gestattet, 
sondern ein Würdezeichen nur für hervorragende 
Personen war. In Ägypten fiel er mit dem oben ge- 
nannten Wedel zusammen; in Assyrien und Persien 
hatte er mehr die richtige Schirmform und wurde über 
dem König gehalten. Auch in Afrika dürfen sich 
noch jetzt nur die Könige seiner bedienen, in Kon- 
stantinopel wenigstens Niemand in der Nähe des 
Serai. In Indien, wo dieselbe Beschränkung galt, wie 
in Afrika, ist der Schirm auch zur Bedachung der 
buddhistischen Tempel geworden. In Birma trug der 
Monarch einen weissen Schirm, die Prinzen goldene, 
andere Leute rote. In Siam und Java zeigt seine 
Form verschiedene Rangstufen an. In Europa da- 
gegen wurde er allgemeines Geräte. Griechen und 
Römer, vorzüglich aber die Frauen, benutzten ihn 
meist nur als Sonnenschirm. Im Mittelalter war er 
wenig gebräuchlich, und selbst in neuerer Zeit fand er 
nur langsam Verbreitung, meist erst im 18. Jahr- 
hundert. Auch in China und Japan ist sein Ge- 
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brauch ohne Beschränkung auf besondere Stände oder 
Personen. Je weiter er von seiner Heimat sich ent- 
fernte, desto allgemeiner wurde er. 

D. Die Maschinen. 

Die Maschinen sind weiter nichts, als eine Ver- 
stärkung und Erweiterung der Werkzeuge. Schon in 
den einfachsten Kult Urzuständen finden sich solche, 
wie der Hebel, der Keil, die Rolle und die schiefe 
Ebene, wobei die Naturkräfte der Schwere, des Stosses, 
des Falls und der Rotation dem Menschen zu Hilfe 
kamen. Später benutzte er noch Tiere (oben S. 328), 
noch später den Wind, das Wasser und das Feuer 
dazu. Heute haben Dampf und Elektrizität als Trieb- 
mittel der Maschinen die Oberhand gewonnen. Das 
„finstere" Mittelalter war es, welches mit Maschinen 
begann, in denen der Geist des Menschen über die rohen 
Naturkräfte das Ubergewicht erlangte. Im 11. Jahr- 
hundert schon entstanden die Räderuhren, damals oder 
bald nachher die Schraubenpresse, im 15. Jahrhundert 
die Bohrmühlen u. s. w. Den neuern Maschinen- 
bau aber begründete erst das Ende des vorigen Jahr- 
hunderts, indem James Watt (1769) die erste Dampf- 
maschine, Arkwright die Baumwollspinnerei, Crompton 
die Mulemaschine, John Lees die Kratzmachine, 
Cartwright den mechanischen Webstuhl, Nicholson die 
Schnellpresse, Bramah die hydraulische Presse erfand. 
Noch vielseitiger und reicher wurden die Maschinen 
in unserm Jahrhundert, in welchem sich Jos. Whitworth, 
Aug. Borsig, Rieh. Haitmann und Joh. Zimmermann 
um die praktische, Ferd. Redten bacher, Karl Karmarsch 
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und Franz Reuleaux um die theoretische Ausbildung 
derselben verdient machten. 

England hatte 1810 gegen 5000 Dampfmaschinen. 
Heute übersteigen sie auf der Erdoberfläche eine 
Million weit und entsprechen etwa 12 Millionen Pferde- 
oder 100 Millionen Menschenkräften. 

Alle Gewerbe arbeiten heute mit Maschinen. Ob 
nun feste Körper, "Wasser oder Luft fortgeschafft, ob 
Gegenstände zerkleinert, Metall, Holz, "Wolle, Baum- 
wolle, Glas, Papier u. s. w. in neue Formen gebracht 
oder verfertigt werden sollen, zu allem hilft die 
Maschine. 

In ihrer ersten Zeit waren die Maschinen in ihrem 
neuesten Gewände so ungewohnt, dass sie manche 
sociale Übelstände mit sich brachten. Noch im Jahre 
1832 zerstörte ein missleiteter Volkshaufe eine Fabrik 
zu Uster in der Schweiz. Spätere Excesse, wie sie 
namentlich Belgien vor einigen Jahren sah, galten 
schon nicht mehr den Maschinen, sondern der ma- 
teriellen Lage unter den Arbeitern. Über den Nutzen 
der Maschinen, welche dem Menschen die gröbste 
Arbeit wegnehmen, ist man meist einig; es handelt 
sich noch um das Gleichgewicht zwischen ihrem 
Nutzen und dem Lebensunterhalt der Arbeiter, womit 
wir in das Gebiet der socialen Frage eintreten. Nä- 
heres über die Entwickelung der Maschinen aller Art ist 
den Fachwerken zu überlassen. 
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Fünfter Abschnitt. 
Der Schmuck und die Kleidung. 

A. Der Schmuck am Körper. 

Der einfachste Schmuck des Menschen (von der 
figürlichen Bedeutung des Wortes abgesehen) ist sein 
Körper. Missgestaltete Glieder und entstellte Gesichts- 
züge gereichen den damit Behafteten zum grössten 
Schmerze und bringen ihnen auf tiefen Kulturstufen 
sogar Verachtung, allerdings hie und da auch eine 
abergläubige Scheu ein. Wenn für den Menschen 
das Urteil seiner auf der höchsten Kulturstufe stehen- 
den Genossen gelten darf, so finden sich die Vertreter 
des menschlichen Schönheitsideals in Südwestasien, 
Süd- und Mitteleuropa und den europäischen Kolonien. 
Mischlinge, in denen das europäische Blut vorwiegt, 
sind oft von grosser Schönheit. Unter Kaffern, Ma- 
laien und Indianern finden sich oft prächtige Gestalten, 
denen aber die Schönheit des Gesichtes fehlt. Mittel- 
afrikanische Neger, Mongolen, Chinesen, Eskimos, 
Feuerländer, Australier u. a. zeichnen sich durch Häss- 
lichkeit aus. 

Unter denjenigen Vornahmen, durch welche sich 
der Mensch, soweit es von ihm abhängt, schmückt, 
ist das einfachste die Reinlichkeit; ihr unerlässliches 
und erstes Mittel ist das Wasser. Auf den niedrigsten 
Kulturstufen wäscht sich der Mensch eigentlich nicht. 
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und wenn er badet, geschieht es zum Vergnügen, 
und nicht aus Reinlichkeit. Die Weiber der Fidschi- 
Inseln belustigen sich damit, von einem hoch über 
das Ufer hinausragenden Brette, eine nach der andern, 
ins Meer zu springen, dann wieder ans Land zu 
schwimmen und dies unzählige Male zu wiederholen. 
Auf den Sandwich - Inseln lassen sich Männer und 
Frauen von den haushohen Wogen der Brandung, 
auf einem Brette stehend oder liegend, empor und 
wieder hinab schleudern. 

Die Mohammedaner baden und waschen sich aus 
religiösen Gründen und nehmen daher in der Wüste 
Sand statt Wasser dazu. Die Chinesen, die Kaukasos- 
völker, die Abessinier und die Slawen der unteren 
Stände sind äusserst unreinlich und scheuen das 
Wasser. Bei den Japanern und Indern fäügt die 
Peinlichkeit an, ja ist in gewissen Beziehungen 
skrupulöser als in Europa. Die alten Ägypter waren 
ungemein reinlich, ja sie vertilgten aus diesem Grunde 
alles Haar. Die Hellenen pflegten in Verbindung 
mit der Gymnastik das Bad in verschiedenen Formen 
und die Schwimmkunst eifrig. 

Nächst der Nahrung war auch den Römern das 
Bad das notwendigste Erfordernis zur Gesundheit. 
In ältester Zeit badeten die Römer im Waschraum 
(lavatrina) des Hauses. Das Baden wurde jedoch mit 
der Zeit so sehr ein Bedürfnis, dass es nach und 
nach, besonders aber in der spätem Zeit des Luxus, 
eine der prachtvollsten und kunstreichsten Gattungen 
von Gebäuden schuf. Weil darin die warmen Bäder 
von der meisten Bedeutung waren, nannte man sie 
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meist Thermen, und weil sie durch die Manig- 
faltigkeit der Zwecke, denen sie dienten, an die grie- 
chischen Gymnasien erinnerten, auch mit dem letztern 
Namen. Denn die Badehäuser waren auch mit 
Lokalen für Leibesübungen und für gesellige Unter- 
haltung, sowie mit Spaziergängen versehen. 

Die dem Baden gewidmeten Räume lagen über 
einem nur zwei Fuss hohen unterirdischen Gemach 
(hypocaustum), in dessen Mitte der Ofen war und 
von wo aus die erwärmte Luit durch thönerne oder 
bleierne Röhren in die Badezimmer stieg. Aus drei 
über dem Ofen angebrachten ehernen Kesseln kam 
kaltes, laues und heisses Wasser. Nach diesen Wärme- 
graden waren auch die Badezimmer benannt, die sich 
über dem Ofen um denselben gruppirten, mit Wasser- 
becken und Wannen und mit Bänken und Sitzen 
versehen. Andere Räume dienten zum Aus- und 
Ankleiden, Abreiben und Salben des Körpers. Später 
kamen noch Dampfbäder in eigenen Zellen, sowie 
grössere Räume mit Schwimmbädern dazu. Die Bäder 
für Männer und Frauen waren in der bessern Zeit 
getrennt und mit besonderen Ein- und Ausgängen 
versehen. Teile der Badegebäude wurden auch als 
Läden und Wohnungen vermietet Das Licht fiel in 
die Baderäume durch Dachöffnungen oder durch grosse 
Fenster von mattgeschliffenem Glas. Die Unsitten 
und den Luxus von Badeorten wie das berüchtigte 
Bajä, deuten wir nur an. 

Leider war das Christentum in seiner einseitig 
mystisch-asketischen Auffassung der Reinlichkeit nicht 
günstig, da es den Körper der Seele nachsetzte und 
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gewissermassen als etwas gleichgiltiges oder gar 
lästiges betrachtete. Heilige Einsidler, wie z. 6. 
Antonius, fanden eine Art von Ruhm in der Unrein- 
lichkeit. Besonders fromme Personen, wie z. B. die 
heilige Elisabeth von Thüringen, hatten eine Abneigung 
sogar gegen das einfache Waschen und glaubten sich 
damit zu versündigen. In den nördlicheren Gegenden 
kam allerdings zur Frömmigkeit noch das Klima, das 
ein öfteres Baden und Waschen nicht so begehrens- 
wert machte wie das heisse des Südens. Trotzdem 
ist es der Norden, in welchem die Seife (bei Ger- 
manen oder Kelten) ihren Ursprung nahm und woher 
sie auch in den Süden eindrang, allerdings vor Ein- 
führung des Christentums. 

Im Mittelalter fehlte es nicht an Badeanstalten, 
wobei wol anfangs mehr die Gesundheit als die Rein- 
lichkeit in Betracht kam; aber die Gewohnheit des 
Badens kam natürlich der letztern sehr zu statten. 
In der Ritterzeit wurde das Baden, wol nicht ohne 
morgenländische Einwirkung durch die Kreuzzüge, 
auf den Burgen sehr beliebt. Das höfische Leben 
führte dabei mit seinen Anforderungen an feines 
Auftreten auch zur sorgfältigen Reinigung von Nägeln, 
Zähnen, Kleidern u. s. w. Schöne, mit Ritter- und 
Liebesscenen geschmückte Kästchen verwahrten die 
Toilettengegenstände der Damen. Bald, besonders 
aber seit dem vierzehnten Jahrhundert, fand das 
Baden auch in den bürgerlichen Kreisen Eingang. 
Es entstanden in allen Städten öffentliche Bäder und 
für die Armen und frommen Stiftungen unentgeltliche 
sogenannte Seelbäder. In diesen Anstalten badeten 
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ohne Scheu Männer und Frauen gemeinsam und 
üessen sich auch, den herrschenden Ansichten zufolge, 
periodisch schröpfen, die Adern öffnen u. s. w. Die 
„Bader", welche oft nicht allzusehr auf gute Sitten 
in ihren Häusern bedacht waren, gehörten zu den im 
Mittelalter verachteten „unehrlichen Leuten". An grösse- 
ren Badeorten, wie Baden im Aargau, herrschte ein 
sehr üppiges Leben. 

Nach der Reformation drängte der neu erwachte 
religiöse Eifer beider Parteien die Lust am Baden 
zurück. Die neueste Zeit aber hat es wieder in Auf- 
nahme gebracht, und zwar in geschlossenen Bade- 
anstalten, wie in solchen an Flüssen, Seen und am 
Meere; ferner hat sie in Verbreitung reinlicher Ge- 
wohnheiten, in Reinhaltung der Wohnungen u. s. w. 
kräftige Anläufe genommen, die gewiss zu einer wohl- 
tätigen Einwirkung auf die gesellschaftlichen Verhält- 
nisse der Zukunft führen werden. 

Der künstliche Schmuck beginnt am Körper 
selbst mit der Pflege des Haares der Männer und 
Frauen und des Bartes der ersteren. Bei den Natur- 
völkern ist dieser Schmuck meist mehr auf Seite der 
Männer als der Frauen. Eine phantastische Frisur des 
Haupthaares ist besonders im östlichen Mittelafrika 
(in der Gegend der grossen Seen) häufig. Die dor- 
tigen Neger formen ihr Haar in Gestalt von Perücken, 
Mützen, Hüten, Kronen, Hörnern, Federbüschen, 
Zöpfen oder scheren es bis auf einzelne Streifen oder 
Büschel oder auch ganz. Auch in Teilen West- 
Afrikas kommen ähnliche Moden vor. Ein geflochtener 
Zopf und doppelter Kinnbart schmüken die Krieger 
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der menschenfressenden Fan. Die Papuas auf Neu- 
guinea und die Fidschiinsulaner lieben ungeheure 
Gebüsche, zu denen sie ihr Haar verkleben und ver- 
filzen und die Wäldern oder auch Helmen ähneln. 
Die Südamerikaner ziehen die Tonsur, die Nord- 
atnerikaner dagegen den einsamen Scheitelschopf vor. ' 

Da die Naturvölker nur selten (wie Australier, 
Papuas, Ainos und Kaffern) starken Bart haben, 
meist aber (wie Arktiker, Oceanier, Amerikaner und 
die meisten Neger) desselben entbehren, wird der 
Bart mehr bei den Kulturvölkern berücksichtigt. Die 
Chinesen haben wenig Bart, die Inder, Perser und 
Araber setzen einen Stolz darein, ihn so zu tragen, 
wie die Natur ihn schuf. Die Assyrer und Baby- 
lonier flochten ihn zu einer Unzahl kleiner Zöpfe. 
Die Ägypter entfernten ihn, ersetzten ihn aber durch 
einen künstlichen Kinnbart. 

In Europa ist es fast ausnahmslose Kegel, dass in 
Zeiten eines tatkräftigen Aufraffens der Menschen zu 
einer mächtigen Bewegung die Sitte herrschte oder 
wieder überhandnahm, den Bart wachsen zu lassen, 
so z. B. bei den alten Griechen, Römern und Ger- 
manen, dann in den ersten Zeiten des Christentums, 
während der Reformation und nach der französischen Re- 
volution, in Zeiten der Beschaulichkeit und Schwärmerei, 
der Sentimentalität und des Minnedienstes aber die 
Sitte des Rasirens vorwaltete, so z. B. in der Zeit 
nach Alexander dem Grossen, im Zeitalter der Minne- 
singer und im 18. Jahrhundert. Jene weichlicheren 
Zeiten charakterisiren sich zugleich durch eine weich- 
liche Haartracht In der Zeit der Entartung von 
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Hellas und Rom, und in der dos Minnedienstes 
scheitelten und kräuselten die Männer ihr Haar, und 
im 18. Jahrhundert flochten sie es in Zöpfe und 
puderten es wie die Frauen, nachdem in der zweiten 
Hälfte des 17., in der Zeit der Ausbildung des Ab- 
solutismus und fürstlichen Prunkliebe, die Allonge- 
perticken mit der Verkleinerung des Bartes Hand in 
Hand gegangen waren. Dem entspricht es auch, dass 
die Chinesen, die früher stets ihr Haar frei getragen, 
seit ihrer Unterjochung durch die Mandschus im 
17. Jahrhundert gezwungen sind, das Vorderhaupt zu 
scheren und im Nacken einen Zopf zu tragen und 
dies nun als eine berechtigte Eigentümlichkeit ihrer 
Nation ansehen, die Taipings ausgenommen, die vor 
etwa 20 Jahren die Mandschus zu stürzen unter- 
nahmen. Heute werden in Europa alle möglichen 
Arten von Barttracht neben Bartlosigkeit getroffen — 
ist dies wol ein Zeichen des Mangels unserer Zeit 
an einem festen, leitenden Prinzip? 

Fremde Stoffe werden auf den Körper übertragen, 
aber völlig mit ihm vereinigt durch jene Art von 
Schmuck, welche als Bemalung (blose Farbenauf- 
tragung) und Täto wirung (Eindringen der Farben 
in Hautritzen) bekannt ist. Diese Auszeichnungen 
haben mehrfachen Ursprung; teils hängen sie mit der 
Religion, besonders mit dem Glauben an einen Schutz- 
geist zusammen, teils enthalten sie unterscheidende 
Merkmale der Stämme. Dagegen ist eine Verun- 
staltung des Körpers durch Narben , wie sie bei 
Negern und Australiern vielfach vorkommt, irrtümlich 
für Tätowirung angesehen worden. Die Bemalung und 



Digitized by Google 



Der Schmuck und die Kleidung. 



399 



die wirkliche Tätowirung kommen bei den verschiedenen 
Völkern Oceaniens un d Amerikas zugleich vor, erstere aber 
hat ihre meiste Verbreitung bei den Indianern, letztere 
ihre höchste Ausbildung bei den Polynesiern erhalten. 
Indianerhäuptlinge prahlen durch Striche auf der 
Haut mit der Anzahl ihrer Heldentaten. Bei vielen 
Völkern zeigt schwarze Bemalung die Trauer, weisse 
oder andere die Freude oder sonstige Stimmung, rote 
die Kriegslust an. Die Figuren der Bemalung sind 
manigfach, aber bei weitem nicht so reichhaltig wie 
die der polynesischen Tätowirung. Diese ist vielfach 
eine wahre Kunst. In Samoa wird sie feierlich be- 
gangen. Der zu Operirende legt den Kopf in den 
Schos eines jungen hübschen Mädchens, dessen Ge- 
nossinnen während der Operation singen und den 
Patienten festhalten. Der Täto wirer ist ein Priester. 
Bearbeitet werden oft nur einzelne Körperteile, oft 
aber der ganze Körper, und der Tätowirte sieht dann 
wie teilweise oder ganz bekleidet aus. Die Figuren 
sind oft prachtvolle Ornamente, meist symmetrisch 
auf beiden Körperhälften ; oft sind es Tierzeichnungen, 
die den Schutzgeist vorstellen oder das Stammes- 
zeichen enthalten. Das Einreiben des Körpers mit 
Fetten ist bei den Naturvölkern sehr verbreitet. 

Weder die Bemal ung noch die Tätowirung hat bei 
den Kulturvölkern ein Ende genommen. Die Be- 
malung, besonders des Gesichts, zeigt bei indischen 
Völkern die Sekte an; bei den Westasiaten, Ägyptern 
und Europäern ersetzte sie und ersetzt noch als 
Schminke eine von der Natur versagte Farbe; ja in 
unserer Zeit ist die Gesichtsmalerei, welche Jugend 
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und Schönheit dem Beschauer vorlügen soll, zu einer 
verbreiteten und ausgebildeten Kunst geworden. 

Die Tätowirung kommt in Europa noch vielfach, 
mehr als man gewöhnlich weiss, besonders bei Sol- 
daten, Matrosen, Bauern, Handwerkern, Fischern, Hirten 
und Verbrechern, auch öffentlichen Dirnen,namentlich im 
Süden und Westen vor und hat sich vielleicht von den alten 
Kelten her bis auf unsere Zeit fortgepflanzt. Die eintäto- 
wirten Figuren beziehen sich meist auf den Stand der Täto- 
wirten, auf ihre Geliebten, enthalten Gesichter, Tiere, 
Herzen, Namen, Zahlen, manchmal auch obscöne 
Gegenstände, kommen an allen möglichen Körperteilen 
vor und sind oft kunstreich ausgeführt. Die Motive 
zu dieser seltsamen Liebhaberei sind manigfaltig: 
Aberglaube, Nachäffung, Langeweile, Eitelkeit, Banden- 
geist, Erinnerungen an Vorkommnisse, Vererbung der 
Neigung zu dieser Mode u. s. w. In Birma wurden 
vor dem Sturze dieses Reiches Verurteilte gewaltsam 
tätowirt, so z. B. ein dorthin verschlagener Albanese, 
der sich später in Europa sehen Hess, am ganzen 
Körper. 

Wir können schliesslich auch von einem nega- 
tiven Körperschmuck reden, wenn wir die unnatürlichen 
Verunstaltungen und Verstümmelungen meinen, welche 
manche Völker niederer und selbst mittlerer Kultur 
für Schmuck halten. Die Australier schlagen ihren 
mannbar werdenden Jünglingen einen Vorderzahn aus. 
Sie und manche Neger- und Indianerstämme bringen 
sich absichtlich grausige Narben am Leibe bei. An- 
dere trennen bei Trauerfällen ein Fingerglied ab. Die 
Botokuden und afrikanische Stämme stecken Holz- 
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pflöcke in die durchbohrten Lippen. Indische und 
andere Stämme hängen Ringe in die durchstochene 
Nasenwand, sehr viele Völker und selbst noch zahl- 
lose Europäer in die ebenso behandelten Ohrläppchen. 
Die vornehmeren Chinesinnen verkrüppeln sich 
die Füsse vom fünften Jahre an, so dass sie nur 
schwer oder gar nicht gehen können. Die Beschneidung 
wurde von den alten Ägyptern und wird noch von 
Negerstämmen, sowie von den Juden und Moham- 
medanern für einen heiligen Schmuck, ein Bundes- 
zeichen gehalten. Künstlich durch Verwundung be- 
wirkte Narben an Gesicht und Leib, ausgefeilte Zähne 
gelten bei Negern u. s. w., gefärbte Zähne bei Ma- 
laien, lange Nägel bei den Chinesen als Schönheiten. 
Amerikanische Stämme drücken ihren Kindern durch 
aufgebundene Bretter den Schädel dachförmig, und 
europäische Bäuerinnen verhindern durch ein steifes 
Mieder die Entwickelung der Brust. Hoffen wir, 
dass die Zukunft alle diese Überlebsel und Geschmack- 
losigkeiten zu dem Moder der Vergangenheit werfe. 

B. Der angehängte Schmuck. 

Aller mit dem menschlichen Körper zusammen- 
hängende Schmuck kann an Schönheit und Pracht 
mit dem natürlichen Schmucke vieler Pflanzen und 
Tiere (besonders Vögel) und mit dem Glänze der Me- 
talle nicht wetteifern. Die Eitelkeit der Menschen 
und der Wunsch zu gefallen musste daher schon 
früh darauf verfallen, sich jene schönen Naturprodukte 
anzueignen und sie als Schmuck zu verwenden. 

Als einfachsten Schmuck dieser Art, der aber doch 

26 
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yon einer gewissen Kulturstufe zeugt, findet man in 
vorgeschichtlichen AusgrabungenKreideversteinerungen, 
die in der Mitte durchbohrt waren und daher wol 
mittelst einer Schnur umgehängt wurden. In den 
Pfahlbauten fand man aus Knochen geschnitzte Arm- 
und Fingerringe, Knöpfe, Nadeln und Kämme, in den 
italienischen Terramaren Muscheln, die als Schmuck 
dienten. Die bei La Töne in der Schweiz gefundene 
Art von Fibula, welche einer ganzen Kulturperiode 
ihren Charakter aufprägen soll und in Eisen, Bronze 
und Silber vorkommt, kennzeichnet sich durch die 
Spiralwindung am Bügel. Die Bronze-Fibula aus dem 
Pfahlwerke von Peschiera ist wesentlich dieselbe, die 
wir heute als Sicherheitsnadel kennen. Die Gräber 
des Nordens lifern reichen Schmuck aus Bronze in 
Diademen, Kopf-, Hals-, Arm- und Fingerringen, 
Kämmen, Nadeln, Agraffen, Fibeln, Knöpfen aus 
Bronze und Gold in manigfachen schönen Formen, 
spiralförmig gewundene Armbänder, Haar- und Ge- 
wandnadeln u. s. w. 

Weit reicherer Schmuck ist dem Gräberfelde von 
Hallstatt enthoben: Gürtel von Bronze oder Goldblech 
mit Unterlage von Leder oder Bast und Linien-, 
Tier- oder Menschenfiguren, doppelt- bis vierfach-spiral- 
förmig gewundene Fibeln aus Bronze, auch mit an 
Ketten angehängten Blechscheiben, bronzene Arm- 
bänder, Ringe und Spangen von verschiedenen Metallen, 
Glas, Gagat und Horn, Halsketten von Bernstein und 
Glasperlen u. s. w. 

Die Naturvölker der Gegenwart sind sämtlich auf 
den Schmuck mehr versessen als auf die Kleidung 
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(die Eskimos etwa ausgenommen). Wir finden bei 
ihnen Ketten von Muscheln, Tierzähnen, Knochen- 
stücken, verschiedenen Steinen und Metallen, Perlen 
u. s. w., Arm-, Bein-, Ohr- und Nasenringe, aufge- 
steckte Blumen und Gräser, Federn und Haare, selbst 
Tierschweife u. s. w. 

Bei den Kulturvölkern können wir bezüglich des 
Schmuckes so wenig erschöpfend sein wie bei den 
Naturvölkern. Die Chinesinnen und Japanerinnen 
schmücken sich mit Nadeln, Perlen und Ohrgehängen, 
die Inder beider Geschlechter mit Brillanthalsbändern, 
Goldketten, Ohr-, Lippen- und Nasenringen, die Araber 
mit Riechstoffen, die sie in einem Täschchen mit 
Koransprüchen oder Zauberformeln am linken Ober- 
arme tragen, ihre Frauen mit silbernen (seltener 
goldenen) Nasenringen, Fuss- und Armspangen, Finger- 
• ringen, Glas- und Bernsteinketten u. a. Die alten 
Ägypter trugen ausser ihren Perücken und falschen 
Barten, Arm-, Hand- und Fussknöchelringe aus Metall, 
oft mit bunter Schmelzmalerei, sowie Sigelringe mit 
hieroglyphischen Bildern, die Frauen ausserdem noch 
Geschmeide an Kopf, Ohren, Hals, Brust, Schultern, 
— in allen möglichen Formen und aus den ver- 
schiedensten Stoffen. Ähnliches war in Assyrien 
und Chaldäa den Fall. 

Der europäische Schmuck geschichtlicher Zeit, 
über den im Abschnitte vom Luxus bereits einiges 
gesagt ist, tritt, je weiter wir in den Jahrhunderten 
vordringen, zu Gunsten der Kleidung zurück. Die 
Schmuckstücke auf Kosten des Körpers verschwinden 
mit Ausnahme der Ohrringe. Halsketten der Männer 
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bleiben nur als Würdezeichen. Fingerringe erhalten 
mehr eine symbolische Bedeutung als die des Schmuckes. 
Mit den Taschenuhren ist an deren Ketten neuer 
Schmuck beliebt geworden, dessen Überladung aber 
nicht als guter Geschmack gilt. Mit Edelmetall aber und 
Edelsteinen wird besonders beim weiblichen Geschlechte 
begüterter Kreise noch viel Luxus getrieben, doch 
vorzugsweise an Bällen und bei anderen festlichen 
Anlässen. Unechte Metalle und Steine zeugen von 
der Sucht, auch ohne die nötigen Mittel zu glänzen. 
Eine grosse Beliebtheit haben die Fibeln (Brochen) in 
allen möglichen Wert- und Kunstabstufungen behalten 
und werden, weil einen praktischen Zweck erfüllend, 
auch bleiben, wenn einst eine ferne Zukunft unnützen 
und verschwenderischen Schmuck weggeräumt haben 
wird. 

C. Die Kleidung. 

Es wird gewöhnlich geglaubt, die älteste Kleidung 
der Menschen habe aus Tierfellen bestanden und sei 
aus Schamhaftigkeit gewählt worden. Diese durch die 
Genesis allgemein gewordene Ansicht der alten Hebräer 
dürfte in beiden Stücken unrichtig sein. Um Tierfelle 
zu haben, musste sich der Mensch der Jagd ergeben; 
es ist aber durchaus unwahrscheinlich, dass er diesen 
Beruf in vollständiger Nacktheit betrieben habe, was 
schon die Beschaffenheit der Urwälder und Ur wiesen 
mit ihren Dornendickichten, schneidenden Blättern, 
Blutegeln und stechenden Insekten ausschliesst. Die 
erste menschliche Kleidung war ohne Zweifel aus 
Pflanzenstoffen, und der Verfasser der Genesis hat 
mit seinen Feigenblättern das Richtige geahnt. Der 
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Grund aber, der die ersten Menschen bewog, sich mit 
Blättern u. s. w. zu bedecken, gibt sich schon durch 
diese Wahl zu erkennen. Die älteste Kleidang ist 
nichts Anderes als ein erweiterter und vermehrter 
Schmuck. Noch jetzt sind manche Stämme der Natur- 
völker nicht über diese Grenze hinausgeschritten, und 
selbst, wenn sie irgend welche Fetzen besitzen, so 
tragen sie sie gewöhnlich nicht, während sie ihre 
Schmuckstücke nicht vergessen. Solche Leute wissen 
nichts von Schamhaftigkeit; dass aber viele Völker, 
welche Kleidungsstücke tragen, schamhafter wären als 
jene, dafür spricht kein Beweis. Denn manche Stämme 
bekleiden andere Körperteile, die Schamteile aber nicht, 
und diejenigen, welche die letzteren bedecken, tun 
dies oft in einer Weise, welche verrät, dass sie dabei 
mehr an Schmuck oder auch an irgend eine abergläubige 
Meinung (z. B. von der Heiligkeit der Schamteile) 
denken als an Schamhaftigkeit, indem sie nämlich das 
zu Verhüllende durch die Bedeckung nur auffallender 
hervortreten lassen. Auch gibt es Völker mit um- 
fangreicher Bekleidung, welche weit weniger Scham- 
haftigkeit beweisen als mangelhaft bekleidete. 

Aus diesen Tatsachen geht indessen nur hervor, 
dass Schamhaftigkeit nicht der ursprüngliche Beweg- 
grund zur Annahme der Kleidung war, keineswegs 
aber, dass letztere nicht mit jener Tugend zusammen- 
hänge. Dieser Zusammenhang ist indessen nur denk- 
bar, soweit die Völker überhaupt ethischen Anschau- 
ungen hnldigen, was auf den untersten Kulturstufen 
nicht der Fall ist. Wir sehen Naturvölker nur dann 
von mangelhafter zu umfangreicherer Kleidung aus 
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Schamhaftigkeit übergehen, wenn sie sich zu einer 
höhern Religion, z. B. zum Islam oder Christentum 
bekehren. Manche Völker aber sind von Anfang an 
als stark bekleidet bekannt; es sind die der kalten und 
des kältern Teils der nördlichen gemässigten Zone; 
es ist also das Klima, das sie dazu bewog. Merk- 
würdig ist aber, dass die Bewohner des kältern Teils 
der südlichen gemässigten Zone, wie die Feuerländer, 
das Bedürfnis der Kleidung beinahe gar nicht kennen. 

Die Kulturstufe als solche hat mit geringerer oder 
reicherer Kleidung nichts zu schaffen. Die Eskimos 
sind stärker bekleidet als die alten Ägypter und 
Griechen. Hingegen darf als Regel gelten, dass die 
Völker höherer Kultur die Art ihrer Kleidung öfter 
wechseln, während diejenigen mittlerer und niederer 
Kultur im gewohnten Zustande verharren, soweit ihnen 
nicht ein neuer aufgedrängt wird. 

Es wäre überflüssig, von den Kleidungen lebender 
Völker zu sprechen, über die es ja so viele Abbil- 
dungen gibt. Es handelt sich für uns um die geschicht- 
liche Entwickelung der eigentlichen Kleidung, dann 
der Kopfbedeckung und endlich der Fussbekleidung. 

Die mangelhafteste eigentliche Kleidung finden 
wir unter den geschichtlichen Völkern bei den Ägyp- 
tern. Die Kleidung der Männer war leicht, aus 
Pflanzenstoffen gewoben und bestand in der ältern 
Zeit, selbst bei den Königen, blos aus einem Schurz, 
der bei den Hochstehenden nur grösser und reich 
verziert war, sich in späterer Zeit nach und nach zu 
umfangreicherer Umhüllung entwickelte und Vervoll- 
ständigung durch Obergewänder erhielt. Die Frauen 
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dagegen trugen schon in früher Zeit lange Ge- 
wänder. 

Die Kleidung der Assyrer und Babylonier war 
schon reicher. Sie bestand bei den Vornehmen in 
einem langen, purpurfarbenen, über die eine Schulter 
geworfenen, bunt gewirkten und gestickten, mit 
Quasten und Franzen besetzten Obergewande; darunter 
trug man ein langes Hemd mit kurzen Ärmeln. 

Die schönheitbegeisterten Hellenen zeigten durch 
ihr Erscheinen bei den Kampfspielen, bei der Gym- 
nastik und im häuslichen Kreise, dass ihnen die Frei- 
heit der Bewegung über die Schamhaftigkeit ging. 
Die Nacktheit war ihnen nichts anstössiges und auch 
die Kleidung bei der Wärme des Klimas sehr einfach 
und ohne Belästigung für den Körper. Sie trugen 
überhaupt keine zugeschnittenen Kleider, sondern nur 
ganze Stücke Zeug, die sie mit Gewandtheit um sich 
warfen. Die Frauen waren mehr verhüllt als die 
Männer, in späterer Zeit aber in so durchsichtig feine 
Stoffe, dass sie mehr verrieten als verdeckten. 

Aus dem Osten kam nach Hellas die Sitte, Stik- 
kereien auf den Gewändern anzubringen, deren Ge- 
genstand mit Vorliebe Sterne, Blumen und verzierte 
Linien bildeten. Die römische Kleidung war der 
griechischen ähnlich, ebenso lose und frei. Die 
Tunica zeigte den Kömer als Krieger, die Toga als 
Staatsmann, die Stola die Römerin in ihrer Matronen- 
würde. (Näheres s. oben S. 259 f.) Von den Kelten 
entlehnten die Römer in späterer Zeit den aus der 
Bekleidung mit Tierfellen stammenden Mantel und 
die Beinkleider. 
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Durch das ganze Mittelalter war die römische 
Tunica in Verbindung mit den Beinkleidern und dem 
Mantel die Grundform der Kleidung, die oft verschie- 
dene Gestalten annahm, welche in unserer „Kultur- 
geschichte des deutschen Volkes" näher geschildert 
sind. Nachdem aber am Ende des 13. Jahrhunderts 
und der Kreuzzüge das deutsche Reich seine welt- 
geschichtliche Bedeutung verloren hatte, wurde Frank- 
reich, das in den Kreuzzügen die leitende Macht ge- 
wesen, im Gebiete der Mode für ganz Mittel- und 
Westeuropa die Quelle aller Veränderungen, welche 
vom 14. Jahrhundert an einen von der römischen 
Tracht stark abweichenden Charakter annahm. Seit- 
dem kamen die Verzaddelungen der Kleider, ihre 
Teilung in verschiedene Farben und Muster, ihr Be- 
hängen mit Schellen in Gebrauch, bei den Frauen 
aber unanständige Entblössung des Halses und der 
Schultern, was nach der Reformation in das Extrem 
einer unschönen Einpanzerung in steife Stoffe um- 
schlug, während die Männer erst die schamlosen 
Pluderhosen der Landsknechte, später aber die gecken- 
hafte spanische Mode mit ihrem „Gänsebauch" an- 
nahmen. Weitere Änderungen folgten sich immer 
schneller, stets auf das Zeichen aus Paris, bis das 
Rococo des 18. Jahrhunderts einigen Stillstand brachte. 
Die nachgeäffte, angeblich griechische Tracht der Re- 
volutionszeit schwand bald vor einer rasend schnellen 
Folge von Moden, immer die eine geschmackloser als 
die andere. 

Die „französische" Tracht, welche uns immer noch 
beherrscht, hat seit Peter dem Grossen auch die 
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höheren Stände Russlands und in unserm Jahrhundert 
die der Balkanhalbinsel erobert. Sie hat sich aber immer 
weiter von künstlerischem Charakter entfernt und ist 
schlechterdings unmöglich zu plastischer Darstellung 
geworden. Während die schöne griechischo Tracht 
und die italienische der Renaissance mit einer Blütezeit 
der Kunst zusammenfielen, ist die unsrige mit einem 
Rückgange derselben verbunden, welche, durch die 
Tracht nicht unterstützt, zu tendenziöser (nicht ästhe- 
tischer) Darstellung der Nacktheit verführt, wodurch 
die Kunst einem ihren idealen Zwecken feindlichen 
Naturalismus in die Arme getrieben wird. Es ist zu 
hoffen, dass die vorwiegende Richtung auf das Praktische 
in der Zukunft eine praktischere Tracht finden wird, 
die denn auch eher als die heutige Geschmacklosigkeit 
mit der Kunst vereinbar werden dürfte. Nicht ausser 
Acht zu lassen ist auch die Farbenwahl der Kleidung. 
Im Altertum kleidete man sich vorwiegend licht: weiss, 
gelb und rot, im Mittelalter möglichst bunt: blau, 
grün und rot, heute möglichst düster und missfarbig: 
grau, braun und schwarz. Die Zukunft dürfte zu 
gefälligerer Farbenwahl zurückkehren. 

Die Kopfbedeckung gehört zu den Rätseln der 
Kulturgeschichte. Ihr Zweck ist doch, gegen die Ex- 
treme der Witterung, Sonnenschein und Regen oder 
Schnee zu schützen; demselben dient sie aber grossen- 
teils gar nicht. Die Naturvölker tragen meist gar 
keine Kopfbedeckung, oder statt derselben Federn, 
Blumen und dergl. Auf den Admiralitätsinseln wird 
bei festlichen Anlässen eine einem umgekehrten Kahn 
ähnliche, aus leichtem Holz geschnitzte, weiss, rot 
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und schwarz bemalte Kopfbedeckung getragen. In 
Westafrika tragen die Vornehmen verschieden ge- 
formte Mützen aus Pflanzenfasern, melanesische Grosse 
Mützen aus Matten geflochten, solche auf den Fidschi- 
Inseln einen Turban aus weissem Zeug, die Malaien 
oft nur Kopftücher, auf Java einen kuppeiförmigen 
Hut aus leichtem Holz, auf Borneo Strohmützen oder 
Hüte aus Schuppen des Schuppentiers, manche Indianer 
Mützen aus Palmenscheiden, die Eskimos eine Mütze 
oder Kapuze aus Pelz, die Chinesen niederer Stände 
spitz zulaufende Strohhüte, die der höheren Mützen 
und Hüte verschiedener Art. Die Ägypter gingen 
meist ohne Kopfbedeckung. Soweit der Islam reicht, 
hat der imponirende, aber unpraktische Turban, den 
auch die Assyrer trugen, mit dem in heissen Gegenden 
gleichfalls zwecklosen Fes die Herrschaft erlangt; bei 
den Persern herrscht die ebenso unbegreifliche Lamm- 
fellmütze. Die Griechen trugen im Frieden nur auf 
Reisen und Jagden einen Hut, ausserdem meist keine 
Koptbedeckung, ebenso die Römer, die Byzantiner und 
die Germanen der Völkerwanderungsreiche. Im Mittel- 
alter wurde das Barett, in der neuern Zeit der Hut 
vorherrschend. In der Reformationszeit war er weich, 
breitrandig und malerisch mit Federschmuck. Als 
„Doktorhut" wurde er steif, hoch und schmalrandig. 
Die Bauern stülpten den Rand auf zwei Seiten em- 
por, wozu die Herren im 18. Jahrhundert noch eine 
dritte Seite fügten. Seit der französischen Revolution 
rang der auf zwei Aufstülpungen beschränkte mit 
dem wieder emporkommenden runden Hute um die 
Herrschaft, bis der letztere siegte und sich zu dem 
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geschmacklosen Cylinder oder der Angströhre erhöhte 
und versteifte. Heute ist derselbe wesentlich auf 
feierliche und festliche Anlässe beschränkt, und der 
niedere runde Hut mit mittlerm Rand macht ihm 
auf den übrigen Gebieten das Feld streitig. Vor den 
Daineuhüten, die heute oft nur noch Hauben sind, 
schweigen wir, — verstummend vor einem nicht zu 
bewältigenden Gebiete! 

Die Fussbekleidung ist überall das letzte ge- 
wesen, was der Mensch anlegte. Noch heute sehen 
wir sowol Naturvölker, als unsere ärmeren Kinder 
(diese zwar mit Hüten oder Mützen), aber ohne Schuhe. 
Wol war es harter, steiniger oder dorniger Boden, 
was den Menschen bewog, seine Sohlen zu schützen. 
Die ersten Fussbekleiduugen waren und sind noch 
Sandalen aus Baumrinde, Leder oder Holz. Die 
Ägypter flochten solche aus Papyrosfaser. In Vorder- 
asien fertigte man die ersten Lederschuhe, die bei 
den Frauen der Grossen Besetzung mit Perlen oder 
Edelsteinen erhielten. Die Griechen und Römer 
schritten von den Sandalen bis zu hohen Halbstiefeln 
vor, die Frauen derselben nur bis zu niederen Schuhen. 
Unter den römischen Kaisern verlangte der Luxus 
kostbare Verzierung mit Gold, Silber und Edelsteinen ; 
die Zahl dei Riemen zeigte den Stand an. Die Schuhe 
der Völker des Mittelalters gingen einen langsamem 
Weg, bis auch bei ihnen Verschwendung Platz griff. 

Seit dem 12. Jahrhundert verlangte die Mode den 
unsinnigen Schnabelschuh in zunehmend groteskem 
Masse. Im 16. Jahrhundert traten die kurzen breiten 
Schuhe (Bärenklauen) ihre Herrschaft an. Die Damen 
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stolzirten seit dem L7. Jahrhundert auf Stelzschuhen 
mit hohen Absätzen, die Männer aber in hohen und 
weit geöffneten Stiefein. Das 1 8. Jahrhundert ersetzte 
dieselben durch die Schnallenschuhe und erfand in 
seinem Ende die „Wertherstiefel", denen dann im 
19. Jahrhundert die engen Stiefel und seit dessen 
Mitte die Halbstiefel mit elastischen Seiten folgten. 

Die Haudschuhe sind eine Erfindung, die, mit 
Ausnahme des Pelzhandschuhs der Eskimos und 
unserer Winterhandschuhe, in allen Zeiten die Über- 
kultur, die Ziererei und das Prunken mit erborgten 
überflüssigen Dingen begleitete. 

Was die Entwickelung der zur Bekleidung not- 
wendigen Gewerbe, der Gerberei, Färberei, Flechterei, 
Spinnerei, Weberei, Nähefei, Stickerei, Schuh-, Hand- 
schuh- und Hutmacherei betrifft, müssen wir bitten, 
in dem „Buche der Erfindungen, Gewerbe und In- 
dustrien", sowie in Fachwerken nachzusehen. 



Berichtigungen. 

Seite 5, Zeile 15 von oben 1. Standpunkt. 

„ 73, Zeile 3 von oben 1. 40 statt 51. 

„ 155, Zeile 16 von oben 1. benannten statt bekannten. 

„ 213, nach Zeile 6 von oben eiuzufügen: 1. 

„ 245, Zeile 4 von oben, nach: „Pheidias," einzufügen: 

„deren Helm und Lanzenspitze man weit auf dem Meere 
erblickte, — und endlich zum Parthenon, dem Festorte 
der Panathenaien und zugleich Schatzkammer mit dem 
gold- elfenbeinernen 47 Fuss hohen Riesenbilde der 
Athene Parthenos von Pheidias." Das auf sie ... . 
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